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    DANIELLE STEVENS
    
	In Andalusien wartet das Glück
 
    Ich bin mit dieser blonden Schönheit verheiratet? Wir besitzen ein Gestüt
in Andalusien? Wenn Jeremy sich bloß erinnern könnte! Doch nur selten
blitzen Erinnerungen auf. Wunderschöne, aber auch beklemmende …
    
    KATE HEWITT
    
	Küsse unterm Wasserfall
 
    Zugegeben, Luke hat sie für ein oberflächliches Glamour-Girl gehalten.
Aber in Asien, wo Aurelie zur Eröffnung seiner Luxuskaufhäuser
singen soll, erwacht sein Interesse. Als Mensch – und als Mann …
     
    CLAIRE BAXTER
     
	Kann man die Liebe vergessen?
 
    Was soll aus uns werden, wenn du nach Frankreich zurückmusst?
Voller Verzweiflung stellt Beth ihm diese Frage. Statt einer Antwort
küsst Pierre sie nur leidenschaftlich …
    
    SARAH MORGAN
     
	Märchenhochzeit auf Sizilien
 
    Es war die größte Schmach für den Milliardär Rocco Castellani! Noch
vor der Hochzeitsnacht ist seine junge Ehefrau Francesca geflohen.
Doch jetzt ist sie zurück auf Sizilien. Diesmal entkommt sie ihm nicht …
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In Andalusien wartet das Glück

1. KAPITEL

    Sie wusste es, ohne sich umzudrehen.

    Die Hitze, die plötzlich durch ihren Körper pulsierte, ihren Herzschlag rasen und ihre Atmung schneller werden ließ, signalisierte Sheryl Baker überdeutlich, dass die Person, die soeben vor dem Casa la Monta vorfuhr, nicht irgendwer war.

    Weder eine Freundin oder ein Bekannter noch einer der Arbeiter und auch kein potenzieller Kunde. Sondern der Mann, den sie seit zwei Jahren nicht mehr gesehen hatte. Der Mann, der sich einfach von einem Tag auf den anderen aus ihrem Leben geschlichen und sie damit nicht nur beinahe um ihre Existenz gebracht, sondern ihr auch das Herz gebrochen hatte.

    Ihr Ehemann.

    Sheryl war gerade dabei, den Zaun, der das Gestüt umgab, abzuschmirgeln, um ihn für eine frische weiße Lackierung vorzubereiten – eine Aufgabe, die reichlich anstrengend war, zumal die Sonne hoch am Himmel stand und kaum ein Lüftchen wehte.

    Für Hilfskräfte fehlten Sheryl die Mittel, und so hockte sie selbst auf dem Boden und versuchte, so schnell wie möglich voranzukommen, während ihr der Schweiß in Strömen übers Gesicht lief.

    Als der Wagen hinter ihr vorfuhr, hielt sie inne. Die Versuchung, sich umzudrehen, war groß, doch sie erlag ihr nicht, und daran sollte sich auch nichts ändern. Wenn Jeremy etwas von ihr wollte, sollte er gefälligst um sie herum kommen oder sie zumindest ansprechen.

    Sein Besuch kam nicht gänzlich unerwartet. Seit zwei Tagen wusste Sheryl, dass er sie sehen wollte. Vor zwei Tagen hatte sie nämlich erfahren, dass ihr Mann endlich aufgespürt worden war. Dass er überhaupt noch lebte. Und nicht bei einem Unfall ums Leben gekommen oder einem Verbrechen zum Opfer gefallen war, ohne dass man seine Leiche jemals gefunden hatte.

    Genau solche schrecklichen Szenarien waren Sheryl in den vergangenen zwei Jahren immer und immer wieder durch den Kopf gegangen. Tagsüber hatten sie sich in ihre Gedanken geschlichen, nachts in schreckliche Albträume.

    Tief in ihrem Herzen hatte sie sich nicht vorstellen können, dass der Mann, den sie so gut zu kennen glaubte, sie tatsächlich einfach verlassen hatte.

    Dass sie sich geirrt und er genau das getan hatte, war ihr schließlich klar geworden, als die Privatdetektivin, die in Sheryls Auftrag seit fast zwei Jahren nach Jeremy suchte, sich plötzlich bei ihr meldete und verkündete, dass ihr Mann aufgetaucht sei und sie sehen wolle.

    Allerdings war die Rede von morgen gewesen und nicht von heute.

    Was bildet er sich eigentlich ein, jetzt schon hier aufzukreuzen? Wäre er morgen gekommen, hätte ich mich zurechtmachen können und …

    Sie unterdrückte einen Fluch. Was sollte das denn jetzt? Warum, um alles in der Welt, wollte sie sich für den Mann zurechtmachen, der ihr so viel Leid zugefügt hatte?

    Sollte er ruhig sehen, was er angerichtet hatte! Wie hart sie schuften musste, seit er einfach von jetzt auf gleich verschwunden war.

    Sheryl versuchte verbissen, sich weiter auf ihre Arbeit zu konzentrieren und sich nicht umzudrehen. Doch der Versuchung weiterhin zu widerstehen, war nicht leicht. Sie musste sich förmlich zwingen.

    Aber war das ein Wunder? Immerhin handelte es sich bei dem Menschen, der ganz offensichtlich zögerte, aus dem Wagen zu steigen, noch immer um ihren Ehemann. Egal, was geschehen sein mochte – sie waren verheiratet.

    Sheryl stand kurz davor, ihren Vorsatz zu brechen und sich doch umzublicken, als sie hörte, wie die Wagentür geöffnet und nur wenige Sekunden später wieder zugeschlagen wurde. Gleich darauf fuhr das Auto weiter.

    Jeremy war also nicht selbst gefahren, sondern mit einem Taxi gekommen. Sie hielt inne, als erst Schritte erklangen, dann ein Räuspern.

    „Sheryl?“

    Sie schloss die Augen und spannte all ihre Muskeln an. Das Erste, was ihr auffiel, war, dass Jeremys Stimme noch genauso klang wie früher. Dunkel, ein wenig rau, sehr männlich. Gleichzeitig ungeheuer aufregend. Doch irgendetwas fehlte.

    Sheryl runzelte die Stirn. Es war die Autorität, die Jeremy früher mit jedem gesprochenen Wort ausgestrahlt hatte und die jetzt nicht mehr in seiner Stimme lag. Stattdessen klang er unsicher. Unsicher und … ja, fast ein wenig schüchtern.

    Sie erwiderte nichts, konnte dem Drang, aufzustehen und sich umzudrehen, aber nicht länger widerstehen und wandte sich um. Und als sie ihren Ehemann jetzt zum ersten Mal nach zwei Jahren wieder sah, war es nicht nur ihre Nervosität, die ihre Knie zittern ließ.

    Er ist noch immer genauso sexy wie früher …

    Am liebsten hätte sie sich für diesen Gedanken geohrfeigt. Sie sollte alles tun – auf Jeremy zustürmen und auf ihn einschlagen, ihn wüst beschimpfen oder sich zumindest in seine Arme werfen und hemmungslos weinen, weil die Gefühle sie einfach übermannten.

    Auf keinen Fall aber sollte sie ihn bewundern. Wofür auch? Dafür, dass er sie im Stich gelassen hatte? Nein, ein solcher Mann verdiente keinerlei Bewunderung.

    Und doch konnte sie nicht anders. Denn als er ihr jetzt gegenüberstand, wusste sie wieder, warum sie sich damals in ihn verliebt hatte.

    Er war groß, gut zwei Köpfe größer als sie selbst. Sein Haar trug er ein wenig länger als früher, doch es war offensichtlich, dass er noch immer nicht recht wusste, was er mit seinen unbändigen dunklen Locken anfangen sollte. Sie wirkten stets ein wenig zerzaust und unordentlich, doch das ließ ihn nicht etwa nachlässig oder ungepflegt wirken. Nein, ganz im Gegenteil. Es machte einen großen Teil seines verwegenen Charmes aus, wie Sheryl fand. Und dann diese Augen …

    Sie waren weder grau noch blau oder grün, sondern wiesen eine ganz eigentümliche Mischung aus diesen drei Farben auf. Je nachdem, in welchem Licht man sie betrachtete, schienen sie eine andere Schattierung anzunehmen, und Sheryl war sicher, darin auch schon goldene Glanzlichter entdeckt zu haben. Früher hatte sie stundenlang einfach nur dasitzen und ihm in die Augen schauen können.

    Die Frage war nur, wie er es nach allem, was vorgefallen war, noch wagen konnte, ihr in die Augen zu blicken …

    Sie räusperte sich. Ihre Kehle war ganz rau. Das lag bestimmt an der Arbeit in der trockenen Hitze. Natürlich, woran auch sonst?

    „Wie geht es dir?“, fragte sie und bemühte sich, keinerlei Emotion in ihre Stimme zu legen – ein Versuch, der kläglich misslang.

    Er sah sie an. Unwillkürlich versuchte Sheryl, seinen Blick zu deuten, während er sie von oben bis unten musterte. Sofort schämte sie sich dafür, ihm so gegenüberzustehen. Sicher wirkte sie alles andere als anziehend auf ihn.

    Sie trug alte, abgeschnittene Jeans und ein weißes ärmelloses Shirt, das vor Schmutz starrte. Ihr Gesicht war ungeschminkt, zudem schweißüberströmt, und das blonde, schulterlange Haar vollkommen zerzaust und zu einem lockeren Zopf im Nacken zusammengefasst.

    Wieder ärgerte sie sich über ihre eigenen Gedanken. Wie konnte sie auch nur auf die Idee kommen, sich Jeremy gegenüber für irgendetwas zu schämen?

    Er war es, der sich zu schämen hatte, nicht sie!

    „Das wollte ich eigentlich dich fragen“, erwiderte er nun und stellte seinen Koffer, den er die ganze Zeit über festgehalten hatte, neben sich ab. „Also: Wie geht es dir, Sheryl? Bist du zurechtgekommen in den letzten Monaten?“

    Einen Moment lang konnte sie ihn nur fassungslos anstarren. Doch ihm in die Augen zu schauen, ließ ein Gefühl des Unbehagens in ihr aufsteigen, und so sah sie an ihm vorbei.

    Der Anblick der Natur hinter ihm half ihr ein wenig dabei, sich zu beruhigen. Die hohen Hügel, auf denen saftig grünes Gras wuchs, Oliven- und Mandelbäume, deren Blüten einen angenehmen, süßlichen Duft verbreiteten, und im Hintergrund die Berge der Sierra Morena. Über allem spannte sich der azurblaue, wolkenlose Himmel, und die strahlende Sonne tauchte dieses wundervolle Stück Natur in einen herrlichen Glanz.

    Immer wenn Sheryl diesen bezaubernden Anblick genoss, erinnerte sie sich daran, wie glücklich sie hier einst gewesen waren. Sicher, es hatte Probleme gegeben. Sheryls Unfähigkeit, Menschen zu vertrauen, zum Beispiel. Oder Jeremys bohrende Eifersucht.

    Dennoch – damit, dass er sie einfach ohne ein Wort verlassen könnte, hätte sie niemals gerechnet. Jeremy hatte doch genau gewusst, wie schwer ihr das alles gefallen war. Ihm zu vertrauen. Ihn zu heiraten. Mit ihm hierher in die Fremde zu kommen … Nachdem sie zuvor in ihrem Leben immer nur enttäuscht und nie geliebt worden war … Wie hatte er nur so etwas Abscheuliches tun können?

    Er hat dich nicht geliebt, nicht wirklich. Sonst wäre er gar nicht imstande gewesen, dich so zu behandeln!

    „Wie ich zurechtgekommen bin?“ Aus wütend zusammengekniffenen Augen funkelte sie ihn an. „Wie kannst du es wagen, mir eine solche Frage zu stellen, dich nach meinem Wohlbefinden zu erkundigen, nachdem du dich einfach ohne ein Wort des Abschieds oder der Erklärung aus dem Staub gemacht und dich danach nie mehr gemeldet hast? Was glaubst du denn, wie es mir da gegangen ist?“

    Er schien regelrecht unter ihren Worten zusammenzuzucken, wie Sheryl verwundert feststellte. Wie konnte ihn das, was sie sagte, so hart treffen? Er musste doch wissen, welchen Schmerz er ihr zugefügt hatte.

    „Habe ich das denn wirklich?“, fragte er leise, und hinter seiner Stirn schien es angestrengt zu arbeiten. „Ich meine, bin ich tatsächlich einfach auf und davon?“

    Sie riss die Augen auf. „Da fragst du noch? Ich fasse es ja nicht! Du kommst hierher, nach zwei Jahren, und stellst mir so eine Frage?“

    „Aber ich …“

    „Nein, Jeremy!“, fiel sie ihm aufgebracht ins Wort. Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, und blinzelte sie hastig fort. Wenn sie eines nicht wollte, dann war es, vor Jeremy zu weinen. Diese Blöße wollte sie sich nicht auch noch geben. Sie wollte nicht heulen, nicht jammern. Das hatte sie in den letzten vierundzwanzig Monaten oft genug getan. Jetzt war Schluss damit, endgültig!

    „Ich habe keine Lust auf irgendwelche Ausflüchte oder auf weitere Fragen von dir. Ich will nur eines von dir wissen, Jeremy, nur eines!“

    „Und das wäre?“

    „Warum?“ Sie sah ihn herausfordernd an. „Warum, zum Teufel, bist du einfach so fortgegangen?“ Dieses Mal machte es ihr nichts aus, ihm direkt in die Augen zu schauen. Ihr Blick war fest, und zu ihrem Erstaunen schien Jeremy nicht in der Lage zu sein, ihm standzuhalten.

    Schweigend senkte er den Kopf. Offenbar überlegte er, was er antworten sollte. Schließlich zuckte er mit den Schultern und sagte: „Ich weiß es nicht.“

    Ich weiß es nicht? Sheryl konnte einfach nicht fassen, was sie da zu hören bekam. Sie hatte mit vielem gerechnet – mit einer reumütigen Entschuldigung, mit löchrigen Erklärungsversuchen oder auch damit, dass er ihr klipp und klar sagen würde, dass er nichts mehr für sie empfand und es damals einfach nicht länger mit ihr ausgehalten hatte.

    Darauf aber, dass er „Ich weiß es nicht“ antworten könnte, wäre sie in hundert Jahren nicht gekommen.

    Seufzend winkte sie ab. Es kostete sie Mühe, nicht wild herumzubrüllen. Aber genau das wollte sie nicht. Er sollte sie nicht zu emotional erleben.

    „Hör zu, Jeremy, es mag sein, dass du heute selbst nicht mehr verstehst, warum du das damals getan hast, aber …“

    „Nein, das ist es nicht“, unterbrach er sie und blickte wieder auf. „Du hast mich falsch verstanden. Was ich meine ist, dass ich es wirklich nicht weiß. Ich habe mein Gedächtnis verloren, Sheryl. Das Einzige, woran ich mich erinnern kann, sind die letzten zwei Jahre. Alles, was sich davor in meinem Leben abgespielt hat, ist nicht mehr da. Du, dieses Gestüt hier, meine Eltern, meine Kindheit – an nichts kann ich mich erinnern. Du meine Güte, ich weiß ja nicht einmal, ob wir wirklich verheiratet sind oder ob wir Kinder haben. Ich kenne dich nicht, Sheryl.“

    Es dauerte einen Moment, ehe die Bedeutung seiner Worte zu ihr durchdrang. Das … konnte doch nicht sein! Erlaubte er sich etwa einen bösen Scherz mit ihr? Wollte er sie für dumm verkaufen? Doch so, wie er sie ansah, konnte sie sich nicht vorstellen, dass er ihr etwas vormachte. Nein, er schien tatsächlich die Wahrheit zu sagen.

    Es kostete sie Mühe, die Sprache wiederzufinden. „Mein Gott“, sagte sie heiser und musste schlucken. „Soll das etwa heißen, du leidest unter … Amnesie?“

    Prüfend musterte Jeremy die Frau, mit der er verheiratet sein sollte. Doch es fiel ihm schwer, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Die ganze Zeit über hatte ihr Anblick ihn abgelenkt, ihn die Worte vergessen lassen, die er sich auf der Taxifahrt so sorgsam zurechtgelegt hatte.

    Die Wirkung, die sie auf ihn ausübte, traf ihn, gelinde gesagt, unvorbereitet. Er konnte sich nicht daran erinnern, in den vergangenen zwei Jahren jemals so heftig auf eine Frau reagiert zu haben. Aber war das wirklich verwunderlich, so wie sie vor ihm stand?

    Unwillkürlich ließ er seinen Blick noch einmal über sie schweifen. Die abgeschnittenen Jeans, die so kurz waren, dass das Innenfutter der Seitentaschen zu sehen war, und das ehemals weiße, nun völlig durchgeschwitzte und vor Dreck starrende Achselshirt brachten seinen Puls unwillkürlich zum Rasen. Ein feuchter Schimmer lag auf ihrer gebräunten Haut, und es war offensichtlich, dass sie ihr Haar nur auf die Schnelle zusammengebunden hatte, ohne darauf zu achten, wie es aussehen mochte.

    Sie war vollkommen ungeschminkt – und unglaublich sexy.

    Atemberaubend.

    Ihm war klar, dass dies absolut die falschen Gedanken waren. Es gab anderes, das ihm durch den Kopf gehen sollte. Kein Zweifel – sie war wütend auf ihn, zumindest bis gerade eben. Er musste sie verletzt haben, sehr sogar.

    Hatte er sie wirklich einfach verlassen?

    Falls ja, musste er auch ein absoluter Vollidiot sein. Eine andere Bezeichnung fiel ihm nicht ein für einen Mann, der so verrückt war, diese Frau derart zu behandeln.

    Du kennst sie doch gar nicht. Wer sagt dir, dass sie es nicht herausgefordert hat? Nichts weißt du über sie, nichts!

    Ihm war nicht entgangen, dass sich ihr Gesichtsausdruck geändert hatte. Die Wut war verschwunden und hatte Besorgnis Platz gemacht. „Ist … das wirklich wahr?“, fragte sie. Ihre Stimme klang heiser. „Du kannst dich an nichts erinnern?“

    Er nickte. „So wahr ich hier stehe.“

    „Aber … erkennst du mich denn gar nicht? Ich meine, wir sind doch verheiratet!“

    Jeremy wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Es musste ein Schock für sie sein.

    Dass es eine Frau in seinem Leben gab, war ihm schon kurz nach seinem Erwachen damals klar geworden. Den Hinweis darauf hatte ein kleiner, aber sehr wichtiger Gegenstand geliefert, den er bei sich getragen hatte.

    Trotzdem war er wie vor den Kopf geschlagen gewesen, als der Privatdetektiv, den er engagiert hatte, um etwas über sein früheres Leben herauszufinden, sich vor wenigen Tagen mit neuen Erkenntnissen gemeldet hatte.

    „Ich habe die Information von einer Kollegin in Andalusien“, hatte der Detektiv gesagt. „Was wir im Augenblick sagen können, ist, dass Sie verheiratet sind und vor zwei Jahren spurlos verschwanden.“

    Mehr wusste Jeremy nicht. Er hatte Sheryl ausrichten lassen, dass er sie am nächsten Tag aufsuchen wollte. Doch er war früher in Andalusien angekommen, weil er es einfach nicht mehr ausgehalten hatte. Er hatte gehofft, dass die Begegnung mit seiner Frau etwas in ihm wecken würde. Etwas aus seinem früheren Leben. Eine Erinnerung an das, was schließlich dazu geführt hatte, dass er eines frühen Morgens im Hafen von Casablanca aufgewacht war – ohne jegliche Erinnerung an irgendetwas.

    Unwillkürlich zuckte er zusammen, als die Bilder vor seinem geistigen Auge auftauchten. Er, zusammengekauert in einer finsteren Ecke, um ihn herum nur Schmutz und Dreck.

    Und all das Blut …

    Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Aber am liebsten hätte er laut aufgeschrien. „Es tut mir leid, aber es ist so, wie es ist. Ich erinnere mich nicht. Nicht an dich und auch nicht an das hier.“ Er machte eine alles umfassende Handbewegung. „Ist das … unser Zuhause?“

    „Ja.“ Sie schluckte hörbar. „Wir sind vor vielen Jahren aus London hierhergekommen, nachdem du das Gestüt geerbt hast. Du hattest eine schwere Zeit in England und hast dir einen Neuanfang gewünscht.“

    „Waren wir da schon verheiratet?“

    Sie nickte. „Schon eine ganze Weile.“

    „Und warum lässt du das nicht einen der Arbeiter machen?“, erkundigte er sich vorsichtig und deutete auf den Zaun. „Wir haben doch Arbeiter, oder?“

    „Wir hatten einige. Aber nachdem …“ Sie schüttelte den Kopf. „Hör zu, Jeremy, ich muss das alles erst einmal verarbeiten. Dass du wieder da bist. Und dass du dich angeblich an nichts erinnerst.“

    Er blinzelte. „Du glaubst mir also nicht?“

    Einen Augenblick lang sah sie ihn schweigend an. „Ich denke, wir sollten uns in aller Ruhe unterhalten. Lass uns in die Küche gehen, ja? Ich glaube, etwas zu trinken wird uns beiden guttun.“

    Er nahm seinen Koffer, und sie führte ihn in ihr gemeinsames Haus. Zumindest nahm er an, dass es das war. Wirklich wissen konnte er es nun mal nicht.

    Ohnehin hatte seine Verwirrung nur noch zugenommen, seit er angekommen war. Zwei Jahre lang hatte er keine Ahnung gehabt, wer er überhaupt war. Und nachdem er schließlich vor wenigen Tagen von Sheryl erfahren hatte, war er davon ausgegangen, dass sie erleichtert sein würde, ihn zu sehen. Dass sie in Tränen ausbrechen würde, weil sie so froh war, dass er noch lebte. Oder ihn zumindest in den Arm nahm, ihn küsste.

    Doch nichts von alldem war eingetreten, im Gegenteil: Sheryl hatte praktisch überhaupt keine Emotionen gezeigt, nichts! Zudem spürte er eine gewisse Kühle, die von ihr ausging, und ein ausgeprägtes Misstrauen.

    Unwillkürlich fragte er sich, was passiert war, bevor er sein Gedächtnis verloren hatte. Hatte ihre Ehe in einer Krise gesteckt? Waren Sheryl und er überhaupt noch zusammen gewesen? Dass er einfach auf und davon war, deutete zumindest darauf hin. Aber irgendwie ahnte er, dass das nicht alles war.

    Sie betraten das Haus. Die Diele, in der er seinen Koffer abstellte, war lang und schmal, und das Gefühl, das er sich erhofft hatte, trat hier nicht ein.

    Nein, er hatte nicht das Gefühl, nach Hause zu kommen. Dies hier mochte vielleicht sein Zuhause gewesen sein. Früher. Aber jetzt war es nur fremd für ihn. Und woher wollte er überhaupt wissen, wie es sich anfühlte, heimzukommen? Schließlich konnte er sich nicht daran erinnern, so etwas jemals gehabt zu haben.

    Ein Heim …

    Die Wände waren in einem mediterranen, hellen Braunton gestrichen. Überall hingen Bilder, die das widerspiegelten, was er auf der Fahrt zum Haus schon gesehen hatte: die traumhafte Landschaft Andalusiens. Endlose Landschaften, weite Olivenbaumplantagen, weiß gestrichene Fincas, mächtige Berge und lange weiße Sandstrände.

    Sheryl ging nach links in einen Raum. Jeremy folgte ihr und fand sich in einer Küche wieder. Nein, korrigierte er sich. Nicht einfach in einer Küche, sondern in meiner eigenen.

    Auch hier sah er sich um. Alles war geradezu peinlich sauber, doch die Einrichtung selbst hatte schon bessere Tage gesehen. Die Oberfläche der dunklen Holzschränke wirkte verblichen, und dem großen Esstisch fehlte ein Bein, das notdürftig durch einen Zaunpfahl ersetzt worden war. Die Gardinen an den Fenstern waren alt und schon ein wenig fadenscheinig, aber mit hübschen Stickereien versehen. Einige Schränke besaßen gar keine Türen mehr.

    Bei allem, was er sah, horchte Jeremy in sich hinein. Hatte er irgendetwas davon schon einmal gesehen? Konnte er sich an etwas erinnern? Doch da war nichts, rein gar nichts, das irgendeine Reaktion in ihm auslöste.

    Unschlüssig blieb er im Raum stehen, während Sheryl den Kühlschrank öffnete. Sie holte eine Flasche Budweiser heraus und hielt sie ihm hin. Als er Sheryl fragend ansah, erklärte sie: „Dein Lieblingsbier. Du hast jeden Abend nach getaner Arbeit eine Flasche getrunken, aber nie mehr.“ Sie zögerte. „Ich … Ich habe seit zwei Jahren immer ein paar Flaschen im Kühlschrank. Für den Fall, dass du wieder auftauchst …“

    Ihre Worte versetzten ihm einen Stich. Er spürte, dass sie traurig war. Bloß warum konnte sie sich nicht einfach freuen, dass er nun wieder hier war? Sicher gab es vieles zu klären, vor allem, warum er von hier fortgegangen war. Trotzdem hatte er erwartet, dass sie erst einmal erleichtert sein und sich freuen würde.

    Er lehnte das Bier mit einer raschen Handbewegung ab. „Es ist noch früh am Tag, und ich möchte einen klaren Kopf behalten.“ Kopfschüttelnd lachte er auf. „Sofern man in meinem Fall überhaupt davon reden kann.“

    Sie nickte. „Limonade?“

    „Gern.“

    „Setz dich doch.“ Sie stockte kurz, dann fügte sie hinzu: „Du hast immer dort am Fenster gesessen.“

    Er nahm Platz und ließ seinen Blick noch einmal durch den Raum schweifen. Verzweifelt hoffte er darauf, dass etwas Erinnerungen in ihm hervorrief.

    Doch da war nichts. Er saß einfach nur in einer Küche an einem Tisch. Bei einer fremden Frau.

    Einer fremden Frau, zu der er sich körperlich hingezogen fühlte, die ihm jedoch die kalte Schulter zeigte.

    Während Sheryl Limonade in zwei Gläser goss, warf er einen Blick aus dem Fenster. Er sah die Zufahrt zum Wohnhaus, gesäumt von Mandelbäumen und Blumenbeeten.

    „Hier.“ Sheryls Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Er sah sie an. Sie hielt ihm ein Glas hin, das er ergriff. Dabei berührten seine Finger ihre Hand.

    Nur ganz kurz, ganz flüchtig.

    Doch plötzlich war es da.

    Das Gefühl von vertrauter Sehnsucht.

    Er spürte, wie Wärme sich in ihm ausbreitete. Keine Frage: Sein Gehirn mochte sich an nichts erinnern, sein Körper tat es hingegen sehr wohl.

    Auch in Sheryl schien die Berührung etwas auszulösen. Hastig wandte sie sich ab und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch.

    „Früher habe ich die Limonade immer selbst gemacht“, sagte sie, nachdem sie sich geräuspert hatte. „Aber seit du nicht mehr da bist … Für solche Sachen habe ich einfach keine Zeit mehr.“ Sie sah ihn auffordernd an. „Also?“

    Nachdem er einen Schluck Limo getrunken hatte, die herrlich kalt seine trockene Kehle hinunterrann, stellte er das Glas ab und breitete in einer hilflosen Geste seine Arme aus. „Was soll ich sagen? Im Grunde gibt es da nicht viel, ich erinnere mich ja an nichts mehr. Ich weiß zwar die grundlegenden Dinge, also praktisch alles, was mit praktischen Fähigkeiten zu tun hat. Aber mir fehlt das Wissen über Menschen, die ich gekannt habe, über Dinge, die ich erlebt habe. Im Grunde hat mein Leben also vor zwei Jahren angefangen, bloß dass ich nichts neu erlernen musste.“

    „Und … was ist deine älteste Erinnerung?“

    Er zögerte, um seine Worte mit Bedacht zu wählen. „Ich bin eines Morgens aufgewacht, irgendwo im Hafen von Casablanca in der Nähe einer üblen Spelunke. Ich hatte einen fürchterlichen Brummschädel und konnte mich an nichts erinnern. Ich wusste nicht einmal meinen Namen. Ein schreckliches Gefühl, das kannst du mir glauben. Ich hatte nur das, was ich am Leib trug, sonst nichts. Weder eine Brieftasche noch Geld oder irgendwelche anderen Papiere. Nur dies.“

    Er hob seine rechte Hand. Auf dem Ringfinger steckte ein goldener Ring. Auf der Innenseite waren die Worte „Für Jeremy, in Liebe“ eingraviert.

    Er erinnerte sich, wie schlimm es damals für ihn gewesen war, diese Gravur zu entdecken. Zwar wusste er von da an, dass er Jeremy hieß, aber es hatte ihm auch schlagartig vor Augen geführt, dass es irgendwo dort draußen einen Menschen gab, der womöglich auf ihn wartete und sich Sorgen um ihn machte. Seine Ehefrau? Oder war er inzwischen geschieden? Oder … Dann hatte er an das viele Blut gedacht, und ein schrecklicher Verdacht war in ihm aufgekeimt.

    Ein Verdacht, an dem, wie er nun wusste, Gott sei Dank nichts dran war.

    „Dein Ehering“, riss Sheryl ihn aus seinen Gedanken. Sie hob nun ihrerseits ihre rechte Hand, an deren Ringfinger ein ähnlicher Ring steckte. Sie nahm ihn ab und zeigte Jeremy die Inschrift: „Für Sheryl, in Liebe.“

    Sheryl schluckte hörbar, während sie den Ring wieder auf ihren Finger steckte. Sie sah Jeremy an. War da so etwas wie Mitleid in ihrem Blick? „Und … was ist dann passiert?“, wollte sie wissen.

    „Erst mal hörte ich mich in der Umgebung um, versuchte herauszufinden, ob mich jemand kannte. Aber nichts.“ Er seufzte. „Also begann ich, mich mit Hilfsarbeiten über Wasser zu halten und mir so nach und nach eine Existenz aufzubauen.“

    „Einfach so?“ Sie runzelte die Stirn. „Aber du bist doch sicher zur Polizei gegangen? Und zum Arzt!“

    Er schluckte. Das war der Teil der Geschichte, über den er mit ihr nicht sprechen wollte. Über den er nicht sprechen konnte.

    Denn Fakt war, dass seine Kleidung blutbeschmiert gewesen war, als er damals im Hafen aufwachte. Fakt war auch, dass das Blut nicht von ihm stammen konnte, denn er hatte, bis auf harmlose Prellungen, keinerlei Wunden gehabt. Und genau das war sein Problem. Denn seit zwei Jahren lebte er nicht nur ohne Ahnung um seine wahre Identität.

    Sondern er wusste auch nicht, ob er womöglich ein Mörder war.

2. KAPITEL

    Aufmerksam musterte Sheryl den Mann, der ihr gegenübersaß.

    Ihren Ehemann.

    Sie hatte das Gefühl, sich mit einem Fremden zu unterhalten.

    Natürlich war vieles an ihm vertraut. Äußerlich hatte er sich kaum verändert, und im Grunde trug er auch fast dieselbe Kleidung wie damals. Und als seine Finger vorhin ihre Hand berührt hatten, hatte es sich kurz so angefühlt wie früher. Die Wärme, die durch ihren Körper gefahren war, das Kribbeln auf der Haut … In diesem Moment hätte sie sich am liebsten in seine Arme geworfen und sich einfach ihren widerstreitenden Gefühlen hingegeben.

    Doch sie konnte nicht. Nicht ehe sie wusste, was wirklich passiert war. Und ob die Geschichte mit der Amnesie tatsächlich stimmte. An Letzterem zweifelte Sheryl im Grunde nicht mehr, denn sie konnte sich einfach nicht vorstellen, warum Jeremy ihr diesbezüglich etwas vormachen sollte. Sie spürte, dass sie Mitleid mit ihm bekam. Gott, was musste ihr Mann in den letzten zwei Jahren durchgemacht haben? Ohne Erinnerung an sein früheres Leben, ohne zu wissen, wer er war und wo er hingehörte.

    Nicht so voreilig! Denk dran, dass du noch gar nicht weißt, ob er die Wahrheit sagt. Und vor allem weißt du noch immer nicht, warum er damals fortging. Mit all eurem Geld!

    Niemals würde sie diesen Tag vergessen. Es war nun fast sechsundzwanzig Monate her, dass sie eines Morgens aufgewacht war und Jeremys Seite des Bettes leer vorgefunden hatte. Er war einfach fort gewesen.

    Zunächst hatte sie sich gar nicht viel dabei gedacht. Es kam schon mal vor, dass er in aller Herrgottsfrühe aufstand, um irgendetwas auf der Farm zu reparieren. Doch als er auch zum Mittagessen nicht erschien, fing sie an, sich Sorgen zu machen.

    Sie machte sich auf die Suche nach ihm und drehte jeden Stein auf dem Grundstück nach ihm um, doch Jeremy war und blieb unauffindbar. Und er kehrte auch am Abend nicht nach Hause zurück. Auch am nächsten Tag nicht.

    Natürlich hatte sie sofort befürchtet, dass etwas passiert war. Ein Unfall womöglich. Ein furchtbarer Gedanke! Sie telefonierte die Krankenhäuser und Ärzte in der Umgebung ab, ohne Ergebnis. Schließlich ging sie zur Polizei, in der Hoffnung, dass man ihr dort helfen würde. Doch man erklärte ihr nur, dass man nicht einmal eine Vermisstenanzeige aufnehmen würde, sofern es keine Anzeichen für ein Verbrechen gäbe. Denn ein erwachsener Mensch hatte nun einmal das Recht, sich dort aufzuhalten, wo er wollte.

    Für Sheryl war dies unfassbar. Das klang ja fast so, als würde man annehmen, ihr Mann habe sie verlassen. Unmöglich! Jeremy wäre niemals einfach gegangen. Er liebte sie, sie liebte ihn, und zudem wusste er, wie sehr sie auf ihn angewiesen war und dass sie eine solche Enttäuschung niemals verkraften würde.

    Nicht bei ihrer Vorgeschichte …

    Nein, er musste einen Unfall gehabt haben. Oder einem Verbrechen zum Opfer gefallen sein. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Zudem waren ja auch seine Kleider und Habseligkeiten alle noch da.

    Doch dann stellte Manolo fest, der als Geschäftspartner und engster Vertrauter auch Vollmacht über die Unternehmenskonten besaß, dass mit Jeremy auch all ihr gemeinsames Geld verschwunden war. Lediglich kleinere private Rücklagen waren noch geblieben.

    Nun wurde ihr klar, dass ihm nichts zugestoßen war. Es gab keinen ominösen Unfall, keine Entführung, kein anderes Verbrechen.

    Jeremy war einfach so aus ihrem Leben verschwunden. Abgehauen mit ihrem gemeinsamen Geld.

    Für Sheryl war damals eine Welt zusammengebrochen. Die Tatsache, dass Jeremy sie einfach verlassen hatte, war das Schlimmste für sie gewesen. Wie hatte er ihr das antun können?

    Er wusste doch, wie schwer es ihr gefallen war, Vertrauen aufzubauen, nach allem, was sie erlebt hatte. Er hatte ihr geholfen, ihre Vergangenheit weitestgehend hinter sich zu lassen, sich einem Menschen – ihm – völlig zu öffnen und hinzugeben. Und dann das! Mit einem Schlag hatte er alles zunichtegemacht.

    Und die alles beherrschende Frage war von da an die nach dem Warum gewesen. Warum hatte er das getan? Warum hatte er ihr Herz gebrochen?

    Jetzt spürte sie, dass ihn ebenfalls etwas beschäftigte. Erinnerte er sich an etwas? Doch dann schüttelte er kaum merklich den Kopf, hob das Glas an und trank erneut von seiner Limonade. Als Sheryl beobachtete, wie seine Lippen feucht wurden, musste sie unwillkürlich daran denken, wie oft sie von diesen Lippen früher geküsst worden war. Und wie wohl sie sich in Jeremys Armen gefühlt hatte. Wohl und geborgen …

    Sie atmete tief durch. „Was ist denn nun?“, fragte sie ungeduldig. „Warst du bei der Polizei? Und bei einem Arzt?“

    Jeremy räusperte sich. „Hör zu, Sheryl, mir wäre es am liebsten, wenn du jetzt etwas erzählst.“ Er probierte sich an einem Lächeln, doch es wirkte verunglückt und gequält, kein Vergleich zu dem Lächeln, das sie früher so an ihm geliebt hatte. „Mir schwirrt ein wenig der Kopf. Und vielleicht kommt ja irgendeine Erinnerung, wenn ich dir einfach ein bisschen zuhören kann.“

    Sie zuckte die Schultern. „Und wo soll ich beginnen? Willst du etwas über meine Kindheit hören? Oder nur Dinge aus unserer gemeinsamen Zeit?“

    „Was weißt du über mich?“, fragte er. „Ich kenne nicht einmal meinen Geburtstag.“

    „Der 2. Mai“, antwortete sie. „Du bist dieses Jahr vierunddreißig geworden, ich zweiunddreißig.“ Sie trank nun ebenfalls einen Schluck Limonade und stellte das Glas dann wieder ab, wobei ihre Finger leicht zitterten.

    „Kennengelernt haben wir uns an der Uni, da war ich gerade dreiundzwanzig. Wir saßen in der Vorlesung nebeneinander. Vom ersten Tag an hast du immer wieder versucht, mich zum Essen einzuladen …“ Ein wehmütiges Lächeln huschte über ihr Gesicht.

    „Ich habe jedes Mal aufs Neue Nein gesagt. Und dann hast du mich eines Abends auf dem Heimweg ins Wohnheim vor ein paar Rowdys beschützt. Danach konnte ich dir einfach keinen Korb mehr geben. Du hast mir immer von deiner Tante erzählt, die in Andalusien eine Pferdezucht betreibt, und wie gern du den Betrieb eines Tages übernehmen würdest. Als sie dann starb, bot sich uns die einmalige Chance und wir kamen hierher. Wir waren glücklich miteinander, bis …tja, bis schließlich der Tag kam, an dem du verschwunden bist.“

    „Wie war das genau?“

    Sheryl schloss die Augen. „Ich …“ In diesem Moment stürzten die schrecklichen Erinnerungen mit aller Macht auf sie ein. Fest presste sie die Lider zusammen, um die Bilder zu verdrängen. Sie öffnete die Augen wieder und sah Jeremy an.

    „Ich kann darüber nicht sprechen, noch nicht. Nur so viel: Du warst fort, und natürlich dachte ich zunächst, dir sei etwas zugestoßen. Ein Unfall, ein Verbrechen … Ich habe mir schreckliche Sorgen gemacht. Bis ich erfahren habe, dass du unser gemeinsames Konto geplündert hast. Du hast den Großteil unseres Geldes abgehoben und bist weg von mir, um dir anderswo eine neue Existenz aufzubauen. Du hast mich im Stich gelassen – einfach so. Ohne Erklärung. Ohne ein Wort des Abschieds.“

    Sie sah, dass ihre Worte ihn zusammenzucken ließen. War seine Reaktion echt? Hatte er tatsächlich nichts mehr davon gewusst? Oder war er nur ein ungeahnt guter Schauspieler und machte ihr lediglich etwas vor?

    „Das muss ein großer Schock für dich gewesen sein“, schlussfolgerte er.

    Sie nickte stumm.

    „Und dann?“ Er räusperte sich. „Ich meine, was hast du in der folgenden Zeit getan?“

    Bitter lachte sie auf. „Was meinst du wohl? Es musste ja irgendwie weitergehen. Ich meine, das Gestüt gehörte ja uns beiden. Du hast es damals, nachdem du es geerbt hast, auf dich und mich umschreiben lassen. So war ich zumindest voll geschäftsfähig. Wir haben dann versucht, alles so gut wie möglich am Laufen zu halten und …“

    „Wir?“

    „Manolo und ich.“ Sie schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, ich vergesse immer wieder, dass du dich ja an nichts erinnerst. Manolo ist ein Freund von dir. Er hat schon hier gearbeitet, als das Gestüt noch deiner Tante gehörte, und uns dann bei unseren ersten Schritten in Andalusien bei allem Möglichen geholfen. Ohne ihn hätte ich die letzten zwei Jahre nicht überstanden, er hat mich unglaublich unterstützt. Aber die Arbeit war schwer, und nachdem immer weniger Gäste kamen, konnte ich nicht mehr alle Arbeiter halten.“

    „Warum sind die Gäste ausgeblieben?“, fragte Jeremy nach.

    „Das ist eine lange Geschichte. Es gibt einen Konkurrenten, der ganz in der Nähe ein Gestüt mit Fremdenzimmern eröffnet hat. Seitdem nehmen wir kaum noch etwas ein und …“ Sie winkte ab.

    „Und wie viele Arbeiter haben wir … hast du im Moment noch?“

    „Neben Manolo und seiner Schwester Lucia, die hier bei der Hausarbeit und mit den Zimmern hilft, nur noch zwei Aushilfskräfte. Mehr kann ich nicht bezahlen. Wozu auch? Es gibt ja kaum noch Gäste. Normalerweise geben wir auch Reitunterricht. Aber wie gesagt, es gibt kaum noch was zu tun.“

    „Und was haben wir zwei hier gemacht früher? Wie sah unser Alltag aus?“

    „Du hast dich gemeinsam mit Manolo um die Pferde gekümmert, Reitstunden gegeben und Reparaturen auf dem Hof erledigt. Ich war für das leibliche Wohl der Gäste und die Buchführung zuständig.

    „Und weil kaum noch Arbeiter da sind, musst du dich um solche Sachen kümmern wie einen Zaun zu streichen?“

    Sie hob die Schultern. „Was bleibt mir anderes übrig? Ich versuche, das Gestüt so gut wie möglich in Schuss zu halten. Aber es ist halt in die Jahre gekommen, und ohne das nötige Geld wird es nie …“ Sie winkte ab. „Ach, lassen wir das. Ich glaube, das Gestüt ist das Letzte, worüber wir uns jetzt Gedanken machen sollten.“

    „Aber es ist doch wichtig.“

    Sie blinzelte. „Natürlich ist es wichtig. Denkst du vielleicht, ich hätte mich hier zwei Jahre lang krummgeschuftet, wenn ich das anders sehen würde?“

    „Entschuldige.“ Er senkte den Blick. „Was meinst du denn, worüber wir stattdessen reden sollten?“

    „Na, über uns vielleicht?“ Sie atmete tief ein. „Ich weiß natürlich, dass du nichts sagen kannst, aber … Ich wüsste so gern, warum du mich verlassen hast.“

    „Das verstehe ich. Sehr sogar. Aber dein Rätsel ist auch mein Rätsel. Waren wir denn … glücklich?“

    „Glücklich?“ Sheryl überlegte. Eigentlich hätte sie am liebsten sofort mit einem lauten Ja geantwortet. Ja, wir waren glücklich, und ich verstehe bis heute nicht, wie du so einfach fortgehen konntest! Doch das wäre nicht die ganze Wahrheit gewesen.

    Sheryl dachte an Jeremys bohrende Eifersucht und an die vielen Probleme, die die Tatsache mit sich gebracht hatte, dass sie nicht nur miteinander lebten, sondern auch zusammen arbeiteten. Doch das gehörte jetzt nicht hierher, sie …

    „Du zögerst“, stellte Jeremy fest.

    „Ich …“ Sie stockte, als sie hörte, dass draußen ein Wagen vorfuhr. Dankbar für diese Unterbrechung, sprang Sheryl auf und blickte über Jeremys Kopf hinweg aus dem Fenster. Vor dem Haus hielt Manolos Jeep. Am Steuer saß der schlanke Spanier, neben ihm auf dem Beifahrersitz seine Schwester.

    Sheryl wandte sich Jeremy zu. „Hör mal“, sagte sie, „Manolo kommt gerade. Ich würde gern zuerst mit ihm sprechen, denn ich … ich möchte ihn gern darauf vorbereiten, dass du wieder da bist.“

    „Weiß er denn noch gar nicht …“

    „Nein, ich habe ihm noch nicht gesagt, dass du gefunden wurdest.“ Sie sah ihn an. „Warte bitte hier, ja?“

    Sie eilte aus der Küche und lief nach draußen, wo Manolo noch im Wagen saß und sich mit Lucia unterhielt. Es stimmte, dass Sheryl noch nicht mit ihnen über Jeremy gesprochen hatte.

    Der Grund dafür war denkbar einfach: Manolo war drei Tage lang mit seiner Schwester in einer Familienangelegenheit unterwegs gewesen, und am Telefon hatte sie ihm die Neuigkeit nicht mitteilen wollen. Zudem war sie entschlossen gewesen, mit niemandem darüber zu reden, ehe sie selbst ihrem Mann nicht wirklich und wahrhaftig gegenübergestanden hatte.

    „Manolo! Lucia!“ Sheryl trat an den Jeep. „Endlich! Ich … Hört zu, es gibt Neuigkeiten.“

    Manolo und seine Schwester sahen sie an. Manolo war Anfang vierzig, doch die Sonne hatte ihre Spuren in seinem Gesicht hinterlassen, sodass er um einige Jahre älter aussah. Lucia hingegen war zehn Jahre jünger als ihr Bruder und wirkte sogar eher wie höchstens Mitte Zwanzig. Sie war von einer natürlichen Schönheit. Ihr langes dunkles Haar glänzte wie Seide, und das stets ungeschminkte Gesicht war makellos.

    „Hola, Sheryl, was ist denn los mit dir?“, fragte Manolo lächelnd. „Du bist ja so aufgeregt. Ist etwas passiert?“

    Sheryl atmete tief durch. „Das kann man wohl sagen. Es geht um Jeremy … Er ist wieder da!“

    Manolo riss die Augen auf. Unglauben und Fassungslosigkeit lagen in seinem Blick. Und auch ein wenig … Entsetzen? Sheryl runzelte die Stirn. Doch dann schüttelte sie den Kopf. Natürlich, das war wohl auch kein Wunder. Sie brauchte ja nur daran zu denken, wie erschrocken sie selbst gewesen war, als sie vor zwei Tagen die Nachricht bekommen hatte, dass Jeremy wiederkommen würde.

    Und ihre Reaktion vorhin, als sie ihm dann schließlich gegenübergestanden hatte, war auch mit einer Art Schockzustand vergleichbar.

    „Er lebt also noch?“ Mit einem Satz war Manolo aus dem Wagen. „Ist das wirklich wahr?“

    Sheryl nickte.

    „Aber Sheryl, das ist ja großartig!“ Auch Lucia war ausgestiegen, kam nun um den Jeep herum und nahm Sheryl in die Arme. Die atmete tief durch. Es tat gut, von jemandem umarmt zu werden. Lucia hatte sich in all den Jahren zu einer guten Freundin entwickelt.

    „Was sagt er, Sheryl?“ Manolo zog seine Schwester eine Spur zu unsanft von ihr weg, was Sheryl irritierte. „Wo war er die ganze Zeit?“

    „Er … kann sich nicht erinnern.“ Sie räusperte sich. „Er behauptet, das Gedächtnis verloren zu haben und sich an nichts hier erinnern zu können.“ Mit gesenkter Stimme fügte sie hinzu: „Auch an mich nicht.“

    „Amnesie? Er sagt, er leidet unter Amnesie?“ Manolo kniff die Augen zusammen. „Und … glaubst du ihm?“

    Sheryl horchte in sich hinein. Die Frage stellte sie sich selbst die ganze Zeit. Anfangs war sie nicht fähig gewesen, es zu glauben. Doch eben, während des Gesprächs mit Jeremy, hatte sie sich immer weniger vorstellen können, dass er log.

    „Ja“, sagte sie deshalb und bemühte sich, ihrer Stimme einen festen Klang zu verleihen. „Ja, ich glaube ihm.“

    „Oh Sheryl, madre mia, das muss ja schrecklich für dich sein!“ Manolos Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an, und jetzt nahm auch er Sheryl in die Arme. „Wie kommst du damit zurecht?“

    Sie zuckte mit den Achseln. „Was denkst du? Gut wohl nicht gerade.“

    „Und der arme Jeremy … Wo ist er jetzt?“

    „Drinnen in der Küche. Hört zu, ich würde gern mit euch hineingehen, um euch … ihm vorzustellen.“

    „Jetzt gleich?“ Manolo runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht, Sheryl. Ehrlich gesagt halte ich das für keine gute Idee. Ich meine, wie sollen Lucia und ich uns ihm gegenüber verhalten? Ich denke, wir brauchen erst mal ein bisschen Zeit, um uns darauf vorzubereiten und uns mit der neuen Situation zu arrangieren. Ich …“

    „Bitte, Manolo“, unterbrach Sheryl ihn. „Ich halte es wirklich für wichtig. Vielleicht erinnert er sich ja an euch. Wir müssen jetzt einfach alles tun, was ihm helfen könnte, sein Gedächtnis wiederzubekommen. Und deshalb müssen wir ihm so viel Vertrautes wie möglich bieten.“ Erwartungsvoll sah sie erst Lucia, dann Manolo an. „Also, kann ich auf euch zählen?“

    Angespannt stand Jeremy am Küchenfenster und beobachtete, wie Sheryl draußen mit zwei Personen sprach, die eben aus dem Jeep gestiegen waren: einem Mann und einer Frau. Beide stammten anscheinend aus der Gegend, worauf die tiefe Bräune ihre Haut hindeutete.

    Die Frau schien noch recht jung zu sein und wirkte sympathisch, zumindest soweit er es auf die Entfernung sagen konnte. Der Mann an ihrer Seite war groß und sehr schlank. Jeremy schätzte, dass er ein paar Jahre älter war als er selbst.

    Das war also Manolo. Sein Freund und Mitarbeiter, wie Sheryl gesagt hatte. Doch auch an ihn erinnerte Jeremy sich nicht. Dafür hatte ihn soeben ein anderes Gefühl beschlichen, und zwar als er mit ansah, wie Sheryl von Manolo umarmt worden war.

    Zuerst hatte er es nicht recht deuten können. Es war wie ein kleiner Stich in der Brust gewesen, und für einen Moment hatte alles in Jeremy protestiert.

    Jetzt, wo er noch einmal darüber nachdachte, runzelte er die Stirn. War er etwa eifersüchtig?

    Kaum hatte er den Gedanken zu Ende gedacht, als etwas geschah, auf das er die ganze Zeit während seiner Unterhaltung mit Sheryl vergeblich gehofft hatte. Da war etwas. Ein kleiner Gedankenblitz. Zwei Personen tauchten vor seinem inneren Auge auf. Ein Mann und eine Frau. Sheryl und … Manolo? Er wusste es nicht, wusste nicht einmal, ob es wirklich eine Erinnerung oder bloße Einbildung war.

    Dennoch war er irritiert und hatte plötzlich das Gefühl, dass der Anflug von Eifersucht, den er eben verspürt hatte, nicht von ungefähr kam. Unwillkürlich fragte er sich, ob Sheryl in den letzten zwei Jahren mit einem anderen Mann zusammen gewesen war – und ob es sich dabei womöglich um Manolo handelte.

    Und wenn es so wäre? Würde dich das kümmern? Du erinnerst dich ja nicht einmal an sie! Außerdem kann man wohl kaum erwarten, dass eine Frau jahrelang auf den Mann wartet, der sie einfach im Stich gelassen und dabei noch ihr gemeinsames Geld mitgenommen hat!

    Trotzdem – er spürte, dass ihn der Gedanke nicht kaltließ. Und plötzlich war da die Frage, ob Sheryl ihm überhaupt die Wahrheit gesagt hatte. Immerhin konnte es ebenso gut möglich sein, dass er sie gar nicht verlassen hatte. Und dass er ihr Geld gar nicht gestohlen hatte. Vielleicht spielte sie gemeinsam mit diesem Spanier ein falsches Spiel.

    Er wusste es nicht. Er wusste nicht mehr, was er denken sollte.

    Jeremy beobachtete, wie Sheryl mit Manolo und dessen ­Schwester auf das Haus zukam. Gleich würden sie hier sein. ­Jeremy beschlich ein unbehagliches Gefühl bei dem Gedanken, seinem angeblich guten Freund gegenüberzutreten. Warum, konnte er nicht sagen – er merkte nur, dass da etwas war.

    Irgendetwas stimmte hier nicht, das spürte er immer deutlicher.

3. KAPITEL

    „Und ihr lebt also auch hier auf dem Gestüt?“, erkundigte sich Jeremy, als sie alle am Küchentisch zusammensaßen.

    Sheryl hatte Orangentee aufgesetzt, versetzt mit Zitronengras, wie er in Andalusien gern getrunken wurde. Vorhin, als Manolo und Lucia die Küche betreten hatten, war ihr nicht entgangen, dass Jeremy den Spanier eher reserviert begrüßt hatte.

    War da nicht sogar so etwas wie Feindseligkeit in seinem Blick gewesen? Aber warum? Wenn es stimmte und Jeremy sich an nichts erinnern konnte, dann kannte er Manolo schließlich gar nicht. Kaum merklich schüttelte sie den Kopf. Wahrscheinlich bildete sie sich das nur ein. Oder erinnerte Jeremy sich doch an etwas? Womöglich an …

    „Wir wohnen in dem kleinen Gästehaus weiter hinten auf dem Grundstück“, unterbrach Manolos Antwort ihren Gedankengang. „Das war schon früher so, als der Hof noch deiner Tante gehörte.“

    Sie hatten sich schon eine Weile über das Gestüt unterhalten, und Jeremy schien ehrlich interessiert zu sein an dem Alltagsleben auf dem Anwesen. Vor allem wohl, weil er hoffte, sich an irgendetwas erinnern zu können.

    „Und im Augenblick habt ihr gar keine Gäste?“, erkundigte er sich.

    Sheryl schüttelte den Kopf. „Eigentlich sollten in ein paar Tagen welche kommen, aber die haben ihren Besuch wieder abgesagt. Angeblich aus gesundheitlichen Gründen.“

    „Angeblich?“, hakte Jeremy nach.

    Sheryl nickte. „Ich vermute, dass das nur eine Ausrede ist und sie in Wahrheit von Adolpho Jiminez abgeworben wurden.“

    Manolo stand auf, und seine Schwester tat es ihm nach. „Wir müssen dann auch wieder an die Arbeit“, sagte der Spanier und nickte Jeremy knapp zu. Er sah Sheryl an. „Du meldest dich, wenn du Hilfe brauchst, ja?“

    „Sicher. Danke dir.“

    Er umarmte sie zum Abschied, wie er es oft tat. Eine ganz flüchtige, freundschaftliche Umarmung – dennoch war es Sheryl dieses Mal unangenehm, und sofort warf sie einen prüfenden Blick auf Jeremy. Bloß warum?

    Weil du Angst hast, dass der alte Jeremy mit all seinen schlechten Angewohnheiten wiederkommt.

    Rasch löste sie sich von Manolo und atmete erst auf, als sie und Jeremy wieder allein in der Küche waren.

    „Ich … ich wollte noch über etwas mit dir sprechen“, sagte sie und spürte, wie das Thema, das sie nun anschneiden wollte, ein Gefühl des Unbehagens in ihr aufsteigen ließ. „Es ist wegen …“

    „Ich kann mir schon denken, was du sagen willst“, unterbrach Jeremy sie. „Du fragst dich sicher, ob ich wieder hier wohnen will, nicht wahr?“

    Sie sah ihn an. „Selbstverständlich wirst du hier wohnen“, erwiderte sie. „Ich meine, sofern du es selbst willst natürlich. Es ist nur … Hör zu, Jeremy: Solange ich nicht weiß, was damals geschehen ist, also warum du mich verlassen hast …“ Sie holte tief Luft. „Ich möchte, dass du vorerst in einem der Gästezimmer schläfst.“

    Amüsiert lächelte er.

    Es war das erste Mal seit seiner Ankunft, dass Sheryl ihn so sah, und sein Lächeln ließ ihr Herz schneller schlagen. Plötzlich überkam sie ein unbeschreibliches Gefühl der Wärme und Geborgenheit, und am liebsten hätte sie sich in diesem Moment an seine starke Brust gedrückt.

    Doch ihr Verstand sagte ihr etwas anderes.

    Dieser Mann hat dich im Stich gelassen, schon vergessen?

    Nein, wohl kaum. Wie könnte sie das je vergessen?

    Als sie Jeremy damals kennengelernt hatte, war es sofort um sie geschehen. Zu der Zeit war sie eine schüchterne junge und nahezu unerfahrene Frau gewesen, für die es keinen rechten Platz im Leben zu geben schien. Bis dahin war sie immer nur herumgeschubst worden. Vor allem von ihrer Mutter, die …

    Sheryl schüttelte den Kopf. Es brachte nichts, ausgerechnet jetzt in der Vergangenheit zu wühlen. Fest stand nur, dass Jeremy der erste Mensch gewesen war, dem sie sich vollends geöffnet hatte. Sie hatte ihm hundertprozentig vertraut, und obwohl er natürlich auch seine Macken hatte, wäre sie nie auf den Gedanken gekommen, dass er ihr Vertrauen eines Tages so mit Füßen treten würde. Aber er hatte es getan, und das sollte sie sich von jetzt an besser immer vor Augen halten.

    „Hast du wirklich geglaubt, ich hätte erwartet, dass wir in einem Bett schlafen?“ Jeremys Lächeln wurde noch eine Spur breiter. „Hör zu, Sheryl, ich weiß, dass ich praktisch fremd für dich bin. Ich habe dich damals offenbar verlassen und schwer enttäuscht. Jetzt, nach zwei Jahren, bin ich wieder da, im Grunde ein Unbekannter. Aber vergiss nicht, dass auch du eine vollkommen Fremde für mich bist. Schließlich kann ich mich an überhaupt nichts mehr erinnern. Sofern du mich also hier wohnen lassen möchtest, bin ich mit einem der Gästezimmer voll und ganz zufrieden.“ Er machte eine kurze Pause und zuckte dann mit den Schultern. „Und wenn es hier nicht funktionieren sollte, kann ich auch jederzeit wieder zurück nach Huelva.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Erst mal musst du auf jeden Fall hierbleiben. In deiner früheren Umgebung wird es dir am ehesten gelingen, dich wieder zu erinnern.“ Sie sah ihn fest an. „Eine Bedingung aber habe ich.“

    „Und die wäre?“

    „Ich möchte, dass wir gleich morgen früh zu einem Arzt fahren, damit du dich gründlich untersuchen lassen kannst.“

    „Aber Sheryl, was soll der mir denn sagen? Ich …“

    „Keine Widerrede!“, unterbrach sie seinen Einwand. „Wie gesagt, das ist meine Bedingung. Ich möchte einfach wissen, was ein Arzt zu deinem Zustand sagt und wie groß die Chancen sind, dass du dein Gedächtnis wiedererlangst.“

    Nachdenklich schwieg er einen Augenblick. „In Ordnung“, sagte er anschließend, „ich bin einverstanden.“

    „Gut, dann lasse ich dir von Lucia eines der Zimmer herrichten.“

    „Danke.“ Er stand auf. „Hast du etwas dagegen, wenn ich mir draußen die Füße vertrete? Ich würde mich auch gern ein wenig umsehen und schauen, ob mir hier etwas bekannt vorkommt. Außerdem …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich wäre jetzt gern eine Weile allein.“

    Sheryl nickte. „Kein Problem.“

    Sobald er die Küche verlassen hatte, atmete sie auf. Auch sie brauchte wohl eine Weile für sich, um das alles zu verarbeiten.

    Der Tag neigte sich bereits dem Ende zu, als Sheryl aus den Ställen trat, die sich auf der anderen Seite des Grundstücks befanden. Sie hatte die Pferde gestriegelt und versorgt, aber das war nicht der einzige Grund gewesen, warum sie am Nachmittag hierhergekommen war.

    Zu den Pferden ging sie nämlich auch immer dann, wenn sie allein und gleichzeitig in Gesellschaft sein wollte.

    Die Tiere gaben ihr einfach etwas, was ihr kein Mensch zu geben vermochte. Dabei wusste sie selbst nicht einmal, was genau das eigentlich war. Wärme? Geborgenheit? Fest stand nur, dass sie sich bei den Pferden gut aufgehoben fühlte.

    Vor allem ein Pferd hatte einen besonderen Platz in ihrem Leben: Sunshine.

    Vor vielen Jahren, als sie mit Jeremy hierher nach Andalusien gekommen war, hatte sie gleich an ihrem ersten Tag helfen müssen, ein Fohlen auf die Welt zu bringen. Damals war sie allein gewesen. Jeremy war mit Manolo und Lucia nach Sevilla gefahren. Andere Arbeiter hatte es zu der Zeit nicht gegeben, weil ihnen nach dem Tod von Jeremys Tante die Zukunft des Gestüts zu unsicher erschienen war. Dass das Fohlen zu früh kommen würde, hatte niemand ahnen können. Sheryl hatte den Tierarzt gerufen, der auch sofort gekommen war, jedoch ihre Hilfe benötigt hatte.

    Zunächst war Sheryl regelrecht in Panik geraten. Sie war ein Stadtmensch und hatte kaum Erfahrung im Umgang mit Tieren. Am liebsten wäre sie davongelaufen, doch dem Tierarzt war es gelungen, sie mit den wenigen Brocken Spanisch, die sie damals verstanden hatte, zu beruhigen, und so hatten sie schließlich gemeinsam der Stute Ánima dabei geholfen, ein gesundes Fohlen zur Welt zu bringen.

    Deshalb liebte Sheryl dieses Pferd ganz besonders.

    Für sie war diese Geburt ein einschneidendes Erlebnis gewesen. Und mit diesem Erlebnis war sie so richtig in Andalusien angekommen.

    Jeremy hatte darauf bestanden, dass sie dem Fohlen einen Namen gab. Spontan hatte sie es Sunshine getauft.

    Sunshine, der Kosename ihrer Schwester …

    Kim war acht Jahre jünger gewesen als sie. Als sie zur Welt gekommen war, waren sie noch eine glückliche Familie gewesen. Ihre Eltern hatten Kim immer Sonnenschein genannt, und Sheryl hatte es ihnen gleichgetan.

    Als kleines Mädchen war Kim vernarrt in Pferde gewesen. Im Hyde Park hatte sie den Reitern immer ganz begeistert zugeschaut, und ab und zu waren sie auch zu den Ställen gegangen, damit Kim die Pferde streicheln konnte.

    Dann war das Glück der Familie jäh zerstört worden, als Kim im Alter von nur sechs Jahren bei einem tragischen Autounfall ums Leben kam.

    Sheryl schloss die Augen, als sie daran zurückdachte. Damals war sie vierzehn und hatte das alles kaum verstanden. Dass ihre Schwester, der kleine Sonnenschein der Familie, nicht mehr da sein sollte, war ihr einfach nur unwirklich erschienen.

    Von da an war alles anders gewesen. Ihre Mutter ergab sich stumm ihrer Trauer, und ihr Vater ertränkte seinen Kummer im Alkohol. Nicht einmal ein Jahr nach Kims Tod hatte er seine Familie verlassen.

    Mutter und Tochter waren nun ganz auf sich allein gestellt gewesen. Doch anstatt ihrem noch verbliebenen Kind all ihre Liebe und Zuneigung zu schenken, hatte Viola Wood genau das Gegenteil getan und …

    „Perdón“, riss Lucias Stimme sie aus ihren Gedanken. „Störe ich?“

    Sheryl wandte sich um und lächelte Manolos Schwester zu, die soeben den Stall betreten hatte. „Aber Lucia“, sagte sie kopfschüttelnd, „du solltest doch langsam wirklich wissen, dass du niemals störst. Was gibt es denn?“

    „Ich wollte eigentlich nur fragen, ob ich noch irgendetwas tun kann. Ich habe das Zimmer für Jeremy hergerichtet und in den restlichen Räumen Staub gewischt und gelüftet.“

    „Das ist nett von dir, Lucia. Mehr ist heute wirklich nicht nötig. Du und dein Bruder solltet den Feierabend genießen. Ach, und morgen werden mein Ma…“ Sie stockte. Aus irgendeinem Grund viel es ihr schwer, die Worte „mein Mann“ auszusprechen. Lag es daran, dass der Jeremy, den sie heute empfangen hatte, im Grunde ein Fremder für sie war?

    „Ich meine, Jeremy und ich werden morgen schon früh wegfahren. Würdest du dich bitte hier um alles Nötige kümmern, vor allem um die Pferde? Wir wollen zum Arzt, weißt du?“

    „Sí, naturalmente. Wird Jeremy denn … Wird er sich wieder erinnern können? Manolo fragt sich das auch schon die ganze Zeit. Er sorgt sich um den patrón.“

    Sheryl stieß einen tiefen Seufzer aus. „Wenn ich das nur wüsste, Lucia. Ich hoffe, nach der Untersuchung morgen wissen wir mehr. Ich habe bereits einen Termin im Krankenhaus vereinbart.“ Sie lächelte. „Und jetzt sieh zu, dass du zu deinem Bruder kommst!“

    „Gracias!“ Die Spanierin verabschiedete sich und verließ den Stall.

    Sheryl wandte sich wieder Sunshine zu. Sanft strich sie der Stute über den Kopf. „Ach, Sunshine, wenn ich nur wüsste, wie es weitergehen soll …“

    Damals, als sie nach Andalusien gekommen waren, war nur angedacht gewesen, dass Sheryl sich um den Haushalt kümmern sollte. Die restliche Arbeit, die auf dem Gestüt anfiel, hatte ­Jeremy allein übernehmen wollen. Nur für den Fall, dass sie nicht in der Lage sein würden, von den Einnahmen allein zu leben, wären Hilfsjobs in der Nachbarschaft für sie in Betracht gekommen.

    Doch nachdem sie dabei geholfen hatte, Sunshine zur Welt zu bringen, war ihr klar geworden, wie ihre Zukunft aussehen würde. Sie wollte sich um die Pferde kümmern, reiten lernen und später Reitunterricht geben. Also hatte sie fortan verbissen dafür gearbeitet, und zwar mit Erfolg: Schon zwei Jahre nach ihrer Auswanderung gab Sheryl ihren ersten Unterricht, und die Arbeit mit den Gästen, oft Kinder und Jugendliche, bereitete ihr viel Freude.

    Deshalb hatte sie auch keine Sekunde daran gedacht, die Flinte ins Korn zu werfen, nachdem Jeremy einfach aus ihrem Leben verschwunden war. Sie hatte dafür gekämpft, das Gestüt um jeden Preis weiterzuführen, so groß die Konkurrenz auch inzwischen sein mochte.

    Sie wollte das alles hier am Leben halten.

    Für sich.

    Für die Tiere.

    Und für Kim.

    Die Frage war bloß, wie lange es noch gut gehen konnte. Finanzielle Reserven gab es im Grunde schon seit Jeremys Verschwinden nicht mehr. Er hatte zwar nicht alles mitgenommen, aber doch eine beträchtliche Summe. Damals hatten sie jedoch zumindest regelmäßig Gäste gehabt, was seit etwa einem Jahr kaum noch der Fall war.

    Und die letzten sechs Monate waren die reinste Katastrophe gewesen.

    Sheryl drehte jeden Cent dreimal um, bevor sie ihn ausgab. Doch sie konnte nur bedingt sparen: Bei der Pferdehaltung ging sie jedenfalls keinerlei Kompromisse ein, außerdem waren noch Kreditraten zu bezahlen. In der Konsequenz war sie kaum in der Lage, Arbeiter zu bezahlen, und um sämtliche Instandhaltungsarbeiten am Haus kümmerte sie sich entweder selbst zusammen mit Manolo oder sie ließ sie ganz einfach ruhen.

    Aber natürlich wusste sie, dass es so nicht weitergehen konnte. Blieben die Gäste weiterhin aus, würde sie das Gestüt höchstens noch ein halbes Jahr halten können, bevor die Bank es zwangsversteigern ließ.

    Das wäre dann das Ende des Casa la Monta.

    Sheryl seufzte. Was sollte sie dann tun? Was würde aus den Pferden werden, was aus Manolo und Lucia? Was aus ihr selbst? Eines stand jedenfalls fest: Sollte dieser Fall eintreten, hätte Jeremy alles zerstört, was sie gemeinsam aufgebaut hatten.

    Jeremy! Sheryl zog die Brauen zusammen, als sie daran dachte, was er ihr angetan hatte. Und dass er wieder da war, kam ihr noch immer vollkommen unwirklich vor. Du meine Güte, sie hatten am Mittag in der Küche zusammengesessen, wie früher.

    Fast wie früher. Mit dem Unterschied, dass Jeremy sich eben nicht an früher erinnern konnte.

    Wie war das nur möglich? Was war mit ihm passiert? Und immer wieder ein und dieselbe Frage: Warum hatte er sie im Stich gelassen?

    Mit zusammengekniffenen Augen hob Jeremy den schweren, etwa ein Meter langen Hammer über die rechte Schulter, hielt die Luft an und ließ ihn anschließend mit voller Wucht auf den Zaunpfahl niedersausen.

    Einmal.

    Zweimal.

    Dreimal.

    Aufatmend stellte Jeremy den Hammer neben sich auf dem Boden ab und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. Dann prüfte er mit der Hand, ob der Pfosten fest genug saß, und nickte zufrieden. Zufrieden zumindest mit seiner Arbeit. Nicht aber mit dem, was er eigentlich durch diese Arbeit hatte erreichen wollen.

    Endlich den Kopf freizubekommen.

    Nachdem er vor zwei Jahren ohne jegliche Erinnerung an sein früheres Leben im Hafen von Casablanca erwacht war, hatte er schnell festgestellt, dass harte, schweißtreibende Arbeit die beste Möglichkeit war, seine Gedanken zu sortieren. Und das war damals dringend notwendig gewesen. Niemand, der es nicht am eigenen Leib erfahren hatte, konnte sich vorstellen, wie schlimm es sich anfühlte, nichts von sich selbst zu wissen. Es gab so unendlich viele Fragen – und keinerlei Antworten.

    Natürlich hatte Jeremy sich immer wieder umgehört, ob irgendjemand ihn kannte. Er hatte Zeitungen gelesen und im Internet geforscht, in der Hoffnung, auf einen Artikel über eine vermisste Person in der Umgebung zu stoßen. Doch nichts. Es gab einfach keinerlei Anhaltspunkte.

    Zudem war da immer noch die Angst. Die Angst davor, dass er womöglich ein gesuchter Mörder war. Das war auch der Grund dafür, dass er den Gang zur Polizei oder in ein Krankenhaus scheute.

    Und so hatte er beschlossen, zunächst im Hafen als Hilfsarbeiter anzuheuern, um Geld zu verdienen. Die Arbeit war hart, der Lohn gering, aber er bekam freie Kost und Logis und konnte so seinen Verdienst komplett sparen.

    Nach fast zwei Jahren reichten seine Ersparnisse schließlich aus, um einen Privatdetektiv zu engagieren. Jeremy beauftragte ihn damit, herauszufinden, wer er war und woher er kam.

    Und schon nach kurzer Zeit dann der Erfolg. Über eine Kollegin aus Andalusien hatte der Detektiv erfahren, dass ein gewisser Jeremy Baker seit etwa zwei Jahren vermisst wurde. Mehr wollte Jeremy nicht hören. Er bat den Detektiv, ihn bei seiner vermeintlichen Ehefrau anzumelden – und machte sich dann sofort auf den Weg nach Andalusien …

    Hier war er nun. Und er hatte erste Antworten auf seine vielen Fragen bekommen. Antworten, die ihm jedoch nicht gefielen.

    Wie es schien, war er ein gemeiner Schuft. Er hatte seine Frau verlassen und zuvor das gemeinsame Konto fast leer geräumt. Damit hatte er nicht nur Sheryls Herz gebrochen, sondern auch beinahe ihre Existenz zerstört.

    Was für ein Mensch war er, dass er so etwas tun konnte?

    Bei dem Gedanken an Sheryl spielten seine Gedanken nicht zum ersten Mal an diesem Tag verrückt. Wie sehr wünschte er sich, sie würde ihn anlächeln und ihn berühren. Auch sehnte er sich danach, sie anzufassen. Wie mochte sich die Frau, die einmal seine gewesen war, anfühlen?

    Doch sogleich kam auch wieder Misstrauen auf. Er wusste nicht, wer diese Frau war. Und er wusste nicht, wie es um ihre Ehe gestanden hatte. Alles, was er wusste, war, dass ihn vorhin, als er sie mit diesem Manolo gesehen hatte, ein ungutes Gefühl beschlichen hatte.

    Und selbst wenn das nichts zu bedeuten hatte, so durfte er trotzdem keinesfalls zulassen, dass sie sich zu nahe kamen. Nicht nur in seinem eigenen, sondern vor allem in ihrem Interesse.

    Nicht bevor er herausgefunden hatte, ob er tatsächlich ein Mörder war.

    Rasch verscheuchte Jeremy den düsteren Gedanken, dann ergriff er den Hammer wieder, holte aus und schlug noch einmal mit voller Wucht auf den ohnehin schon fest sitzenden Zaunpfahl ein.

    Sheryl stockte der Atem.

    Sie hatte die Stallungen verlassen und wollte die Werkzeuge wegräumen, die sie benötigt hatte, um den Zaun abzuschmirgeln, und die noch vor der Zufahrt zum Casa la Monta lagen. Jetzt stand sie da und beobachtete, wie Jeremy mit freiem Oberkörper den schweren Hammer auf einen Zaunpfahl niedersausen ließ.

    Sheryl schluckte. Seine nackte, braun gebrannte Brust war von einem dünnen Schweißfilm überzogen und glänzte im Schein der Abendsonne. Nachdem er den Schlag ausgeführt hatte, bemerkte er sie und ließ den Hammer zu Boden sinken. Mit der rechten Hand schirmte er das Gesicht vor der Sonne ab und sah sie an.

    „Beobachtest du mich etwa?“, fragte er, und Sheryl konnte dem Klang seiner Stimme nicht entnehmen, ob er eher amüsiert oder verärgert war.

    Sie konnte nicht sofort antworten, weil ihre Kehle plötzlich ganz rau war. Mit der Zunge befeuchtete sie ihre trockenen Lippen und schluckte dann angestrengt. „Ich …“ Sie räusperte sich. „Ich wollte eigentlich nur die Sachen in den Schuppen räumen.“ Mit dem Zeigefinger deutete sie auf das Schmirgelpapier und den Werkzeugkoffer.

    Dann ließ sie ihren Blick von links nach rechts über den Zaun wandern und stellte fest, dass er ihre Arbeit sehr gut fortgeführt hatte. Er musste den ganzen Nachmittag hier verbracht haben. Anerkennend nickte sie. „Alle Achtung, du bist ja schon weit gekommen.“ Sie lachte. „Dafür hätte ich bestimmt noch drei Tage gebraucht!“

    Er winkte gelassen ab. „Ach was, das war eine Kleinigkeit. Einige der Pfähle waren locker. Ich habe sie ganz gelöst und dann neu in den Boden gerammt. Den Hammer habe ich von Manolo.“

    „Manolo hat dir geholfen?“, fragte Sheryl und konnte nicht verhindern, dass sich ein wenig Unbehagen in ihre Stimme schlich. Am liebsten wäre es ihr, wenn Jeremy fürs Erste nicht allzu viel Zeit mit Manolo verbrachte. Es gab da ein paar Dinge, die Jeremy nicht unbedingt …

    „Ich habe ihn nur gefragt, wo ich einen Hammer finde“, antwortete er und riss sie damit aus ihren Gedanken. „Er hat zwar angeboten, mir zu helfen, aber ich wollte lieber etwas für mich sein. Außerdem …“

    „Ja?“

    Er zuckte mit den Schultern. Allein diese flüchtige Bewegung und das damit verbundene Spiel seiner Brustmuskeln ließ Sheryls Kehle wieder trocken werden. Sie spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte und ihr Atem schneller ging. War es wieder heißer geworden oder warum stand ihr plötzlich der Schweiß auf der Stirn?

    Jeremy zog die Brauen zusammen. „Ich weiß auch nicht, aber irgendwie erschien mir Manolo ein wenig … merkwürdig.“

    „Merkwürdig? Inwiefern?“

    „Ich weiß auch nicht so recht. Auf jeden Fall verhielt er sich recht reserviert und wollte immer wieder wissen, ob ich mich nicht doch an etwas erinnern kann.“

    „Ich glaube einfach, er kann das alles noch nicht so ganz verstehen oder kommt einfach nicht gut damit zurecht. Immerhin warst du sein bester Freund und zudem sein Vorgesetzter. Ich denke, er braucht eine Weile, um sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass du von früher nichts mehr weißt.“

    „Und du? Wie ist es mit dir?“ Er kam auf sie zu und blieb dicht vor ihr stehen. Sein männlich-markanter Duft stieg ihr in die Nase, und sie bemerkte, dass er ein neues Aftershave benutzte. Sie spürte, wie ihr die Knie weich wurden. „Ist es für dich schwer, dich daran zu gewöhnen?“, fragte er.

    Seine Frage trieb ihr die Tränen in die Augen. „Das fragst du noch? Was glaubst du denn? Dass es einfach für mich ist, erst verlassen zu werden, und zwei Jahre später zu erfahren, dass du wiederkommst, und dann feststellen zu müssen, dass du dich an nichts aus unserem gemeinsamen Leben mehr erinnerst?“

    Er senkte den Blick. Ihm war anzusehen, dass er sich unwohl fühlte in seiner Haut. „Hör zu, Sheryl, es tut mir leid. Ich weiß nicht, was damals geschehen ist. Aber wenn ich tatsächlich ein solcher Schuft war und dich einfach verlassen habe, dann schäme ich mich dafür.“ Er hielt kurz inne. „Ich kenne dich erst seit ein paar Stunden, aber ich weiß, dass du so etwas nicht verdient hast. Der Jeremy, der das getan hat, gehört für dieses Verhalten bestraft. Das Problem ist nur, dieser Jeremy bin nicht ich. Zumindest solange nicht, bis ich mich wieder an etwas erinnern kann.“

    In diesem Moment brachen bei Sheryl alle Dämme. „Oh Jeremy!“, rief sie heiser aus. „Ich habe dich so vermisst!“ Sie vergrub das Gesicht in den Händen und begann zu schluchzen. Einen Moment lang nahm sie nichts um sich herum wahr, gab sich nur ihren Gefühlen hin, dann spürte sie, wie starke Hände sie umfassten. Jeremy schloss sie in die Arme und zog sie fest an sich.

    Seine Nähe tat so unglaublich gut. Wie sehr hatte sie sich danach gesehnt! Wie sehr hatte sie es vermisst, von ihm gehalten zu werden! All die lange Zeit, in der sie nicht gewusst hatte, ob er lebte oder tot war – jetzt endlich war die Ungewissheit vorbei und er war wieder bei ihr.

    Sie hob den Kopf, und ihre Blicke trafen sich.

    Es war wie Magie.

    Es war wie früher.

    Und als sein Mund sich nun ihren Lippen näherte, ganz langsam, dachte Sheryl an gar nichts mehr. Schloss einfach nur die Augen und wartete darauf, dass ihr Mann sie endlich küsste.

    Doch ehe es dazu kommen konnte, erklangen laute Stimmen und holten Sheryl schlagartig ins Hier und Jetzt zurück.

    Hastig wischte sie sich die schon angetrockneten Tränen aus dem Gesicht, wirbelte herum und erblickte ein halbes Dutzend Spanier, die jubelnd und händeklatschend angelaufen kamen. Es waren Nachbarn aus der näheren Umgebung, mit denen Sheryl immer wieder mal Kontakt hatte.

    Sie seufzte. „Offenbar hat sich deine Heimkehr schon herumgesprochen“, sagte sie an Jeremy gewandt. „Wahrscheinlich hat dich heute jemand im Taxi gesehen, als du herkamst.“

    Ihr Mann wirkte verunsichert. „Wer sind diese Leute?“, wollte er wissen.

    „Liebe Menschen, die dich kennen.“ Sie lächelte ihm zu. „Komm, ich stelle sie dir vor …“

    Später am Abend, in einer Villa in Marokko

    „Und es ist sicher, dass er sich an nichts erinnern kann?“ Der Mann, der die Frage stellte, hielt den Telefonhörer dicht ans Ohr gepresst und sprach leise, als habe er Angst, belauscht zu werden.“

    „Er behauptet es jedenfalls“, drang es aus dem Hörer.

    „Aber sicher ist es nicht?“, fragte der Mann skeptisch.

    „Welchen Grund sollte er haben, so etwas zu behaupten?“

    „Er könnte den Plan verfolgen, uns zur Strecke zu bringen.“

    „Dann hätte er bloß zur Polizei gehen müssen – und das hätte er die ganze Zeit schon tun können. Nicht erst jetzt, nach zwei Jahren.“

    „Trotzdem … die Sache gefällt mir nicht. Selbst wenn es stimmt – zumindest theoretisch könnte es jederzeit passieren, dass seine Erinnerung zurückkommt.“

    „Zugegeben, darüber habe ich auch schon nachgedacht. Aber was sollen wir tun?“

    Der Mann holte tief Luft. „Sie müssen die Sache erledigen. Und zwar richtig.“

    Kurzes Schweigen trat ein, dann: „Soll das heißen, Sie wollen, dass …“

    „Räumen Sie Jeremy Baker aus dem Weg. Ein für alle Mal! Und wenn Sie es nicht schaffen, schicke ich meine Leute. Ich gebe Ihnen eine Woche Zeit!“

4. KAPITEL

    „Meinst du nicht doch, es wäre eine gute Idee gewesen, ein oder zwei Nächte im Krankenhaus zu bleiben?“, fragte Sheryl, als sie am nächsten Tag das Krankenhausgelände verließen und in ihren Wagen stiegen.

    Inzwischen war es ein Uhr durch, und Jeremy fühlte sich erschöpft wie nach einem harten Arbeitstag. Die Ärzte hatten sein Innerstes regelrecht nach außen gekrempelt. Mehrere Stunden war er untersucht und zahlreichen Tests unterzogen worden, doch das Ergebnis war eindeutig: Er war vollkommen gesund – mit der Ausnahme, dass er sich nur noch an die letzten zwei Jahre seines Lebens erinnern konnte.

    Die Tatsache, dass er einmal Erlerntes weiterhin beherrschte, war dabei laut Aussage des Arztes vollkommen normal.

    „Sofern Ihr Mann einen Führerschein besessen hat, kann er also auch wieder Auto fahren“, hatte der Arzt Sheryl erklärt. „Sobald er hinter dem Steuer sitzt, wird er wissen, was zu tun ist.“

    Jeremy wusste das. Es war ihm immer wieder aufgefallen. Es fing damit an, dass er von Anfang an gewusst hatte, wie man sich rasierte oder die Haare wusch, aber auch wie man einen Nagel in die Wand schlug oder eine Bohrmaschine betätigte.

    Als er nach Andalusien gekommen war, hatte er völlig selbstverständlich mit dem Taxifahrer Spanisch gesprochen, während er sich in Casablanca auf Englisch verständigt hatte. Er konnte das alles. Er hatte sich eben bloß nicht daran erinnern können, jemals zuvor etwas von all den Sachen getan zu haben.

    Seufzend schnallte er sich an, während Sheryl den Motor startete. „Und was sollte das bringen?“, fragte er leicht genervt. „Du hast doch gehört, was der Arzt gesagt hat: Ich bin gesund. Ob oder wann ich mein Gedächtnis wiedererlange, kann niemand voraussagen.“

    „Aber es muss doch eine Möglichkeit geben, dir zu helfen“, stieß sie verzweifelt hervor.

    Jeremy sah, dass sie den Tränen nah war, und legte ihr eine Hand auf den Unterarm. Bei der Berührung durchfuhr ihn ein wohliger Schauer, und plötzlich erschien die Frau, die für ihn eine Fremde war, ihm vollkommen vertraut. „Wir müssen Geduld haben, Sheryl. Geduld ist das Einzige, was mir helfen kann.“

    Sie atmete hörbar ein. „Ja, du hast recht“, sagte sie und zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen. Ein Lächeln, das ihn sofort in den Bann zog. „Wir müssen wohl beide geduldig sein.“

    Sie nickte ihm noch einmal zu und fuhr dann los. Auf der Fahrt zurück bewunderte Jeremy nicht zum ersten Mal die wunderschöne Landschaft Andalusiens. Sie kamen an weiß getünchten Häusern vorbei – manche klein, andere wirkten regelrecht wie Paläste – und sie sahen natürlich auch immer wieder die in Andalusien allgegenwärtigen Mandel- und Olivenbäume.

    Es war seltsam, auch die ganze Umgebung hier kam ihm zwar nicht bekannt vor, wirkte aber doch vertraut auf ihn. Und es überraschte ihn nicht, dass er sich hier offenbar einmal sehr wohlgefühlt hatte.

    So wohl, dass du einfach deine Frau im Stich gelassen hast und fortgegangen bist?

    Er schüttelte den Gedanken ab. Viel wichtiger erschien ihm immer noch die Frage, ob es wirklich gut war, dass er bei Sheryl wohnte – gut für sie. Die Sorge, dass er in Wahrheit ein brutales Monster war, schnürte ihm schier die Kehle zu.

    Trotzdem wollte er vorerst bleiben. Erstens, weil er ahnte, dass er nur so die Chance hatte, sich endlich wieder an seine Vergangenheit zu erinnern. Und zweitens, weil er spürte, dass ein erneutes Verlassenwerden Sheryl endgültig das Herz brechen würde.

    Und außerdem willst du bei ihr sein, sei doch ehrlich!

    Es stimmte: Er wollte es. Weil er sich zu Sheryl hingezogen fühlte. Weil er sich bei ihr gut fühlte. Zu Hause.

    Sie waren schon ein ganzes Stück gefahren, als er bemerkte, dass dies nicht der Weg war, den sie auf dem Hinweg genommen hatten. Für einen winzigen Moment stieg Misstrauen in ihm auf. Wohin bringt sie mich? fragte er sich argwöhnisch.

    Doch dann schüttelte er über sich selbst den Kopf. Sie wird dich schon nicht irgendwo verscharren wollen …

    „Wohin fahren wir?“, erkundigte er sich und sah sie von der Seite an.

    „Das wirst du schon sehen.“ Sie lächelte, und ihr Lächeln raubte ihm den Atem. Er spürte, wie sein Herz schneller schlug, sein Puls zu rasen begann und seine Handinnenflächen feucht wurden. Er konnte sich nicht erinnern, so etwas in Gegenwart einer Frau schon einmal erlebt zu haben. Unwillkürlich fuhr ihm ein Gedanke durch den Kopf. Fühlte es sich etwa so an, wenn man verliebt war?

    Unsinn! rief er sich sogleich zur Ordnung. Du kannst nicht verliebt sein in Sheryl. Du magst mit ihr verheiratet sein, aber sie ist eine Fremde für dich. Du kennst sie nicht!

    Aber an noch etwas musste er in diesem Moment denken. Und zwar an das ungute Gefühl, das gestern in ihm aufgestiegen war, als er Sheryl zusammen mit Manolo gesehen hatte. Woher war das gekommen? Hatte es ihm nur nicht gefallen, Sheryl so nah bei einem anderen Mann zu sehen? Oder war da etwas in seinem Unterbewusstsein, das ihn warnen wollte?

    Sie fuhren noch eine ganze Weile schweigend weiter. Sheryl wirkte nachdenklich und auch ein wenig enttäuscht. Jeremy konnte sich denken, warum. Wahrscheinlich hatte sie sich von dem Besuch im Krankenhaus mehr erhofft.

    Aber was dachte sie denn, wie es ihm ging? Glaubte sie etwa, er wollte nicht wieder gesund werden? Seit zwei Jahren hoffte er Tag und Nacht, sich endlich wieder erinnern zu können. Er hatte schon kurz davor gestanden, endgültig aufzugeben, als er von Sheryl erfuhr. Jetzt wusste er zumindest, wie und wo er früher gelebt hatte. Und mit wem. Wenn er irgendwo die Erinnerung an früher zurückerhalten konnte, dann hier in Andalusien.

    „So, da wären wir.“ Ihre wohltönende Stimme riss ihn jäh aus seinen Überlegungen.

    Er blickte auf. Sheryl hatte den Wagen auf einem kleinen Parkplatz abgestellt.

    Fragend schaute Jeremy sie an. „Und wo genau wäre das?“

    „Sevilla“, antwortete sie, so als würde das bereits alles erklären. „Du hast diese Stadt früher geliebt. Wir waren hier, sooft wir es einrichten konnten. All die Bauwerke aus der Zeit der maurischen Herrschaft haben dich fasziniert. Erinn… Nein, natürlich nicht.“ Ihr Lächeln flackerte. „Tut mir leid.“

    Er wusste, dass sie sich bemühte, ihm zu helfen. Und vielleicht war es auch wirklich eine gute Idee, die Orte aufzusuchen, die ihm früher etwas bedeutet hatten. Warum also nicht gleich hier anfangen?

    Ohne lange zu zögern, stieg er aus, ging um das Auto herum und öffnete Sheryl die Fahrertür. Sie schien überrascht zu sein und lächelte erfreut. Er reichte ihr die Hand, die sie ergriff. Er hatte nicht damit gerechnet, wie heftig sein eigener, verräterischer Körper auf diese harmlose Berührung reagierte.

    Er zwang sich, sich zusammenzureißen. Sie war eine attraktive Frau, es war nicht verwunderlich, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte.

    Als sie schließlich in die schmalen Gassen der Altstadt eintauchten, rückten all seine Probleme in den Hintergrund. Die Gemäuer atmeten Geschichte, das war förmlich zu spüren. Und auch wenn er sich an nichts Konkretes erinnerte, so fühlte er doch etwas Vertrautes. Oder war das bloß Einbildung?

    Doch irgendwie glaubte er, dass dem nicht so war. Da war mehr. Irgendwo tief in ihm. Es zeigte sich in Kleinigkeiten. Der große Platz, von dem Sheryl ihm erklärte, dass er Plaza Nueva hieß, die umliegenden Nebenstraßen und Fußgängerzonen kamen ihm auf seltsame Art und Weise vertraut vor. So als sei er schon einmal hier gewesen. Irgendwann. In einem früheren Leben.

    Etwas später erreichten sie das Ufer des Guadalquivir, der die Stadt wie ein silbernes Band durchzog. Ein hoher Turm aus Sandstein ragte in die Höhe, den Jeremy interessiert musterte.

    „Das ist der Torre del Oro“, erklärte Sheryl.

    „Der goldene Turm …“ Jeremy hielt einen Moment den Atem an. Von diesem Bauwerk ging eine enorme Faszination aus. Obwohl er nicht einmal allzu groß war, wirkte der Turm doch irgendwie herrschaftlich. Unwillkürlich fragte sich Jeremy, wer dieses kleine Kunstwerk einst erbaut haben mochte und unter welchen Bedingungen.

    „Habe ich mich früher für so etwas interessiert?“, erkundigte er sich.

    „Und ob! Solche Bauwerke konntest du dir stundenlang ansehen.“ Sie stockte. „Leider hatten wir nicht allzu oft Zeit für Sightseeing und Stadtbummel. Die Arbeit wuchs uns oft über den Kopf.“

    Er sah sie an. Da war Traurigkeit in ihrem Blick. Hatte es zuletzt vielleicht nicht mehr gut um ihre Ehe gestanden, weil sie beide zu viel arbeiten mussten?

    „Ich weiß ja nicht, wie es bei dir ist“, sagte er nach einer Weile, „aber ich für meinen Teil bekomme langsam Hunger.“ Er lächelte schulterzuckend. „Ich würde dich ja jetzt gern in ein Restaurant ausführen, bloß leider kenne ich keins.“

    Sie musste lachen. „Keine Bange, ich lasse dich schon nicht verhungern.“ Sie nahm seine Hand, und die Berührung schien ihn unter Strom zu setzen. „Komm, gehen wir etwas essen.“

    „Ist es nicht herrlich hier?“ Lachend lief Sheryl, ihre Sandaletten in der Hand haltend, barfuß durch den Sand zum Wasser hinüber und ließ das kühle Nass ihre schlanken Fesseln umspülen. Sie drehte sich um und winkte Jeremy auffordernd zu. „Los, komm schon! Worauf wartest du denn?“

    Nach dem Essen hatte sie spontan beschlossen, auf dem Heimweg noch ein Stück Strand in der Nähe anzusteuern, an dem sie früher hin und wieder gern für ein, zwei Stunden Erholung gesucht hatten – auch das leider viel zu selten.

    Jetzt war es fast wie früher. Zum ersten Mal seit Langem fühlte sie sich frei und unbeschwert. Und als Jeremy ebenfalls seine Schuhe auszog, die Hosenbeine hochkrempelte, zu ihr kam und ihre Hand ergriff, schloss sie verträumt die Augen. Seine Nähe zu spüren, ließ sie alles um sich herum vergessen. Beinahe erschien es ihr, als wäre Jeremy nie fort gewesen.

    Als wäre das alles nie passiert.

    Sheryl öffnete die Augen wieder, und der Zauber war verflogen. An seine Stelle trat Wut. Wut über ihre dummen, naiven Gedanken. Was tat sie hier eigentlich?

    Du benimmst dich ja geradezu so, als würdest du Jeremy immer noch lieben – und er dich. Als sei eure Ehe in Ordnung. Schämst du dich gar nicht? Du solltest etwas mehr Achtung vor dir selbst haben! Immerhin hat Jeremy dich vor zwei Jahren verlassen – ohne ein Wort des Abschieds, aber dafür mit einer Menge Geld!

    Sie verstand sich selbst nicht. Wie konnte sie hier mit einem Mann am Strand stehen, der sie so behandelt hatte? Doch gleichzeitig war sie genau mit diesem Mann verheiratet. Und sie hatten auch gute Zeiten gehabt. Sie wusste einfach nicht, wie sie sich verhalten sollte.

    „Hör zu“, unterbrach er das Schweigen nach einer Weile, „ich hab mir da etwas überlegt.“

    Sie runzelte die Stirn. „Was meinst du?“

    „Du hast mir ja erzählt, dass es größere Probleme mit dem Gestüt gibt. Wegen eures Konkurrenten, diesem Adolpho Jiminez.“

    Ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich. „Ja. Seit Jiminez das Grundstück des alten Miguel gekauft und sein eigenes Gestüt hier hochgezogen hat, geht leider alles mehr und mehr den Bach runter. Jiminez kann einfach mehr bieten als wir. Seine Zimmer sind komfortabler, auf dem Anwesen gibt es einen Pool, und hinter dem eigentlichen Gestüt hat er sogar noch einen Golfplatz anlegen lassen.“

    „Aber seine Angebote richten sich vorwiegend an Erwachsene, oder?“

    „Schon. Ab und zu sind sicher auch mal Jugendliche dabei, aber sonst … Ja, du hast recht.“

    „Ich habe mir das Anwesen nämlich gestern Abend kurz angeschaut.“

    Überrascht sah sie ihn an, während sie im Wasser von einem Bein aufs andere wippte. „Du warst noch mal weg?“

    „Ja, ich …“ Er zuckte die Achseln. „Ich konnte keine Ruhe finden, da dachte ich mir, ein bisschen frische Luft könnte helfen. Jedenfalls sieht dieses Gestüt alles andere als einladend aus, wenn du mich fragst. Für Leute, die es gern luxuriös und komfortabel mögen, ist es sicher ein Traum, ja. Aber irgendwie hat das alles nichts mit Andalusien zu tun. Dieses Grundstück könnte überall auf der Welt sein, es hat keinerlei Bezug zur Gegend hier. Soweit ich sehen konnte, habe ich nirgendwo einen Oliven- oder Mandelbaum entdecken können. Nicht einen! Bei uns dagegen …“ Er schluckte hörbar. „Ich meine, bei dir …“

    Sie überging seine Unsicherheit. „Worauf willst du hinaus?“

    „Ich habe mir überlegt, was wir tun könnten, um das Gestüt wirtschaftlich besser aufzustellen.“

    Sie lachte bitter. „Meinst du, darüber habe ich mir noch nicht den Kopf zerbrochen? Aber ich sehe einfach keine Möglichkeit. Solange Jiminez uns die Gäste wegnimmt …“

    „Dann dürfen wir sie uns eben nicht wegnehmen lassen!“, erklärte Jeremy entschlossen. „Oder wir müssen uns auf Gäste konzentrieren, die bei ihm ohnehin nicht genau das finden, was sie wollen. Wie wäre es zum Beispiel, wenn wir uns auf eine ganz bestimmte Gruppe von Gästen konzentrieren?“

    „Und welche?“ Sheryl wusste nicht, worauf er hinauswollte.

    „Familien“, antwortete er. „Eben die Leute, die nicht bei unserem Konkurrenten die Ferien verbringen.

    Sheryl seufzte. „Das ist leicht gesagt … Das Problem ist nur, dass es in Familien immer nur ein oder vielleicht mal zwei Mitglieder gibt, die reiten. Meistens die ältere Tochter. Und genau die kommen ja auch noch ab und an zu uns: Mädchen zwischen vierzehn und achtzehn, die hier reiten oder es lernen wollen. Ihre Eltern bringen sie her, und der Rest der Familie macht anderswo Urlaub. Früher kamen auch die Reichen, Mädchen aus gutem Hause, oder auch reiche Erwachsene ohne Kinder. Gelangweilte Millionärsfrauen oder so was. Aber die gehen jetzt zur Konkurrenz.“

    „Und genau da gehören sie auch hin“, erwiderte Jeremy abfällig. „Wir sollten uns auf Familien konzentrieren. Und deshalb müssen wir eine Möglichkeit finden, auf dem Gestüt familiengerechte Ferien anzubieten. Dann dürften wir uns nicht mehr nur auf das Reiten konzentrieren.“

    „Sondern?“

    „Neben einem Wellness- und Beautyangebot dachte ich an einen Flamenco-Kurs für die Eltern und Abenteuerübernachtungen unter freiem Himmel für den jüngeren Bruder.“

    Sheryl nickte langsam. Jeremy hatte sie mit seinen Vorschlägen wirklich verblüfft. Warum war sie selbst noch nicht darauf gekommen? „Gar keine schlechte Idee“, murmelte sie nachdenklich. „Mit einem entsprechenden Konzept kämen wir bestimmt auch in die Kataloge der Reiseveranstalter. Und wenn wir dann noch eine gute Homepage basteln und das Gestüt einigermaßen auf Vordermann bringen …“ Sie machte eine kurze Pause „Du bist genial, weißt du das? Damit könnten wir es wirklich schaffen!“ Erleichtert fiel sie Jeremy um den Hals.

    Der war davon offensichtlich so überrascht, dass er nicht schnell genug reagieren konnte. Er verlor das Gleichgewicht, fiel rücklings in den Sand und zog sie mit sich, sodass sie halb auf ihm zum Liegen kam.

    Lachend sah sie Jeremy an, und unwillkürlich knisterte plötzlich die Luft zwischen ihnen. Er schaute Sheryl tief in die Augen, und es war, als würde sie von einem starken Magnet angezogen. Wie von selbst näherten sich ihre Lippen seinem Mund. Doch da verkündete ein Ton von Sheryls Handy den Eingang einer SMS, und der Zauber des Augenblicks war verflogen.

    Hastig und gleichermaßen irritiert wie peinlich berührt richtete sie sich auf und zog das Mobiltelefon aus ihrer Hosentasche.

    Sie war froh über diese Unterbrechung. Froh und erleichtert. Um ein Haar hätte sie Jeremy geküsst. War sie denn noch ganz bei Trost?

    Ihre Finger zitterten leicht, als sie den Posteingang öffnete. Sie war noch immer sehr aufgewühlt.

    Die SMS stammte von Manolo.

    Wo bleibt ihr denn, Sheryl? Ist alles in Ordnung bei euch? Bitte melde dich. M.

    Sheryl atmete tief durch. Sie hatte Manolo und seiner Schwester erzählt, dass sie gleich heute früh mit Jeremy zum Krankenhaus wollte, und sicher brannten sie darauf zu erfahren, was die Untersuchung ergeben hatte.

    Sind auf dem Rückweg, tippte sie flink in die Tastatur und sandte ihre Antwort ab.

    „Ist etwas?“, wollte Jeremy wissen und setzte sich ebenfalls auf.

    „Manolo macht sich Gedanken, wo wir bleiben.“ Sie steckte das Handy zurück in ihre Tasche. „Ich denke, wir sollten uns langsam auf den Rückweg machen.“

    Er nickte. „Wie du meinst.“

    „Ich finde, er kann nicht bleiben. Du kennst ihn doch gar nicht mehr, Sheryl!“

    Sheryl sah Manolo irritiert an, als sie am Abend in der Küche unter vier Augen sprachen. „Du meinst, er soll gehen?“, fragte sie stirnrunzelnd.

    „Madre de Dios, natürlich meine ich das!“ Er hob die Hände. „Wie gesagt, wir wissen doch nichts mehr über ihn. Oder weißt du, was er die letzten zwei Jahre getrieben hat?“

    Sie zuckte mit den Schultern. „Er hat sein Geld als Hilfsarbeiter im Hafen von Casablanca verdient. Nachdem er genug gespart hatte, konnte er einen Privatdetektiv engagieren, und …“

    „Sí, sí, ich weiß. Das hat er gesagt. Aber das heißt nichts.“

    „Willst du damit sagen, dass er lügt?“

    Manolo schüttelte den Kopf und sah Sheryl ernst an. „Alles, was ich sagen will, ist, dass wir ganz einfach nicht wissen können, ob er die Wahrheit sagt oder nicht. Herrgott, Sheryl, wir können doch noch nicht einmal sicher sein, dass er wirklich unter Amnesie leidet. Wir sollten vorsichtig sein. Du solltest vorsichtig sein. Vor allem darfst du nicht vergessen, dass er dich vor zwei Jahren verlassen hat. Mit dem Großteil eures gemeinsamen Geldes!“

    „Daran brauchst du mich nicht erinnern.“ Sie senkte den Blick. Gleichzeitig wusste sie, dass es nicht stimmte, was sie sagte. Eigentlich war es sogar nur gut, wenn jemand sie daran erinnerte. Denn sobald sie in Jeremys Nähe war, schien sie immer öfter zu vergessen, was er ihr damals angetan hatte.

    Wie sonst ließ sich erklären, dass sie sich heute so ausgelassen mit ihm vergnügt hatte? Erst in Sevilla, dann beim Essen und später am Strand. Beinahe wie früher, als sie noch ein ganz normales Ehepaar gewesen waren. Wie konnte es sein, dass sie das zuließ, wo sie doch noch immer nicht wusste, warum Jeremy sie im Stich gelassen hatte?

    „Und denk doch nur an seine Reaktion, als ihr vorhin zurückgekommen seid und er die ganzen Leute und den Reporter hier sah. Er hat es doch regelrecht mit der Angst zu tun bekommen! Nein, nein, Sheryl, ich sage dir: Jeremy hat etwas zu verbergen, da bin ich mir sicher.“

    Sheryl wurde nachdenklich. Es stimmte: Als sie vom Strand zurückgekehrt waren, hatte eine ganze Menge Leute vor dem Gestüt gewartet. Vorwiegend Nachbarn und alte Bekannte, auch jemand von der regionalen Zeitung. Sie alle wollten Jeremy wiedersehen.

    Damals, als er fortging, war die Sache natürlich Gesprächsthema Nummer eins in der Umgebung gewesen. Niemand konnte es fassen, dass Jeremy einfach durchgebrannt war. Dass er jetzt wieder da war und noch dazu unter Amnesie litt, war für die Menschen hier eine kleine Sensation.

    Aber Jeremy hatte mit niemandem sprechen wollen. Sheryl war nicht entgangen, wie unwohl er sich gefühlt hatte, als er die Leute sah, und ihn spontan durch den Hintereingang ins Haus gebracht.

    „Ich kann das einfach nicht, Sheryl“, hatte er gesagt. „All diese Menschen hier … Ich kenne doch keinen von denen.“

    Sie hatte es verstanden – Manolo hingegen schien die Sache jetzt vollkommen anders zu interpretieren.

    „Jetzt versteh mich doch nicht falsch.“ Er packte sie bei den Schultern und sah ihr ernst in die Augen. „Ich weiß, es ist deine Sache. Aber ich meine es nur gut mit dir, das darfst du niemals vergessen.“

    Trotzig nickte sie. „Natürlich meinst du es nur gut mit mir. Aber vielleicht auch eine Spur zu gut?“ Sie blinzelte, als sie sah, wie er beleidigt den Blick abwandte.

    Seufzend schüttelte sie den Kopf. „Hör zu, Manolo, ich weiß, dass du dir in den letzten zwei Jahren Hoffnungen gemacht hast. Und ich will dir sagen, dass es gutgetan hat, dich in meiner Nähe zu haben. Du warst mir immer ein guter Freund.“ Sie lachte auf. „Bei Gott, wo wäre ich heute ohne dich? Aber mehr solltest du nicht erwarten. Damit kommst du doch klar, oder?“

    Er winkte ab. „Naturalmente, was denkst du denn?“ Doch seine Antwort kam eine Spur zu schnell, fand Sheryl. „Aber es ändert nichts daran“, fuhr er fort, „dass ich dem neuen Jeremy nicht über den Weg traue. Er …“

    Manolo verstummte schlagartig, als jemand zu ihnen in die Küche trat. Sheryl wirbelte herum und erblickte Jeremy, der erst Manolo, dann sie ansah. Sofort spürte sie, wie sich eine leichte Röte auf ihre Wangen legte, und sie schluckte.

    Was erwartete sie? Dass der alte Jeremy wieder zum Vorschein kam? Und mit ihm auch die Seiten, die sie an ihm nicht gemocht hatte? Die Seiten, die ihr gemeinsames Leben unnötig erschwert hatten? Erinnerungsfetzen tauchten vor ihrem geistigen Auge auf – Bilder von Jeremy, das Gesicht mal argwöhnisch, mal vor Wut verzerrt.

    Sie schüttelte den Gedanken ab. Das gehörte jetzt nicht hierher. Der Jeremy, der jetzt vor ihr stand, hatte nichts mehr mit dem alten gemein. In keiner Weise.

    „Ich wollte nicht stören“, durchbrach dieser jetzt das Schweigen. „Ich …“

    „Du störst nicht“, stellte sie klar, während sie sich bemühte, ihre zu schnelle Atmung unter Kontrolle zu bringen. „Manolo wollte sowieso gerade gehen …“

    Der Spanier nickte und verließ die Küche.

    „Was gibt es denn?“, fragte Sheryl, als Manolo weg war.

    „Ach, nichts Besonderes eigentlich“, erwiderte Jeremy, und er wirkte ein bisschen unsicher, beinahe schüchtern. „Ich wollte mich nur bei dir bedanken – für den schönen Tag.“

    Sie blickte zu Boden. Wieder spürte sie, dass sie rot wurde, dieses Mal jedoch aus anderen Gründen. „Das fand ich auch“, sagte sie leise. „Es hat gutgetan, gemeinsam etwas zu unternehmen.“ Sie atmete tief durch. „Und dein Vorschlag wegen des Gestüts ist wirklich gut. Am besten, wir reden in den nächsten Tagen noch einmal darüber. Aber jetzt sollten wir beide zu Bett gehen. Es war irgendwie auch ganz schön anstrengend heute, nicht wahr?“

    Er nickte. „Ja, das war es. Also dann: Gute Nacht, Sheryl.“

    „Gute Nacht, Jeremy.“

    Doch als Sheryl eine Stunde später allein in ihrem Bett lag, konnte sie lange keinen Schlaf finden. Zum einen, weil all die neuen Ereignisse sie noch immer viel zu sehr beschäftigten.

    Und zum anderen weil, sobald sie die Lider schloss, Jeremys Gesicht vor ihr auftauchte.

5. KAPITEL

    „Wünschen Sie noch Kaffee, Señor?“, fragte Lucia, als Jeremy am nächsten Morgen beim Frühstück saß. Er war allein mit Manolos Schwester, die als Hausangestellte auf dem Gestüt arbeitete und auch für die Gästebetreuung zuständig war, wie er inzwischen wusste.

    Sheryl schlief noch, und Manolo war in aller Frühe zum Großmarkt gefahren, um Lebensmittel zu kaufen, weil sich für morgen endlich einmal wieder ein Gast angemeldet hatte.

    „Nein, vielen Dank, Lucia“, verneinte er ihre Frage freundlich. „Ach, sagen Sie, bevor ich damals fortging … Haben wir uns da geduzt?“

    Sie nickte stumm.

    „Dann sollten wir das auch weiterhin tun.“ Er lächelte. „Einverstanden?“

    Wieder nickte sie stumm.

    „Sag mal, Lucia: Weißt du vielleicht Näheres über den Gast, der morgen kommt?“

    Sie zuckte mit den Schultern, während sie an der Spüle hantierte. „Ein junges Mädchen. Ihre Eltern bringen sie her und fahren dann weiter. Ist oft so.“

    Jeremy nickte. Genau das war ihm auch direkt aufgefallen, als Sheryl ihm vom Alltag auf dem Gestüt erzählt hatte. Daher war ihm ja der Einfall gekommen, das Angebot ein wenig umzustricken und zu erweitern.

    Es freute ihn, dass sein Vorschlag bei Sheryl so gut angekommen war, und er konnte es kaum abwarten, mit ihr zusammen weiterzuplanen und die Details auszuarbeiten. Unwillkürlich fragte er sich, ob sie früher auch so gut zusammengearbeitet hatten. Oder war die Tatsache, dass sie nicht nur zusammenlebten, sondern auch miteinander arbeiteten, eine Belastung für ihre Ehe gewesen?

    „Sag, Lucia“, meinte er jetzt, während er den letzten Rest Kaffee aus der Tasse trank. „Waren Sheryl und ich … Waren wir glücklich?“

    Ihm entging nicht, dass die Spanierin erschrocken innehielt.

    „Ich … ich möchte nicht darüber reden, por favor“, erwiderte sie hastig.

    Jeremy runzelte die Stirn. Dass Manolos Schwester ziemlich in sich gekehrt und manchmal sogar ein bisschen ängstlich wirkte, war ihm bereits aufgefallen; diese Reaktion aber verwunderte ihn doch.

    „Bitte, Lucia, verstehe mich doch. Du … du kannst dir nicht vorstellen, wie es ist, keine Erinnerung mehr zu haben. Ich bin völlig auf die Hilfe anderer angewiesen, auch auf deine. Daher bitte ich dich noch einmal, sag mir …“

    „No!“ Sie legte den Lappen beiseite, mit dem sie eben die Spüle ausgewischt hatte, drehte sich um und sah Jeremy an. „Por favor, frag mich nicht weiter, ich kann dir wirklich nichts sagen.“

    Mit diesen Worten wandte sie sich ab und eilte hastig aus der Küche. Verwundert sah Jeremy ihr nach. Irgendetwas stimmte nicht mit Lucia. Es schien fast so, als wüsste sie etwas über ihn, über das sie nicht sprechen wollte. Über ihn und Sheryl. Aber was konnte das sein?

    In dem Moment, in dem er an Sheryl dachte, betrat sie auch schon die Küche. Sie sah verschlafen aus, ungeschminkt, das Haar noch ganz zerzaust. Überhaupt hatte Jeremy sie bisher noch nie geschminkt und zurechtgemacht gesehen. Doch seiner Meinung nach brauchte sie auch kein Make-up, es würde ihre wahre Schönheit nur überdecken.

    Sie gähnte herzhaft, was sie unheimlich süß wirken ließ, und sofort fühlte Jeremy sich wieder beinahe schmerzhaft zu ihr hingezogen. Am liebsten wäre er aufgestanden und hätte sie einfach in seine Arme geschlossen.

    Aber genau das solltest du nicht tun. Du solltest sie nicht zu sehr an dich heranlassen – in deinem eigenen, aber auch in ihrem Interesse. Nicht ehe du weißt, wer du bist, was du getan hast – und wer sie ist.

    Seit zwei Jahren lebte er nun schon mit der Ungewissheit, womöglich ein Verbrecher zu sein. Die schrecklichsten Szenen waren vor seinem geistigen Auge abgelaufen, doch nicht eine davon war für ihn greifbar gewesen.

    Tief in seinem Inneren konnte er sich einfach nicht vorstellen, einem anderen Menschen Leid anzutun. Aber was wusste er schon wirklich über sich? So gut wie gar nichts. Und seine Kleidung war nun mal blutverschmiert gewesen, als er zu sich gekommen war, und er selbst hatte keine offene Wunde an seinem Körper gefunden.

    Er konnte – durfte – sich selbst nicht trauen. Und wenn er schon nicht von hier fort konnte, weil er wahrscheinlich nur hier die Chance bekam, seine Erinnerung zurückzubekommen, dann musste er Sheryl anderweitig vor sich schützen. Und zwar, indem er auf Abstand ging.

    Doch der Gedanke war verflogen, ehe er ihn zu Ende gedacht hatte.

    „Guten Morgen“, sagte er freundlich, stand auf und rückte Sheryl einen Stuhl zurecht. „Setz dich doch. Möchtest du Kaffee?“ Er zwinkerte ihr zu. „Ich habe Lucia eben beobachtet und mir gemerkt, wo alles steht.“

    „Na, wenn das so ist: Gerne!“ Lachend setzte sie sich und nahm sich, während Jeremy ihr Kaffee einschenkte, von einer Platte auf dem Tisch einen Churro, ein spanisches Schmalzgebäck, das den meisten Andalusiern zum Frühstück genügte.

    Er nahm ihr gegenüber Platz und sah ihr beinahe fasziniert beim Essen und Trinken zu. Es wunderte ihn selbst, wie sehr ­Sheryl ihn mit ganz normalen Kleinigkeiten jedes Mal aufs Neue in ihren Bann zog. Diese Frau hatte etwas an sich, das er nicht in Worte fassen konnte. Hatte er sie wirklich verlassen? Lieber Himmel, welch ein Narr musste der alte Jeremy gewesen sein!

    „Was ist los?“, fragte sie stirnrunzelnd. „Habe ich Schokolade im Gesicht, oder warum starrst du mich so an?“

    Hastig wandte er den Blick ab. „Ich habe nur gerade nach­gedacht“, wechselte er rasch das Thema. „Und zwar über ­Lucia.“

    „Du starrst mich an und denkst an Lucia?“ Tadelnd schüttelte sie den Kopf, lächelte dabei aber. „Was ich davon wohl halten soll?“

    „Im Ernst, Sheryl, mir ist aufgefallen, dass sie sich ein wenig merkwürdig mir gegenüber benimmt. Oder ist sie immer so zurückhaltend?“

    „Zurückhaltend? Nein, eigentlich gar nicht. Lucia ist eine sehr sympathische und stets hilfsbereite junge Frau. Sie ist sehr engagiert, und es fühlt sich schon an, als wären wir eine Familie.“

    „Dann muss es an mir liegen“, erwiderte er nachdenklich. „Auf mich wirkte sie eben auch wieder regelrecht ängstlich.“

    „Du musst dich täuschen“, antwortete Sheryl. „Ängstlich hat sie auf mich jedenfalls noch nie gewirkt.“ Sie trank einen Schluck Kaffee. „Vielleicht liegt es daran, dass sie mit dir nicht recht umzugehen weiß. Ich meine, auch für sie ist es sicher nicht leicht, ebenso wie für ihren Bruder. Du warst hier immer der Mann im Haus und zudem ihr Arbeitgeber. Und jetzt …“

    „Ich verstehe schon.“ Er nickte. „Ich komme ja selbst nicht mit mir klar, wie soll ich von Manolo und seiner Schwester dann erwarten, dass sie es können?“ Er machte eine kurze Pause. „Oder von dir?“

    Ein unangenehmes Schweigen entstand, doch ehe es zu lang andauern konnte, sagte Sheryl in die Stille hinein: „Ich hoffe übrigens, du bist ausgeschlafen. Ich möchte nämlich, dass wir gleich heute mit der Arbeit beginnen.“

    „Und was genau hast du dir vorgestellt?“

    „Ich dachte mir, dass ich dich vielleicht erst einmal richtig auf dem Gestüt herumführe. Ich weiß zwar, dass du dir schon einiges angesehen hast, aber ich hätte gern, dass du dich richtig vertraut machst mit allem. Und dann können wir schon einmal schauen, was genau wir ändern und neu machen wollen.“ Sie aß den letzten Bissen von ihrem Churro, den sie noch einmal in flüssige Schokolade tunkte und sah ihn fragend an. „Na, was meinst du? Können wir gleich loslegen?“

    „Natürlich.“ Er nickte. „Nur einen Moment noch, jetzt hast du da nämlich wirklich Schokolade im Gesicht.“ Er beugte sich vor und streckte seine Hand aus. Als sein Zeigefinger die Stelle neben ihrem rechten Mundwinkel berührte, spürte Jeremy, wie Sheryl leicht zusammenzuckte. Doch nicht, weil es ihr unangenehm war, sondern im Gegenteil. Es gefiel ihr, das spürte er. Hatte er schon immer eine solche Wirkung auf sie ausgeübt? Und sie auf ihn?

    Er zog den Finger wieder zurück und konnte nicht widerstehen, ihn sauber zu lecken. Die Schokolade schmeckte besser als sonst – zumindest bildete er sich das ein.

    „Dieses Gestüt ist wirklich ein Traum“, sagte Jeremy, und Sheryl erkannte an seinem Gesichtsausdruck, dass er es wirklich ernst meinte.

    Sie lächelte. „Kein Wunder. Du warst ja daran beteiligt, es zu dem zu machen, was du heute siehst.“

    Inzwischen war es Nachmittag, und Sheryl hatte die letzten Stunden damit verbracht, Jeremy das Gestüt genau zu zeigen und ihm alles Wissenswerte zu erklären. Da war eine ganze Menge zusammengekommen, angefangen bei der Versorgung der Pferde über Bestellungen und Unterbringung der Gäste bis hin zur Buchhaltung.

    Jetzt standen sie draußen bei den Pferden, und während sie sich über Details ihrer Planungen für die Umgestaltung des Gestüts unterhielten, tätschelte Sheryl Sunshines Hals, was sich die Stute nur zu gern gefallen ließ.

    „Ich schlage vor, dass wir morgen einen genauen Plan ausarbeiten“, sagte Jeremy. „Ein Konzept mit unserem Vorhaben.“

    Sheryl nickte. „Genau. Und das können wir dann auch der Bank vorlegen. Ich könnte mir gut vorstellen, dass sie uns dann noch einmal einen Kredit geben. Schließlich ist abzusehen, dass wir nur mit dieser Umstrukturierung aus unserer schlechten Lage herauskommen können. Allerdings werde ich morgen nicht den ganzen Tag zur Verfügung stehen, da ich mich auch um unseren Gast kümmern muss. Aber bei der Gelegenheit …“ Sie stutzte.

    „Woran denkst du?“, hakte Jeremy nach.

    „Wenn die Familie, die ihre Tochter hier absetzt, morgen ankommt, können wir ja mal vorsichtig nachhaken, was sie von unserer Idee hält. Dann bekämen wir gleich eine Reaktion von den Leuten, die wir schließlich erreichen wollen.“

    „Gute Idee“, stimmte Jeremy zu. „Dann sollten wir aber gleich schon mal ein paar Dinge notieren, die sich die Leute morgen angucken können.“ Er sah sie an. „Dieses Pferd magst du ganz besonders gern, oder?“ Er deutete mit einem Kopfnicken auf Sunshine.

    Sheryl nickte. „Ja, allerdings. Aber du weißt ja auch, warum.“

    „Du meinst, ich wusste es.“

    „Ach herrje.“ Sie verdrehte die Augen. „Ich verstehe nicht, wie ich es immer wieder vergessen kann, dass du all das ja gar nicht mehr weißt. Also: Ja, es stimmt. Sunshine ist ein ganz besonderes Pferd. Damals, als wir hierherkamen, war ich dabei, als es zur Welt kam. Und ich habe ihm dem Namen Sunshine gegeben, weil …“ Sie schloss die Augen. „Meine jüngere Schwester Kim wurde von meinen Eltern und mir immer so genannt. Sie … sie starb, als sie noch ein kleines Mädchen war.“

    Jeremys Miene wurde ernst. „Das tut mir sehr leid“, sagte er, und Sheryl spürte, dass er wirklich tief bewegt war.

    „Komm“, sagte sie rasch, vor allem, weil sie selbst nicht weiter in der Vergangenheit wühlen wollte, „ich glaube, ein Glas Eistee wird uns beiden guttun. Und dabei können wir dann schon mal grob die Pläne erarbeiten, was meinst du?“

    Er nickte. „Gute Idee.“

    Sheryl strich Sunshine noch einmal über den Kopf, dann gingen sie zurück zum Haus. Plötzlich ergriff Jeremy ihre Hand, und den Rest des Weges legten sie Hand in Hand zurück.

    Fast so wie früher.

    Etwas später, in einer Villa in Marokko

    „Und? Wie sieht es aus? Ist Baker aus dem Weg geräumt?“, fragte der Mann.

    Die Stimme am anderen Ende der Telefonleitung zitterte leicht. „Noch nicht. Hören Sie, so einfach wird das nicht werden.“

    „Warum?“

    „Baker ist … Sagen wir mal, er hat viel Aufsehen erregt mit seiner Rückkehr. Die Leute interessieren sich für ihn, belagern sein Anwesen. Sogar die Presse ist vor Ort. Wenn ihm jetzt etwas zustößt, wird es eine Wahnsinnsaufregung hier geben. Dann wird nachgeforscht, und zwar genauestens.“

    „Dann müssen Sie es halt wie einen Unfall aussehen lassen.“

    „Das werde ich auch. Aber ich habe noch einen anderen Plan, um uns alle zusätzlich abzusichern. Bloß brauche ich dafür noch etwas mehr Zeit.“

    „Wie viel?“ Der Mann kniff die Augen zusammen.

    „Das kann ich im Moment noch nicht sagen. Ich muss noch ein bisschen abwarten und …“

    „Warten Sie nicht zu lange. Wenn ich das Gefühl habe, dass Sie nicht Herr der Lage sind, schicke ich meine Männer. Die werden schon wissen, was zu tun ist. Mit Baker und auch mit Ihnen.“

    Ein Schlucken vom anderen Ende der Leitung war zu vernehmen.

    Ohne eine Antwort abzuwarten oder noch etwas zu sagen, beendete der Mann das Gespräch.

    „Diese Hütte soll ein Restaurant sein?“, fragte Jeremy erstaunt. Nachdem sie noch den gesamten Nachmittag damit verbracht hatten, ihre Planungen zu Papier zu bringen, hatte Sheryl spontan vorgeschlagen, gemeinsam essen zu gehen.

    Jeremy freute sich darüber. Es zeigte ihm, dass sie langsam zwischen dem alten und dem neuen Jeremy zu unterscheiden begann. Sicher war und blieb er letztendlich ein und dieselbe Person, und was er seiner Frau angetan hatte, konnte er nicht rückgängig machen. Doch an all das hatte er nun mal keine Erinnerung, von daher war es gut, dass Sheryl ihn nicht ständig mit Vorwürfen überschüttete, sondern das Ganze differenzierter betrachtete, was die Einladung zum Essen bewies.

    Als sie jetzt allerdings aus Sheryls Wagen stiegen, den sie an einer Straße abgestellt hatte, die parallel zur Strandpromenade verlief, war weit und breit kein Restaurant zu sehen. Zumindest keines, wie er es erwartet hatte.

    Nur eine kleine, schlichte Holzhütte direkt am Strand.

    „Lass dich vom ersten Eindruck nicht täuschen“, erwiderte Sheryl lächelnd, aber er bemerkte auch einen Anflug von Enttäuschung in ihrem Blick. Waren sie früher womöglich öfter hier gewesen? Hatte sie gehofft, dass er sich an etwas erinnerte?

    Ehe er etwas erwidern konnte, nahm sie seine Hand. „Komm …“

    Sie erreichten die Strandhütte und traten ein. Überrascht schaute sich Jeremy in dem Raum um. Dies mochte kein Nobelrestaurant sein, aber auf jeden Fall war es mehr, als er vor dem Eintreten erwartet hatte. Rustikale Holztische und Stühle bildeten die Grundeinrichtung. Auf jedem der Tische lag eine rot-weiß karierte Decke und Kerzen sorgten für eine romantische Stimmung. An den Wänden hingen Gemälde, die Szenen aus der Umgebung zeigten. Jeremy erkannte auf einem davon den Torre del Oro wieder.

    Das Restaurant war gut besucht – ebenso die Terrasse, die nach hinten hinaus aufs Meer blickte. Bis auf einen Tisch waren alle anderen belegt.

    „Ich habe auf den Namen Baker reserviert“, erklärte Sheryl dem Kellner, der sie daraufhin zu ihrem Platz führte.

    Sie setzten sich, und Jeremy blinzelte verblüfft. „Du hast reserviert? Wann das denn?“

    „Um ehrlich zu sein, schon heute Vormittag.“ Sie lächelte verlegen. „Es war also kein ganz so spontaner Entschluss von mir, mit dir essen zu gehen.“

    Er nickte. Das bestätigte seine Annahme, dass es mit diesem Lokal etwas Besonderes auf sich haben musste. Er räusperte sich. „Waren wir früher … öfter hier?“, erkundigte er sich.

    Der Ober kam, brachte die Speisekarten und nahm ihre Getränkebestellung auf – Sheryl wählte eine Flasche Weißwein und Mineralwasser. Sobald sie wieder allein waren, nickte sie Jeremy zu.

    „Ja“, antwortete sie auf seine Frage. „Sooft es unsere Zeit zuließ. In der letzten Zeit dann leider nicht mehr so häufig. Aber gerade zu Anfang haben wir viel Wert darauf gelegt, regelmäßig auszugehen, und dieser Ort hier hatte es uns beiden einfach angetan.“

    „Was ich sehr gut verstehen kann“, sagte Jeremy ehrlich. „Es ist wirklich wunderbar hier.“

    Sie grinste. „Warte ab, bis du gegessen hast. Dann wirst du richtig begeistert sein.“

    „Was kannst du mir denn empfehlen?“, fragte er Sheryl, als der Ober kam, um die Getränke zu servieren und die Bestellung aufzunehmen.

    Keine zehn Minuten später wurden zwei große Teller mit herrlich duftenden, leicht angebratenen Garnelen gebracht, mariniert in einer Mischung aus Olivenöl, Zitrone und Kräutern.

    Inzwischen hatten sie auch bereits von dem Wein getrunken, der Jeremy ganz ausgezeichnet schmeckte.

    „Hm“, sagte er jetzt mit Blick auf seinen Teller. „Das duftet wirklich gut und sieht auch ganz hervorragend aus.“

    „Dann koste, ehe es kalt wird“, forderte Sheryl ihn auf und begann selbst zu essen.

    Es schmeckte köstlich. Solange Jeremy zurückdenken konnte, hatte er sich nicht so entspannt gefühlt. Sie aßen und tranken, unterhielten sich und lachten, und die Zeit verging wie im Flug.

    Jeremy fühlte sich wie berauscht, was wohl an den vielen Eindrücken und der besonderen Stimmung hier draußen lag. Das lautstarke Stimmengewirr der Gäste vermischte sich mit dem Rauschen der Brandung und dem Kreischen der hungrigen ­Möwen.

    Aber vor allem lag es wohl an seiner Begleitung. Je mehr Zeit er mit Sheryl verbrachte, desto klarer wurde ihm, warum er sich damals offenbar in sie verliebt und sie geheiratet hatte: Sie war einfach eine ganz besondere Frau. In ihrer Gegenwart fühlte er sich wohl und geborgen.

    Und die ohnehin schon ziemlich leise Stimme der Vernunft, die ihm riet, vorsichtig zu sein, weil er diese Frau schließlich gar nicht kannte, rückte noch weiter in den Hintergrund, bis sie schließlich ganz verklang.

    Sheryl blickte auf die Uhr und nickte zufrieden. Jeremy bemerkte, dass sich die Stimmung im Lokal veränderte. Die Gespräche verstummten, so als würden die Gäste gespannt auf etwas warten.

    „Was ist los?“, fragte er irritiert.

    „Nun, jetzt erwartet uns noch eine ganz besondere Attraktion.“ Sheryl lächelte, und ihre Augen nahmen einen besonderen Glanz an, als sie zu einer kleinen improvisierten Bühne am anderen Ende des Lokals zeigte, die Jeremy bisher noch gar nicht aufgefallen war.

    In diesem Augenblick betrat eine attraktive Spanierin die kleine Bühne. Sie trug ein prachtvolles Kleid mit Rüschen und langer Schleppe. Begleitet wurde sie von zwei gut aussehenden Männern, die schwarze Hosen und weiße Hemden trugen. Einer der beiden trug eine Gitarre, und sobald alle drei auf der Bühne standen, begann er auch schon, darauf zu spielen.

    Sheryl beugte sich zu Jeremy vor. „Was dich jetzt erwartet“, raunte sie ihm heiser zu, was ihre Stimme ungemein sexy klingen ließ, „ist echter Flamenco.“

    Mit harten Akkorden gab der Mann mit der Gitarre den Rhythmus vor, und sofort begannen die Zuschauer, im Takt mitzuklatschen. Jeremy hielt sich zunächst zurück und beobachtete Sheryl, in deren Augen ein begeisterter Glanz lag. Sie schien schon jetzt komplett im Geschehen versunken zu sein.

    Auch Jeremy begann zu klatschen, und in dem Moment begann der Mann ohne Gitarre, in einer fremdartig wirkenden Tonfolge zu singen, erst ganz leise, dann immer lauter.

    Währenddessen stand die Frau in einer aufrechten, stolzen Haltung auf der Bühne, führte eigenartig wirkende Bewegungen mit den Armen aus und stampfte abwechselnd mit den Absätzen und Spitzen ihrer Schuhe auf den Holzboden der Bühne, was ein Geräusch verursachte, das die Gitarrenklänge und den Gesang sogar noch übertönte.

    Die gesamte Darbietung wirkte so fremdartig und doch so vertraut auf Jeremy, dass ihm eines klar wurde: Einer solchen Aufführung wohnte er heute nicht zum ersten Mal bei, auch wenn er sich nicht erinnern konnte, so etwas jemals zuvor gesehen zu haben.

    Als die Aufführung endete, klatschten die Zuschauer begeistert Beifall. Die Künstler bedankten sich, indem sie sich verbeugten, verließen die Bühne aber nicht, sondern begannen nun, die Gäste weiter mit spanischer Musik und Gesang zu unterhalten. Sofort erhoben sich die meisten der Leute von ihren Plätzen und fingen an, ausgelassen zu tanzen.

    Auch Sheryl stand auf. Zu Jeremys Überraschung hielt sie ihm die Hand hin.

    „Was …?“ Er lächelte verunsichert.

    „Komm schon“, sagte sie lachend. „Ich möchte mit dir ­tanzen.“

    „Aber ich kann nicht …“

    Sie nickte fest. „Oh doch, du kannst“, versicherte sie ihm mit fester Stimme. „Und wie!“

    „Das mag ja sein, aber …“ Er räusperte sich angestrengt. „Du vergisst dabei, dass ich mich nicht erinnere …“

    „Und du vergisst, dass du einmal Erlerntes weiterhin beherrschst. Wie hat es der Arzt im Krankenhaus noch gleich ausgedrückt? Sofern du einen Führerschein besessen hast, kannst du also auch wieder Auto fahren. Sobald du hinter dem Steuer sitzt, wirst du wissen, was zu tun ist. Nun, das müsste dann ja auch fürs Tanzen gelten. Und ich möchte jetzt wissen, ob das stimmt.“

    Sie sah ihn herausfordernd an. „Also, was ist?“

6. KAPITEL

    Sheryl sah, dass Jeremy mit sich kämpfte. Natürlich konnte sie sich vorstellen, wie ihm in diesem Augenblick zumute war: Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals getanzt zu haben. Zumindest ging sie davon aus. Oder hatte er womöglich in den letzten zwei Jahren mit einer anderen Frau getanzt? Sie spürte, wie ihr dieser Gedanke einen Stich versetzte, einen Stich ins Herz. Gleichzeitig fragte sie sich, warum das so war. Musste sie nicht eigentlich davon ausgehen, dass er seit seinem Weggang aus Andalusien mit anderen Frauen zusammen gewesen war? Schließlich hatte er sie damals verlassen, und …

    Kaum merklich schüttelte sie den Kopf. Sie wusste nicht, was in den vergangenen zwei Jahren geschehen war, aber sie sollte darüber auch nicht nachdenken. Zumindest nicht jetzt und hier.

    Schließlich nickte er, ergriff ihre Hand und stand auf. Sie führte ihn direkt vor die Bühne; dann drehte sie sich zu ihm um und blickte ihm tief in die Augen. Sie sah, dass er noch immer verunsichert war, und lächelte ihm aufmunternd zu.

    „Eines kann ich dir versichern, Jeremy Baker“, sagte sie leise. „Wenn es tatsächlich stimmt, was der Arzt gesagt hat, dann werden die Leute hier gleich den besten Tänzer in ganz Spanien er­leben!“

    Das war nicht übertrieben. Nachdem sie zum ersten Mal mit ihm getanzt hatte, damals in London bei einer Silvesterparty, war sie wie berauscht von der Tanzfläche gegangen. Sie hatte keine Ahnung, warum er sich so gut zur Musik bewegen konnte – fest stand nur, dass er sie mit seinen Tanzkünsten begeistert und regelrecht verzaubert hatte.

    Ob er es wirklich immer noch kann? Und warum willst du das eigentlich unbedingt wissen? Hattest du dir nicht vorgenommen, ihm aus dem Weg zu gehen? Jetzt mit ihm zu tanzen, ist diesem Vorhaben nicht gerade zuträglich.

    Doch aus irgendeinem Grund wichen sämtliche Vorbehalte in den Hintergrund. Und als Jeremy sie schließlich in seine Arme zog, verschwanden sie ganz.

    Sheryl war, als würde sie schweben. Es war lange her, dass sie sich so gefühlt hatte. Aber ihr letzter gemeinsamer Tanz lag ja auch schon eine Ewigkeit zurück. So lange, dass er Sheryl schon fast wie ein Traum erschien.

    Jeremy führte sie, so als habe er in seinem ganzen Leben nie etwas anderes getan. Es gab keine Unsicherheit, kein Zögern. Jeder seiner Schritte, jede seiner Bewegungen war ganz selbstverständlich. Es war, als müsse er sie lediglich irgendwo abrufen, als würden sie ihm zufliegen.

    Sheryl schloss für einen Moment die Augen und ließ sich einfach treiben. Die Musik hüllte sie ein, umfing sie wie ein wärmender Mantel. Es war wie Magie, und es gab nichts, was Sheryl dem entgegenzusetzen hatte. Und sie wollte es auch gar nicht.

    Als sie die Lider öffnete, schaute sie Jeremy geradewegs in die Augen – und es war wieder wie früher. Ihr Herz schien einen Schlag auszusetzen, nur um dann mit unvermittelter Heftigkeit loszurasen.

    Sein Blick nahm sie gefangen. Im schummrigen Schein der Beleuchtung changierte die Farbe seiner Augen von Blau zu Grün, und wieder glaubte sie, diese winzigen goldenen Glanzlichter zu erkennen, die sie schon früher so fasziniert hatten.

    Ihre Knie wurden weich, und sie musste sich ein wenig stärker an ihm festhalten, um nicht zu Boden zu sinken. Doch Jeremy lächelte bloß und schlang seinen Arm noch fester um ihre Taille.

    Sie vergaß die Welt um sich. Die anderen Gäste schienen weit weg zu sein. Die Musik drang wie aus unendlicher Ferne an ihr Ohr. Es war, als würde sie die Klänge fühlen, nicht hören.

    Ihre Brust hob und senkte sich jetzt rascher, und sie verspürte den unbändigen Drang, auch das letzte bisschen Distanz zwischen ihnen auszumerzen. Jeder Zentimeter erschien ihr unerträglich. Sie wollte nur eines: Jeremy nah sein.

    Ihn spüren.

    Und dann waren seine Lippen plötzlich direkt über ihren, und sie konnte nur noch daran denken, wie sehr sie sich danach sehnte, von ihm geküsst zu werden. Nur noch wenige Millimeter trennten sie voneinander, als mit einem Mal die Musik aussetzte.

    Abrupt stolperte Sheryl einen Schritt von ihm fort und blinzelte irritiert, als um sie herum Applaus aufbrandete.

    „Bravo!“, riefen einige der Gäste. Andere forderten: „Noch ein Tanz!“

    Sheryl spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Normalerweise vermied sie es, im Mittelpunkt zu stehen, und die Aufmerksamkeit, die ihr zuteilwurde, war ihr mehr als unangenehm. Vor allem, wenn sie daran dachte, dass sie Jeremy beinahe vor all den Menschen geküsst hätte.

    „Lass uns gehen“, drängte sie. „Ein Spaziergang ist jetzt genau das, was ich brauche!“

    Jeremy nickte. Er zahlte rasch; dann legte er einen Arm um Sheryl, und sie verließen das Lokal.

    Seine Berührung trug nicht unbedingt dazu bei, ihren inneren Aufruhr zu beruhigen.

    Jeremy war überrascht über sich selbst. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass er tanzen konnte. Woher auch? In Casablanca hatte sich ihm keine Gelegenheit dazu geboten. Doch selbst wenn – er war sich beinahe sicher, dass es mit keiner anderen Frau so gewesen wäre wie gerade mit Sheryl.

    Sie harmonierten einfach perfekt miteinander. Nein, es war noch mehr als das. Sie schienen das passende Gegenstück zum jeweils anderen zu sein. Zumindest auf der Tanzfläche.

    Unwillkürlich musste er daran denken, dass er sie vorhin beinahe geküsst hätte. Es war einfach so über ihn gekommen, ohne dass er bewusst gehandelt hätte oder etwas dagegen hätte tun können. So wie ein innerer Drang, der keinen Widerstand duldete.

    Und auch jetzt fühlte er noch überdeutlich den Nachhall dieses Augenblicks. Auch die Kühle der Nachtluft, die ihm ins Gesicht wehte, konnte nichts gegen die Hitze ausrichten, die er allein bei dem Gedanken daran verspürte, Sheryl zu küssen.

    Schweigend gingen sie eine Weile nebeneinander her und lauschten dem Rauschen der Brandung. Verlassen erstreckte sich der Strand vor ihnen, die meisten Urlauber waren nach Einbruch der Dämmerung in ihre Hotels zurückgekehrt. Sie hatten ja keine Ahnung, was ihnen entging. Unzählige Sterne funkelten am nachtschwarzen Himmel, und der Mond tauchte alles in seinen silbrigen Schein.

    Je weiter sie sich vom Restaurant entfernten, umso stiller wurde es. Bald schon hatte Jeremy das Gefühl, sich auf einer einsamen Insel irgendwo dort draußen in den Weiten des Ozeans zu befinden. Ganz allein mit Sheryl. Niemand konnte sie stören.

    Wie von selbst griff er nach ihrer Hand, und sie entzog sie ihm nicht. Ganz im Gegenteil – sie drückte sie sanft. Eine Geste, die Jeremys Herz augenblicklich schneller schlagen ließ.

    Als er plötzlich stehen blieb, schaute sie ihn fragend an. Der intensive Blick ihrer blauen Augen machte ihn fast verrückt. Wie war es möglich, dass er sich an diese Frau nicht mehr erinnerte? Er spürte doch deutlich, dass da etwas zwischen ihnen war. Etwas, das tiefer ging als alles, was er in den vergangenen zwei Jahren erlebt hatte.

    Seine Hand hob sich wie eigenständig und strich eine Strähne ihres honigblonden Haares aus ihrem Gesicht. Als sein Daumen ihre Wange streifte, schloss sie die Augen und ließ den Kopf in den Nacken sinken.

    „Oh Jeremy …“

    Er hörte das Blut in seinen Ohren rauschen – es übertönte alles, selbst das Geräusch der Wellen, die an den Strand schwappten. Sein Herz hämmerte wie wild. Er konnte einfach nicht den Blick von ihr wenden. Und dann legte er ihr eine Hand in den Nacken, zog ihr Gesicht zu sich heran und küsste sie.

    Es war ein wilder und zugleich verzweifelter Kuss. Doch die Befürchtung, dass er im Laufe der letzten zwei Jahre womöglich verlernt hatte, wie man küsste, war unbegründet gewesen. Es war wie mit allem anderen, was er früher einmal beherrscht hatte: Er musste nur damit beginnen, und schon wusste sein Körper wieder ganz genau, wie er sich zu verhalten hatte. Nur war das hier eindeutig Tausend Mal angenehmer als Auto fahren oder sich rasieren …

    Sheryl schlang ihre Arme um ihn, zog ihn dichter an sich. Sie erwiderte seinen Kuss voller Feuer und Leidenschaft, so als hätte sie schon eine Ewigkeit darauf gewartet.

    Was vermutlich auch der Fall war, wie er nun begriff.

    Zwei Jahre hatte sie damit verbracht, zu hoffen und zu bangen. Und mit jedem Tag war ihre Hoffnung kleiner geworden, bis sie nur noch ein winziges flackerndes Licht am Ende des Tunnels gewesen war.

    Bis jetzt.

    Und obwohl er es bis zu seiner Rückkehr nicht geahnt hatte, musste auch ein Teil von ihm sich in all der Zeit nach ihr gesehnt haben, denn ihm war, als würde tief in seinem Inneren ein Knoten platzen und den Weg freigeben für etwas Neues, etwas Wunderbares.

    Er fuhr mit den Händen durch Sheryls herrliches Haar, ließ sie über ihren Nacken hinabwandern, bis hinunter zu ihren Schultern. Dort schob er die Spaghettiträger ihres Tops zur Seite, bis der glatte Stoff über ihre seidige Haut rutschte.

    Jeremy atmete scharf ein, als er sah, dass sie nichts darunter trug. Ihre Brustwarzen reckten sich ihm entgegen, und allein der Anblick reichte aus, um seinen Körper in Flammen zu setzen.

    Langsam, beinahe bedächtig neigte er sich hinunter, küsste Sheryl lange und intensiv und streichelte dabei sanft ihre Brüste. Dann glitt er mit dem Mund zu einer der dunklen Spitzen herab und umschloss sie mit den Lippen.

    Sheryl stöhnte verhalten auf. Und als er seine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten ließ, drückte sie sich verlangend an ihn.

    Die Art und Weise, wie sie auf ihn reagierte, ließ das Feuer in ihm noch weiter auflodern. Er wollte mehr von ihr. Wollte eins sein mit ihr, sie besitzen und von ihr besessen werden.

    Während seiner Zeit in Casablanca hatte es einige Frauen gegeben, die versucht hatten, ihn zu verführen. Doch bei keiner von ihnen hatte er auch nur ansatzweise dasselbe empfunden wie jetzt bei Sheryl.

    Es war, als wären sie füreinander geschaffen. So als hätte irgendeine schicksalhafte Macht vorherbestimmt, dass sie zusammen sein sollten. Und Jeremy dachte nicht daran, sein Schicksal herauszufordern.

    Mit beiden Händen umfasste er ihren Po und zog sie noch näher zu sich heran, sodass Sheryl spüren konnte, wie erregt er war. Sie antwortete darauf, indem sie ein keuchendes „Jeremy, bitte!“ hervorstieß und ihre Fingernägel in seine Schultern krallte.

    Hingebungsvoll fuhr er fort, sie zu streicheln und zu küssen. Mit den Händen und den Lippen erkundete er ihren Körper, erforschte all das neu, was schon einmal ihm gehört hatte.

    Er befreite sie von ihrer Kleidung und bettete sie in den noch warmen Sand. Dann zog auch er sich aus und legte sich neben sie. Als sie sich stöhnend und seufzend unter seinen Berührungen wand und ihn anflehte, ihr endlich das zu geben, wonach sie sich sehnte, schob er sich über sie. Während er mit einem kraftvollen Stoß in sie eindrang, verschloss er ihren Mund mit seinen Lippen.

    Endlich waren sie zusammen.

    Ein erregtes Schwindelgefühl erfasste Jeremy. Wie von selbst fing er an, sich in Sheryl zu bewegen. Und als sie sich ihm verlangend entgegenbäumte, beschleunigte er seinen Rhythmus, bis sie sich endlich in vollkommener Harmonie auf den Gipfel der Ekstase zubewegten.

    Jeremy spürte, dass er alle Zurückhaltung fallen lassen musste, als Sheryl sich unter ihm aufbäumte, die Arme um ihn schlang und atemlos seinen Namen schrie.

    Nun konnte auch er sein Verlangen nicht mehr zügeln. Mit einem kraftvollen Stoß drang er noch einmal tief in sie, dieses Mal um selbst die Erfüllung zu finden.

    Dann drehte er sich langsam zur Seite und blieb, den Arm um sie gelegt, im warmen Sand liegen.

    „Es stimmt wirklich, was der Arzt behauptet hat“, sagte sie verschmitzt lächelnd, nachdem sie wieder zu Atem gekommen war. „Du hast nichts verlernt. In keiner Hinsicht …“

    Nachdem sie sich wieder angezogen hatten, waren sie auf direktem Weg zum Gestüt zurückgekehrt. Kein Wort war mehr gefallen, und das Schweigen zwischen ihnen war Sheryl erdrückend erschienen. Doch auch sie war nicht fähig gewesen, es zu brechen.

    Im Haus hatten sich ihre Wege dann getrennt. Ganz selbstverständlich war jeder in sein Zimmer gegangen. Und so lag Sheryl jetzt schon seit über einer Stunde in dem Raum, der früher einmal ihr gemeinsames Schlafzimmer gewesen war.

    In ihrem früheren Ehebett.

    Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, starrte sie gedankenverloren zur Decke hinauf, die vom Schein des Mondes, der durch das geöffnete Fenster fiel, schwach erhellt wurde. Noch immer konnte sie nicht fassen, was sie getan hatte. Mit Jeremy zu schlafen – wie hatte sie sich darauf bloß einlassen können?

    Als ihr klar wurde, wie seltsam ihre Sorgen anderen auf den ersten Blick erscheinen mochten, konnte sie ein hysterisches Kichern nicht unterdrücken. Sie hatte Sex mit ihrem Ehemann gehabt – na und?

    Doch in ihrem Fall lag die Sache nun einmal grundlegend anders. Denn der Mann, den sie einst geheiratet hatte, existierte genau genommen gar nicht mehr. Die Hülle war noch da, ja, sicher auch einige Charaktereigenschaften. Aber davon abgesehen fehlten ihm sämtliche Erinnerungen an sein früheres Leben, und es waren nun einmal nicht zuletzt eben solche Erinnerungen, die einen Menschen formten und sein eigentliches Ich ausmachten.

    Dennoch war der Sex mit ihm wie früher gewesen. Sogar noch besser, wenn sie ehrlich war. Denn in den letzten Jahren ihrer Ehe hatte durchaus etwas gefehlt. Die Leidenschaft, die am Anfang da gewesen, dann aber immer mehr verschwunden war. Vermutlich vor allem deshalb, weil es ihnen nicht gelungen war, Arbeit und Privatleben voneinander zu trennen. Der Stress, den der Alltag auf dem Gestüt mit sich brachte, hatte die Romantik und Leidenschaft einfach immer weiter aus ihrem gemeinsamen Leben verdrängt.

    Und Jeremys schlechte Seiten immer mehr zum Vorschein gebracht …

    Sie seufzte gequält, als sie daran dachte. Jeder Mensch hatte seine schlechten Seiten, sicher. Und es war auch nicht so, dass Jeremy irgendetwas Schlimmes getan hätte. Bloß war nach einer Weile in Andalusien eine Eigenschaft in ihm zum Vorschein gekommen, die sie so nicht gekannt hatte. Und die ihr gemeinsames Leben auf Dauer nicht unerheblich erschwert hatte. Dennoch – Sheryl hatte ihn immer geliebt, und deshalb hatte sie sein Verschwinden auch so getroffen.

    Jetzt also war er wieder da, und sie hatte mit ihm geschlafen. Nach so kurzer Zeit! War sie denn verrückt geworden?

    Doch wie sie es auch drehte und wendete – in diesem Moment, in dem sie sich so nah gewesen waren, hatte sie es sich einfach gewünscht. Sie hatte sich danach gesehnt, ihn endlich wieder zu spüren. Und obwohl er ihr so viel angetan hatte, bereute sie es nicht.

    Die Frage aller Fragen war bloß: Wie sollte es jetzt weitergehen?

    Als Jeremy vor dem Schlafengehen unter die eiskalte Dusche gestiegen war, hatte er gehofft, so die unsägliche Hitze vertreiben zu können, die noch immer in seinem Inneren wütete.

    Das Gegenteil hatte er erreicht. Seit Stunden lag er nun in seinem Bett und versuchte zu schlafen. Doch trotz der kalten Dusche und des offenen Fensters, durch das kühle Nachtluft in den Raum wehte, wurde ihm mit jeder Minute, die verstrich, nur noch heißer.

    Er konnte an nichts anderes denken, als daran, was eben am Strand zwischen Sheryl und ihm geschehen war.

    Sie hatten miteinander geschlafen. Er wusste nicht einmal, wie es dazu gekommen war. Es war einfach passiert. Doch obwohl ihm klar war, dass er diesen Moment wohl niemals in seinem Leben vergessen würde, hatte er das sichere Gefühl, einen Fehler begangen zu haben. Aber warum? Immerhin war Sheryl seine Frau, und nur die Tatsache, dass er sein Gedächtnis verloren hatte, änderte doch nichts an ihrer Liebe zueinander – oder?

    Liebte er sie denn? Liebte er seine Frau? Hatte er sie überhaupt noch geliebt, als er fortgegangen war?

    Wohl kaum, denn warum hätte er sie sonst verlassen sollen damals, vor zwei Jahren? Ein Mann, der seine Frau liebte, ließ sie nicht einfach im Stich und nahm noch dazu einen beträchtlichen Teil ihres gemeinsamen Vermögens mit.

    Er stutzte, als plötzlich ein Bild vor seinem inneren Auge auftauchte. Ein Bild, das er so in der Art neulich schon einmal gesehen hatte, nur noch verschwommener.

    Das Bild zeigte zwei Menschen. Einen Mann und eine Frau. Die Frau war Sheryl, keine Frage. Den Mann konnte er nicht erkennen, er sah ihn nur von hinten. Der Mann legte die Arme um Sheryl, und sie erwiderte diese Umarmung. So eng beieinander, standen sie eine ganze Weile da, pressten ihre Körper aneinander. Dann küssten sie sich – erst langsam, dann immer heftiger, leidenschaftlicher, während Sheryl dem Mann mit den Händen durch das Haar fuhr.

    Aufstöhnend fuhr Jeremy in seinem Bett hoch. Er schloss die Augen, öffnete sie wieder, blickte zum Fenster hinaus und schüttelte den Kopf. Was waren das für seltsame Dinge, die er seit seiner Ankunft immer wieder sah?

    Kam es daher, weil er befürchtete, dass Sheryl in den letzten zwei Jahren mit einem anderen Mann zusammen gewesen war? Oder hatten diese Bilder womöglich gar nichts mit Angst oder Ähnlichem zu tun? Handelte es sich stattdessen um Erinnerungen? Erinnerungen an …

    Ein schrecklicher Gedanke ergriff Besitz von ihm. Hatte er Sheryl damals mit einem anderen Mann erwischt? War er deshalb fortgegangen? War er gar nicht der fiese Schuft, der seine treue Frau einfach im Stich gelassen hatte?

    Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Eines stand fest: Falls dem wirklich so sein sollte, dann war es tatsächlich ein Fehler gewesen, mit Sheryl zu schlafen. Ein Fehler, den er für den Rest seines Lebens bereuen würde.

    Und deshalb musste er endlich Licht ins Dunkel bringen. Er musste herausfinden, was hier gespielt wurde – und welche Rolle er in diesem Spiel innehatte. Bis dahin war das, was zwischen Sheryl und ihm vorgefallen war, einfach nur das, was es eben war: Sex.

    Nicht weniger – aber auf keinen Fall mehr.

7. KAPITEL

    Zwei Tage später war Sheryl kaum einmal zum Nachdenken gekommen. Denn obwohl sie zurzeit nur einen Gast auf dem Gestüt hatten, ein sechzehnjähriges Mädchen namens Kelly, gab es doch alle Hände voll zu tun.

    Zum einen war da natürlich Kellys Betreuung, die Lucia und Sheryl gemeinsam übernahmen. Manolo kümmerte sich wie immer um die Einkäufe in der Stadt und holte auch die Post, bei der es sich vermutlich wieder einmal vorrangig um Mahnungen und neue Rechnungen handelte, und Jeremy hatte es sich zur Aufgabe gemacht, das Gestüt so gut es ging auf Vordermann zu bringen.

    Den Zaun hatte er längst repariert, abgeschliffen und neu lackiert. Sheryl bewunderte ihn dafür. Sie selbst hätte dafür sicherlich einige Wochen benötigt. Jetzt kümmerte er sich um den kleinen Gartenpavillon, an dem abends oft kleine Feiern ausgerichtet worden waren, wenn sie viele Gäste hatten. So hatte man sich gegenseitig ein bisschen besser kennenlernen und die Leute zudem unterhalten können.

    Doch nach Jeremys Verschwinden war das in Vergessenheit geraten, zumal die Gäste immer mehr ausgeblieben waren. Entsprechend heruntergekommen war der Pavillon inzwischen, und daran wollte Jeremy nun etwas ändern.

    Sheryl selbst gab Kelly zweimal am Tag Reitunterricht und ritt auch ab und zu mit dem Mädchen aus. In der verbleibenden Zeit kümmerten Jeremy und sie sich darum, das Konzept, das sie entwickelt hatten, weiter auszubauen. Ein Gespräch mit Kellys Eltern und ihrem jüngeren Bruder, die das Mädchen hier abgesetzt hatten, hatte ergeben, dass so ein breit gefächertes Angebot durchaus auf Interesse stoßen könnte.

    „Wenn es diese Möglichkeit schon gegeben hätte“, hatte Kellys Vater gesagt, „hätten wir uns die Weiterfahrt nach Marbella sparen können und alle zusammen hier Urlaub gemacht.“

    Genau das war es, was Jeremy und sie nun für die Zukunft erreichen wollten. Das war die einzige Chance, neben dem Gestüt der Konkurrenz bestehen zu können. Und es war eine gute Chance, davon war Sheryl mehr und mehr überzeugt.

    Ein bisschen schade fand sie es, dass sie im Moment so wenig Freizeit hatte, andererseits aber war sie auch froh darüber: So hatten Jeremy und sie zumindest keine Gelegenheit, sich zu nah zu kommen, und gleichzeitig hatte sie auch kaum Zeit, immerzu darüber nachzugrübeln, was geschehen war.

    Und im Grunde war das auch gut so. Denn was war überhaupt schon großartig geschehen? Sie hatten Sex gehabt – na und? Das musste noch lange nichts bedeuten. Sie sollte es einfach als das ansehen, was es war: als einmaligen Ausrutscher, der sich nicht wiederholen würde.

    „Störe ich?“, erklang Manolos Stimme hinter Sheryl, die gerade die Pferde in den Stallungen versorgt hatte und noch ein wenig bei Sunshine stand, wie sie es oft tat, wenn sie sich allein fühlte. Sie strich dem Pferd über den Kopf und sah es einfach nur nachdenklich an.

    Jetzt drehte sie sich zu Manolo um. „Natürlich nicht“, erwiderte sie lächelnd. „Was gibt es denn? Was macht unser Gast?“

    „Kelly isst gerade zu Abend. Lucia hat Gazpacho und einen Fischtopf gekocht. Wenn du also später auch noch … und Jeremy …“

    Sheryl nickte. „Gern.“

    „Was ich eigentlich fragen sollte: Habt ihr bereits mit der Bank gesprochen? Ihr wolltet doch euer neues Konzept vorstellen, und …“

    „Dazu ist es noch zu früh“, antwortete Sheryl kopfschüttelnd. „Das Konzept muss noch im Detail ausgearbeitet werden. Ich denke, nächste Woche werden Jeremy und ich so weit sein und einen Termin bei der Bank vereinbaren.“

    „Das ist gut. Denn um ehrlich zu sein …“

    Alarmiert sah Sheryl ihn an. „Sieht es so schlecht aus?“ Manolo hatte schon vor langer Zeit die geschäftlichen Angelegenheiten übernommen. Wenn Sheryl ehrlich war, hatte sie längst den Überblick über die Finanzen des Gestüts verloren, und sie war Manolo dankbar, dass er sich darum kümmerte.

    „Sí, por desgracia. Die wenigen Rücklagen, die Jeremy nicht …“ Er räusperte sich. „Also das, was er dir gelassen hat, als er damals fortging, ist längst aufgebraucht. Im Grunde leben wir hier alle von deinen privaten Ersparnissen, die du noch hattest, und sozusagen von der Hand in den Mund. Kelly ist unser erster Gast seit Langem, und die monatlichen Fixkosten müssen schließlich auch bezahlt werden, wenn wir keine Gäste haben. Allerdings frage ich mich …“ Er zögerte.

    „Ja?“

    „Das, was ihr beide hier vorhabt … Hältst du das wirklich für eine gute Idee? Immerhin hat Jeremy dich im Stich gelassen und um viel Geld gebracht. Und wenn wir ehrlich sind, kann keiner von uns sagen, ob das mit seiner Amnesie wirklich stimmt.“

    Sie senkte den Blick. „Du hältst es für dumm, dass ich mich an diese Hoffnung klammere, oder? Aber ich will dieses Gestüt nicht aufgeben, Manolo! Und genau das wäre die Alternative. Wir müssten hier schließen, deine Schwester und du hättet keine Arbeit mehr, und ich müsste das Gestüt verkaufen. An irgendeinen Baulöwen, der hier alles dem Erdboden gleichmacht.“

    Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. „Das will ich nicht, Manolo, hörst du? Ich hatte mal einen Traum. Ich wollte den Kindern hier das ermöglichen, was meiner Schwester auch so viel bedeutet hat. Sie sollten reiten können, und …“ Bei dem Gedanken an Kim versagte ihr vollends die Stimme, und sie schluchzte auf.

    „Sí, ich weiß ja, wie viel dir das alles bedeutet.“ Manolo nahm sie tröstend in den Arm. „Und es tut mir auch leid, das weißt du. Aber ich denke immer noch, dass du Jeremy nicht sofort vertrauen solltest. Er ist nicht gut für dich, und …“

    „Warte mal.“ Sheryl löste sich von ihm, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und sah ihn an. „Hör zu, Manolo, ich denke, ein paar Sachen sollten wir da mal klären. Was gut für mich ist und was nicht, sollte doch immer noch ich entscheiden, meinst du nicht? Und …“ Sie hob die Hände. „Ich merke jeden Tag aufs Neue, wie sehr es dir missfällt, dass Jeremy wieder da ist. Und das gefällt mir nicht. Ihr seid doch immer noch Partner!“

    Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. „Jemand, der dir so etwas angetan hat, ist nicht mein Partner, concho!“

    Sheryl seufzte. „Darum geht es doch gar nicht, oder? Hör zu, Manolo, lass uns mit offenen Karten spielen. Damals, als ich so mit den Nerven runter war wegen Jeremys Verschwinden und all dem hier … da warst du für mich da. Du hast mir zugehört, wenn ich mir meinen Frust wegen Jeremy von der Seele reden musste. Und nicht nur das. Du weißt, was ich meine, nicht wahr?“

    Mit gemischten Gefühlen dachte sie an diese Zeit zurück, an eine bestimmte Nacht. Manolo hatte ihr anvertraut, wie wütend er auf Jeremy war, weil der sie so behandelt hatte. Doch er hatte ihr auch gestanden, dass er schon lange mehr für sie empfand als bloße Freundschaft. Manolo hatte von Liebe gesprochen, was Sheryl sehr irritiert hatte. Von derartigen Gefühlen hatte sie nie etwas bemerkt.

    Jetzt räusperte sie sich. „Egal, was damals war, Manolo – die Dinge haben sich geändert. Und deshalb bitte ich dich, Jeremy nicht andauernd mir gegenüber schlechtzumachen. Ich weiß selbst, was er vor zwei Jahren getan hat. Und ich weiß auch, dass am Ende unserer Beziehung … also bevor er wegging … dass da nicht mehr alles in bester Ordnung war. Aber jetzt ist er wieder hier, und er hat sein Gedächtnis verloren. Und ich möchte ihm helfen. Ich möchte ihn unterstützen und ihn bei mir haben. Du weißt, dass du mir sehr wichtig bist, Manolo. Als Freund und Mitarbeiter. Aber mehr ist von meiner Seite aus nicht zu erwarten.“ Sie sah ihn prüfend an. „Kannst du damit leben?“

    Einen Augenblick schwieg Manolo, dann zuckte er mit den Achseln. „Sí, naturalmente“, erwiderte er, betont gelassen.

    Sheryl nickte. „Dann ist es ja gut. Ich möchte nämlich nicht …“

    „Sheryl? Bist du hier?“

    Erschrocken hielt Sheryl inne, als Jeremys Stimme erklang. Gleich darauf sah sie über Manolos Schulter hinweg, wie ihr Mann die Stallungen betrat.

    „Ja“, sagte sie schnell. „Manolo und ich sind hier.“

    Sie spürte, wie sie errötete. Hastig entfernte sie sich von Manolo und ging auf Jeremy zu. Im selben Moment ärgerte sie sich über ihr Verhalten. Du tust ja geradezu so, als hätte Jeremy dich und Manolo in flagranti erwischt. Nun sei doch nicht so nervös! Es gibt überhaupt keinen Grund dafür.

    Doch gleichzeitig wusste sie nur zu genau, warum sie so nervös war. Sie hatte schlicht Angst davor, dass Jeremy die falschen Schlüsse zog. Und dass dann der Teil des alten Jeremy wieder zum Vorschein kam, den sie nicht mehr wollte. Die vielen Vorwürfe, Auseinandersetzungen, Verdächtigungen … Sie schluckte und versuchte, sich zu beruhigen.

    „Was gibt es denn?“, fragte sie und setzte ein wohl eher verunglücktes Lächeln auf.

    „Ich wollte mit dir über etwas sprechen. Eine Idee, die ich hatte.“

    „Erzähl!“

    „Nun, seit ich hier bin, habe ich in der Umgebung ja für reichlich Aufsehen gesorgt. Ständig kommen Leute, die ich früher gekannt haben soll, die mich begrüßen und mit mir reden wollen, und auch ein Reporter steht immer wieder vor dem Haus.“

    Sie nickte. Es stimmte, dass das Gestüt immer noch regelmäßig von Neugierigen, Reportern, aber auch einfach von früheren Nachbarn und Bekannten, die Jeremy einfach wieder begrüßen wollten, belagert wurde.

    Jeremys Amnesie hatte sich zu einer regelrechten kleinen Sensation entwickelt. Sheryl gefiel das auch nicht, aber die Leute hier kannten so etwas einfach nicht.

    „Ich weiß, dass das nicht leicht für dich ist“, sagte sie. „Du musst den Leuten ständig aus dem Weg gehen, und …“

    „Genau das will ich eben nicht mehr“, unterbrach er sie. „Im Gegenteil sogar.“

    Sie blinzelte irritiert. „Ach, tatsächlich?“

    „Natürlich stimmt es, dass mir diese Belagerung nicht allzu sehr behagt. Man fühlt sich nun mal andauernd beobachtet. Aber wenn das schon so ist, dann kann man auch gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.“

    „Wie meinst du das?“, fragte sie und zog die Stirn kraus. Ihr war nicht klar, worauf Jeremy hinauswollte.

    „Ich würde gern ein Fest geben. Vielleicht in einer Woche, wenn ich mit dem Pavillon fertig bin. Eine kleine Gartenparty für alle Nachbarn und Bekannten, die mich kennen. So habe einerseits ich die Möglichkeit, diese Menschen auch neu kennenzulernen, sodass man wieder näher zusammenrückt, und andererseits erhalten wir so die Chance, unser neues Projekt einer breiteren Öffentlichkeit vorzustellen. Falls darüber dann auch in der Zeitung berichtet wird, wäre das natürlich ideal.“

    Sheryl strahlte. „Das ist ja eine ganz fantastische Idee! Aber …“ Sie musterte ihn prüfend. „Traust du dir das denn auch wirklich zu? Ich meine, ich kann mir vorstellen, dass das nicht leicht wird für dich, und …“

    „Aber vielleicht hilft es mir ja auch, mich besser hier einzufinden. Wer weiß, vielleicht erinnere ich mich ja dadurch an etwas. Vor allem aber dürfen wir uns die Chance nicht entgehen lassen, so auf unser neues Angebot aufmerksam zu machen.“

    Einen Augenblick lang sah Sheryl ihn nur lächelnd an. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab ihm spontan einen flüchtigen Kuss auf den Mund.

    „Ich finde das ganz großartig“, sagte sie fröhlich. „Aber jetzt entschuldige mich bitte – ich muss nach unserem Gast sehen.“

    Mit diesen Worten lächelte sie ihm noch einmal zu und verließ die Stallungen.

    Jeremy blickte Sheryl hinterher und nickte. Es freute ihn, dass sein Vorschlag sie so begeisterte. Und es freute ihn, sie so fröhlich und ausgelassen zu erleben. Es wärmte sein Herz und verlieh ihm ein Gefühl der Zufriedenheit.

    Ganz wohl war ihm zwar nicht bei dem Gedanken, eine Gartenparty für die ganzen Leute zu geben, die er überhaupt nicht kannte, aber vielleicht half ihm das ja tatsächlich, sich wieder an irgendetwas zu erinnern. Und wenn es sich dann noch positiv auf das Gestüt und das neue Konzept auswirkte, war allen Beteiligten geholfen.

    „Du machst das nur, um dich bei ihr einzuschmeicheln, nicht wahr?“

    Jeremy zuckte zusammen, als er plötzlich Manolos Stimme hinter sich hörte. Während seines Gesprächs mit Sheryl hatte er den Spanier ganz ausgeblendet, zumal der auch kein Wort gesagt hatte.

    Jetzt drehte Jeremy sich um und blickte Manolo an. Stirnrunzelnd nahm er das feindselige Blitzen in den Pupillen des anderen Mannes wahr. Oder täuschte er sich? „Was willst du damit sagen?“

    Manolo zuckte mit den Schultern. „Ist doch nicht so schwer zu verstehen, oder? Für mich sieht es jedenfalls so aus, als veranstaltest du die ganze Sache mit dem Fest nur, um dich bei deiner Frau wieder lieb Kind zu machen, nachdem du sie vor zwei Jahren ausgenommen und im Stich gelassen hast!“

    Nachdenklich und auch ein wenig erschrocken sah Jeremy ihn an. Seit seiner Ankunft in Andalusien war dies das erste Mal, dass er von jemandem derart attackiert wurde. Sicher, auch Sheryl war ihm anfangs nicht gerade wohlgesonnen gewesen, aber als sie erfahren hatte, dass er an Amnesie litt, hatte sich das geändert.

    Jeremy war unsicher, wie er nun reagieren sollte. Er kannte Manolo nicht, wusste nur aus Erzählungen, dass er früher sein Geschäftspartner und engster Vertrauter gewesen war. Aber wie konnte es dann sein, dass er ihn jetzt derart angriff?

    „Hör zu, Manolo“, begann Jeremy. „Ich weiß, dass …“

    „Gar nichts weißt du, concho!“, fiel der Spanier ihm sofort ins Wort. „Ich weiß, was du Sheryl angetan hast. Ich weiß, wie sehr sie am Boden zerstört war, nachdem du sie verlassen hast. Jetzt, nach zwei Jahren, tauchst du wieder auf und behauptest, dein Gedächtnis verloren zu haben. Meinst du wirklich, dadurch alles vergessen machen zu können?“

    „Du glaubst mir nicht?“ Jeremy kniff die Augen zusammen. „Denkst du wirklich, ich habe die Sache mit meinem Gedächtnisverlust nur erfunden?“

    Manolo fixierte ihn mit einem durchdringenden Blick. „Würdest du jemandem glauben, der zwei Jahre, nachdem er sang- und klanglos abgehauen ist, plötzlich wieder vor der Tür steht und eine solche Show abzieht? Denk lieber an unser letztes Gespräch vor deinem Weggang und lass uns da weitermachen, wo wir aufgehört haben!“

    Während Manolo ihn weiter musterte, runzelte Jeremy die Stirn. Sollte das ein billiger Trick sein? Glaubte Manolo, er würde sich jetzt verraten? Bitter lächelnd schüttelte er den Kopf. „Tut mir leid, Manolo – aber wie du eigentlich wissen solltest, kann ich mich nicht an unser letztes Gespräch erinnern. Also – worum ging’s da?“

    Wütend winkte der Spanier ab. „Ach, mil diablos! Spiel ruhig weiter den Unschuldigen! Mir kannst du nichts vormachen. Schade nur, dass Sheryl so naiv ist, auf dich reinzufallen!“

    Mit diesen Worten ließ er Jeremy allein. Kopfschüttelnd blickte dieser ihm nach. Die offene Feindseligkeit, mit der sein angeblich bester Freund ihm soeben begegnet war, erschreckte ihn. Gleichzeitig fragte er sich, was dahinterstecken mochte.

    Gerade als er ebenfalls hinausgehen wollte, tauchte plötzlich, wie aus dem Nichts, eine altbekannte Szene vor seinem inneren Auge auf.

    Er sah Sheryl, eng umschlungen mit einem anderen Mann, den er nicht erkennen konnte. Sie küssten sich, streichelten sich. Das hatte Jeremy schon öfter gesehen. Doch dieses Mal ging es weiter. Nach einer kurzen Unterbrechung räkelten sich die beiden nackt auf einem Bett, die Körper schweißgebadet, Sheryls Gesicht vor Erregung gerötet …

    Aufhören!

    Jeremy kniff die Augen zusammen und presste die Handballen gegen seine Schläfen. Endlich verschwanden die Bilder in seinem Kopf. Jeremy spürte, dass sich sein Puls normalisierte und seine Atmung wieder ruhiger wurde. Dennoch – diese Bilder hatten ihn aufgewühlt.

    Und zurück blieben zahlreiche Fragen. Die wichtigste davon lautete: Erinnerte er sich an etwas? Hatte Sheryl ihn betrogen und er sie in flagranti erwischt? Und falls ja – wer war der Mann, mit dem sie ihn betrogen hatte?

    Ihm kam ein Gedanke, der ungeheuerlich und unfassbar und vielleicht sogar völlig aus der Luft gegriffen war, ihn aber trotzdem nicht mehr loslassen wollte.

    Handelte es sich bei dem Mann etwa um … Manolo?

8. KAPITEL

    „Marta! Pablo! Ich freue mich, dass ihr gekommen seid.“ Sheryl schüttelte die Hände ihrer Gäste und wandte sich dann ihrem Mann zu, der neben ihr stand. „Jeremy, das sind liebe Freunde, die ganz in der Nähe eine Olivenplantage betreiben.“

    „Freut mich, euch kennenzulernen.“ Lachend schüttelte auch Jeremy den beiden die Hände. „Ihr kennt mich ja schon, aber ihr habt ja sicher auch gehört, dass es bei mir ein wenig anders ist … Geht doch bitte durch in den Garten, dort werdet ihr von Lucia mit Champagner und Kanapees versorgt.“

    Sheryl blickte Jeremy lächelnd an. Er machte seine Sache wirklich gut. Seit etwa zehn Minuten trudelten die Gäste ein, und obwohl sie spürte, dass er sich angesichts der vielen unbekannten Gesichter alles andere als wohlfühlte in seiner Haut, begrüßte er tapfer jeden Einzelnen von ihnen mit Handschlag und wechselte ein paar freundliche Worte.

    Als endlich so gut wie alle Gäste eingetroffen und mit Häppchen und Getränken versorgt waren, konnte Sheryl endlich in Ruhe ein paar Worte mit Jeremy wechseln.

    „Ich kann gar nicht mehr zählen, wie viele Leute mir gesagt haben, wie schön hier alles geworden ist“, berichtete sie. „Du hast aber auch wirklich ganze Arbeit geleistet – der Pavillon sieht einfach prachtvoll aus. Fast wie neu, nur noch besser.“

    Beinahe schüchtern lächelnd rieb Jeremy sich den Nacken. „Ach, das ist doch nicht der Rede wert. Körperliche Arbeit geht mir leicht von der Hand – und solange die Grundsubstanz vorhanden ist …“

    „Du solltest dein Licht wirklich nicht unter den Scheffel stellen“, entgegnete sie lachend. „Ohne dich hätte ich das niemals geschafft.“ Sie machte eine kurze Pause. „Danke.“

    Ehe er etwas erwidern konnte, kam Felipe, einer ihrer Nachbarn, auf sie zu und klopfte Jeremy auf die Schultern. „Dass wir dich hier jemals wiedersehen würden … Ich muss schon sagen, dass ich nicht damit gerechnet habe.“

    Ein wenig verlegen zuckte Jeremy mit den Achseln. „Tja, jetzt bin ich ja wieder da …“

    „Ja, und mir ist zu Ohren gekommen, was Sheryl und du plant.“ Anerkennend nickte der ältere Spanier. „Guter Gedanke. Auf diese Weise erreichst du ein viel größeres Publikum. Könnte mir vorstellen, dass sich sogar einige der größeren Reiseveranstalter dafür interessieren.“

    „Das hoffen wir zumindest“, meldete Sheryl sich zu Wort. „Für heute Abend hat sich zumindest schon einmal ein Reporter der hiesigen Zeitung angekündigt, der ein Interview mit uns machen will … Ach, ich glaube, dort hinten ist er auch schon. Señor Guzman? Buenas tardes, wie schön, dass Sie es einrichten konnten. Möchten Sie vielleicht ein Glas Champagner?“

    Sie merkte, wie froh Jeremy war, dass sie die Angelegenheit mit dem Journalisten in die Hand nahm und er sich stattdessen um andere Dinge kümmern konnte.

    Auf die Fragen des Reporters hatte sie sich schon den ganzen Tag vorbereitet, sodass sie sie ohne größere Mühe beantworten konnte. Bis er schließlich einen Punkt anschnitt, mit dem sie überhaupt nicht gerechnet hatte.

    „Señora Baker – es stimmt doch, dass Ihr Mann vor zwei Jahren spurlos verschwunden ist. Kam seine Rückkehr nicht überraschend für Sie?“

    Sheryl stockte. „Ich … Wollten wir uns nicht eigentlich über das Projekt unterhalten?“

    „Natürlich, aber unsere Leser interessieren sich auch für alle anderen Belange der Story. Wie ich hörte, kann sich Ihr Mann an nichts mehr erinnern. Wie haben Sie ihn ausfindig gemacht? Und hatten Sie wirklich noch Hoffnung, dass Sie ihn eines Tages wiedersehen würden?“

    „Mithilfe eines Privatdetektivs“, antwortete sie wahrheitsgemäß. „Und nein, nach all der Zeit habe ich eigentlich nicht mehr mit seiner Rückkehr gerechnet.“

    „Aber hat er Sie denn nicht auch um sehr viel Geld gebracht? Laut meinen Informationen ist er doch mit einem Großteil Ihres gemeinsamen Vermögens durchgebrannt.“

    Sheryl zögerte. Was sollte sie darauf erwidern? Es stimmte ja – aber Jeremy war nicht mehr der Mann, der damals fortgegangen war. Und schlechte Schlagzeilen waren das Letzte, was sie im Augenblick gebrauchen konnten.

    Sie räusperte sich angestrengt. „Ich …“

    „Meine Frau will sagen, dass wir dieses Thema an einem so wunderbaren Abend wie heute lieber nicht diskutieren möchten.“ Jeremy trat neben sie und legte ihr zärtlich einen Arm um die Taille. „Warum nehmen Sie sich nicht ein Glas Champagner und feiern mit uns? Nachher unterhalten wir uns dann weiter über das Projekt, das meine Frau und ich ins Leben rufen werden.“

    Erleichtert atmete Sheryl auf, als der Reporter nach kurzem Zögern nickte. „Also schön. Und vielen Dank noch mal für die Einladung.“

    „Du erstaunst mich immer wieder“, sagte sie, nachdem sie sich ein Stück weit vom Trubel der Feier entfernt hatten. „Wie souverän du diesen aufdringlichen Kerl in die Schranken gewiesen hast, ohne dabei auch nur eine Sekunde lang unhöflich zu werden …“

    Jeremy zuckte mit den Schultern. „Ich kann es dir nicht erklären“, entgegnete er. „Alles, was ich weiß, ist, dass mir mein Verhandlungsgeschick während meiner Zeit in Marokko oft zugu­tegekommen ist.“ Er griff nach ihrer Hand und drückte sie sanft. „Wir sollten wieder zur Party, meinst du nicht? Immerhin sind wir doch die Gastgeber.“

    Sheryl lächelte. „Ja“, sagte sie. „Du hast recht. Lass uns gehen.“

    Hand in Hand schlenderten sie zurück. Schon lange hatte sich etwas für Sheryl nicht mehr so gut, so richtig angefühlt.

    „Es war schön, oder?“

    Sheryls Stimme erklang in die nächtliche Stille hinein. Jeremy stand vor dem Gartenpavillon und hatte gedankenverloren zum Himmel hinaufgeblickt, an dem unzählige Sterne leuchteten. Die letzten Gäste waren vor etwa einer halben Stunde – weit nach Mitternacht – gegangen, und Sheryl hatte im Anschluss auch sofort Manolo und Lucia weggeschickt, die den ganzen Abend über geholfen hatten und eigentlich noch aufräumen wollten. Doch das war für Sheryl nicht infrage gekommen.

    „Das machen wir alles morgen“, hatte sie gesagt. „Ihr braucht schließlich auch euren Schlaf.“

    Jetzt trat sie neben Jeremy und sah ihn glücklich an.

    „Ja, das war es“, antwortete er. „Schön – und anstrengend.“

    Sie lachte. „Oh ja, anstrengend war es! Aber für dich wohl noch viel mehr als für mich.“ Sie sah ihn ein wenig besorgt an. „Ging es denn einigermaßen?“

    „Was soll ich sagen?“ Grinsend hob er die Schultern. „Wenn man davon absieht, dass mir der Kopf vor lauter Namen schwirrt, die ich schon jetzt kaum noch den entsprechenden Gesichtern zuordnen kann, und dass ich gar nicht mehr weiß, wer alles was von mir wollte – ja, es ging.“

    Sie musste lachen. Oje, da hast du ganz schön was durchgemacht, nicht wahr? Aber zur Belohnung gibt es jetzt noch ein Glas Champagner. Komm!“

    Sie nahm seine Hand und führte ihn in den Pavillon. Die Berührung vertrieb sofort jedes Gefühl der Abgeschlagenheit aus seinem Körper, und Jeremy fühlte sich wie elektrisiert. Wie stellte Sheryl das nur immer wieder an, dass sein Körper so sehr auf sie reagierte? War das früher auch schon so gewesen?

    Sie schenkte zwei Gläser voll und reichte Jeremy eines davon. „Ich denke, das haben wir uns verdient“, sagte sie.

    Jeremy nickte, und sie ließen die Gläser klirren.

    „Ich glaube, es ist wirklich gut gelaufen für uns“, sagte Jeremy schließlich, nachdem er das wohltuende Prickeln des Champagners auf der Zunge genossen hatte. „Unser neues Konzept ist auf breite Zustimmung gestoßen, die Leute stehen hinter uns, einige haben sogar ihre Hilfe angeboten, und dass ein Zeitungsbericht über unser künftiges Angebot erscheint, ist sozusagen das Sahnehäubchen. Wenn wir es jetzt noch in die Kataloge der großen Reiseveranstalter schaffen, kann praktisch gar nichts mehr schiefgehen.“

    Sheryl nickte. „Und bis dahin machen wir im Internet kräftig Werbung. Die Homepage, an der ich in den letzten Tagen abends noch gebastelt habe, ist so gut wie fertig. Wenn du willst, zeige ich sie dir. Ich habe meinen Laptop ja hier, damit ich den Gästen alles zeigen und erklären konnte.“

    „Gern.“

    „Schau hier“, sagte sie, nachdem sie den Rechner eingeschaltet und die entsprechenden Dateien aufgerufen hatte. „Hier erkläre ich, wie genau unser neues Konzept funktionieren wird. Dann gibt es noch einmal Unterkategorien, in denen auf jede Zielgruppe – also Familienväter, Mütter und Kinder – einzeln eingegangen wird.“

    „Gut“, sagte Jeremy. „Wirklich sehr gut. Allerdings würde ich auch noch darauf hinweisen, dass es sich hierbei lediglich um Vorschläge unsererseits handelt. Wir sollten klarmachen, dass jeder, der gern reiten möchte, dies selbstverständlich auch weiterhin bei uns tun kann.“

    Sie saßen jetzt so dicht nebeneinander, dass Jeremy deutlich Sheryls Körperwärme spüren konnte. Und allein ihre Nähe reichte aus, um sein Herz schneller klopfen zu lassen.

    „Sheryl, ich muss dich etwas fragen.“ Plötzlich wurde er ernst.

    Sie sah ihn stirnrunzelnd an. „Klar, was denn?“

    „Waren wir glücklich?“ Er atmete tief durch. „Ich meine, waren wir wirklich glücklich?“

    Sie zögerte, wenn auch nur kurz. „Ich denke schon. Wieso fragst du?“

    „Weil ich herausfinden muss, warum ich damals fortgegangen bin. Als ich hierherkam, hatte ich gehofft, die Erinnerung käme von ganz allein. Doch jetzt ist schon eine Weile vergangen, und ich stehe nach wie vor im Ungewissen. Und je mehr Zeit ich mit dir verbringe, desto weniger kann ich mir vorstellen, dass ich dich wirklich so behandelt haben soll.“

    „Denkst du etwa, dass ich lüge?“, fragte sie, hörbar gereizt, und Tränen schimmerten in ihren Augen. „Glaubst du etwa, ich habe mir all das aus den Fingern gesogen? Den Schmerz, das Leid, die Nächte voller Ungewissheit und dann die Erkenntnis, dass du mit unserem Geld auf und davon bist?“

    „Sheryl …“ Er streckte die Hand nach ihr aus, doch sie schüttelte sie ab.

    „Nein, Jeremy, du verstehst nicht. Ich weiß, wie du dich fühlen musst. Oder sagen wir besser, ich kann es mir einigermaßen vorstellen. Der Gedanke, sich an nichts zu erinnern, ist einfach furchtbar. Aber mir geht es auch nicht viel besser, wenn auch auf eine andere Weise. Ich lebe mit einem Mann zusammen, der mich vor zwei Jahren im Stich gelassen hat. Himmel, ich kann mir ja nicht einmal sicher sein, dass du es nicht einfach wieder tust. Und ich weiß ja nicht einmal, warum du es getan hast!“ Jetzt strömten ihr die Tränen übers Gesicht. „Warum, Jeremy? Wie konntest du mir das antun? Nach allem, was ich erlebt habe? Du wusstest doch, wie schwer mich so etwas treffen würde!“

    Heftig weinend drehte sie sich von ihm weg. Jeremy trat einen Schritt näher und legte ihr von hinten eine Hand auf die Schulter. Er spürte, wie Sheryls Körper unter seiner Berührung bebte.

    „Was meinst du damit?“, fragte er verzweifelt. „Was hast du erlebt? Ich weiß es doch nicht mehr. Willst du es mir nicht sagen?“

    Einen Augenblick lang rührte sie sich nicht. Dann schließlich verklang ihr Schluchzen, und sie drehte sich langsam zu ihm um. Aus verweinten Augen blickte sie ihn an, das Gesicht vor Aufregung gerötet. „Ich … ich kann doch nicht …“

    „Pst, ganz ruhig.“ Sanft strich er ihr übers Haar. „Ich weiß, wie befremdlich sich das für dich anfühlen muss. Immerhin hast du mir das wahrscheinlich schon einmal erzählt, nicht wahr? Aber ich bitte dich, es mir noch einmal zu erzählen – mir zuliebe, aber auch dir zuliebe. Öffne dich mir noch einmal. Ich weiß, da ist etwas, was dich sehr belastet. Etwas, das wichtig ist für uns beide, habe ich recht?“

    Einen Augenblick lang dachte sie schweigend nach. Jeremy konnte förmlich sehen, wie sehr es hinter ihrer Stirn arbeitete. Schließlich nickte sie.

    „Ja“, begann sie leise, „es gibt da etwas. Eine ganze Menge sogar. Als du mich damals verlassen hast, brach eine Welt für mich zusammen. Du warst weg, der Großteil unseres Geldes war weg, und für mich kam das aus heiterem Himmel. Ich will nicht sagen, dass unsere Ehe perfekt war, nein, das war sie wohl nicht. Aber welche Ehe ist das schon. Du hattest deine Macken, und ich hatte sicher auch welche.“

    „Und welcher Art waren meine … Macken?“, fragte Jeremy vorsichtig. Er wollte sie nicht unterbrechen, hielt dies jedoch für wichtig.

    „Ich weiß nicht …“ Sie suchte offenbar nach den passenden Worten. „Du warst halt ziemlich eifersüchtig.“

    Er zog eine Braue nach oben. „Eifersüchtig?“

    „Ja. Am Anfang unserer Beziehung eigentlich noch nicht, oder es war so wenig, dass es mir nicht aufgefallen ist. Als wir noch nicht in Andalusien lebten, hatten wir auch recht wenige Leute um uns herum. Wir hatten keinen großen Bekanntenkreis und auch keine unterschiedlichen Hobbys. Was wir gemacht haben, haben wir zusammen gemacht. Da gab es überhaupt keine Anlässe zur Eifersucht, auch nicht, als wir verheiratet waren. Doch als wir dann hierherkamen, änderte sich das. Hier waren zum einen unsere Hilfsarbeiter auf dem Gestüt, aber auch Nachbarn und Bekannte, zu denen wir Kontakt bekamen.“

    „Und da wurde ich eifersüchtig auf Männer, die … von denen ich dachte, sie könnten mir gefährlich werden?“

    Sie nickte. „So in der Art. Aber wie gesagt, das waren keine großen Probleme. Deshalb hätte ich auch nie damit gerechnet, dass du mich verlassen würdest.“ Sie holte hörbar Luft. „Und selbst für den Fall, dass wir nicht mehr miteinander zurechtgekommen wären, hätte ich eine vernünftige, einigermaßen faire, aber zumindest ehrliche Trennung erwartet. Aber nicht, dass du einfach auf Nimmerwiedersehen aus meinem Leben verschwindest! Wo du doch genau wusstest, dass ich noch immer nicht so richtig über meine Vergangenheit hinweggekommen bin, darüber, dass …“ Erneut brach sie in Tränen aus, und Jeremy nahm sie in den Arm.

    „Komm“, sagte er leise und führte sie zu einer Bank, die direkt neben dem Pavillon stand. „Setzen wir uns. Und dann erzählst du mir alles, ja?“

    Er reichte ihr ein sauberes Taschentuch aus seiner Jacketttasche, das sie dankbar nahm. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und schnäuzte sich.

    Dann atmete sie ein paarmal tief durch und nickte.

    „Also gut“, sagte sie, „ich will dir alles erzählen. Ich habe dir ja bereits gesagt, dass meine Schwester gestorben ist, als sie ein kleines Mädchen war. Damals war ich gerade vierzehn, und bis dahin waren wir eigentlich eine glückliche Familie. Meine Eltern mochten ineinander nicht die große Liebe gefunden haben, aber sie kamen miteinander zurecht, und meine Schwester war der Sonnenschein der Familie. Daher haben wir sie ja auch so genannt.“

    „Aber deine Eltern hatten dich doch bestimmt nicht weniger lieb als deine Schwester?“, erkundigte er sich vorsichtig.

    Ein Schatten legte sich auf ihr Gesicht. „Doch, das hatten sie. Zumindest habe ich es damals so empfunden. Bevor Kim geboren wurde, hatte ich, damals ja selbst noch ein kleines Mädchen, immer nur gehört, wie sie darüber sprachen, dass sie sich noch ein Kind wünschten. Es hat wohl eine ganze Weile nicht geklappt. Als Kim dann zur Welt kam, war die Freude so groß, dass ich mich ziemlich vernachlässigt gefühlt habe. Alles drehte sich immer nur um Kim. Dennoch, ich liebte meine Schwester. Und als sie starb, brach nicht nur für meine Eltern eine Welt zusammen, sondern auch für mich.“

    Erfolglos versuchte Sheryl ein Stöhnen zu unterdrücken, das verriet, wie sehr sie der Gedanke an dieses tragische Ereignis noch immer quälte. „Mein Vater suchte in seiner Verzweiflung Trost im Alkohol, und eines Tages verließ er meine Mutter und mich. Und meine Mutter …“ Sie seufzte schwer. „Weißt du, normalerweise würde man denken, dass eine Mutter, die eines ihrer beiden Kinder verloren hat, sich nun an das verbliebene Kind klammert. Es beschützt, es kaum mehr aus den Augen lässt, es tröstet und darin vielleicht auch selbst Trost findet.“

    „Und deine Mutter tat das nicht?“, fragte Jeremy leise.

    Sheryl schüttelte den Kopf. „Sie hat mich weggegeben, einfach weggegeben!“ Aufschluchzend ballte sie die Hände zu Fäusten. „Mein Vater war noch gar nicht lange fort, da fand sie einen neuen Mann, einen Typen mit Geld. Sie reisten um die Welt – und ich wurde auf ein Internat abgeschoben. Von da an bin ich eigentlich nur noch herumgeschubst worden. Meine Mutter habe ich nur noch selten gesehen, und als ich schließlich erwachsen war, brach sie ganz den Kontakt ab.“

    Jeremy spürte, dass er wütend wurde. Wütend auf die Frau, die Sheryl so behandelt hatte. Er fragte sich, wie eine Mutter so etwas tun konnte. Sicher, es mochte verschiedene Arten geben zu trauern – aber sein eigenes Kind einfach in ein Internat zu stecken … Zeitgleich mit der Wut kam noch ein anderes Gefühl in Jeremy auf. Ein Gefühl unendlicher Verbundenheit zu Sheryl. Ihm wurde klar, wie viel ihm diese Frau bedeutete …

    „Du warst der erste Mensch, dem ich mich geöffnet habe“, sagte sie in diesem Moment. „Am Anfang unserer Beziehung war ich noch scheu und ängstlich, sehr schüchtern. Ich wollte nie über meine Vergangenheit reden, doch du hast mir meine Ängste genommen. Ich habe dir alles erzählt, und du hast mir zugehört und mir Kraft gegeben.“ Sie senkte den Blick, als wieder Tränen in ihre Augen traten. „Du hast gewusst, dass ich mich nie geliebt gefühlt habe. Dass es meine größte Angst war, wieder allein gelassen zu werden.“ Jetzt weinte sie hemmungslos. „Und doch hast du es getan!“, schrie sie ihn an. „Du hast mich allein gelassen, einfach allein gelassen!“

    Mit tränenverschleiertem Blick sah Sheryl den Mann an, den sie einst so sehr geliebt hatte. Dem es gelungen war, ihr Vertrauen zu gewinnen. Der ihr das Gefühl gegeben hatte, kein ungeliebter Mensch zu sein. Der die Wunden, die ihre Mutter ihr zugefügt hatte, wieder hatte verheilen lassen.

    Und der dann all das zunichtegemacht hatte, indem er einfach fortgegangen war.

    Sie sah tiefes Entsetzen in seinen Augen. Erst jetzt schien er zu begreifen, wie eng das, was er getan hatte, mit ihrer Vergangenheit verflochten war.

    „Oh Sheryl, es tut mir leid“, sagte er, und der Klang seiner Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass er es ehrlich meinte. „Es tut mir so leid! Wenn ich doch nur …“ Er nahm sie in die Arme und drückte sie ganz fest an sich. In seinen Armen kam Sheryl langsam zur Ruhe.

    Sanft küsste er zuerst ihr Haar, dann ihre Stirn und, als sie zu ihm aufblickte, auch ihre Lippen.

    Es war ein zarter, liebevoller Kuss, und doch weckte er in Sheryl unwillkürlich Gefühle, die sie noch einen Augenblick zuvor nicht für möglich gehalten hatte. Nicht in dieser Situation. Nicht nach allem, was zwischen ihnen vorgefallen war.

    Ihr Herz klopfte heftig.

    Sie blickte in seine erstaunlichen Augen, und einmal mehr war ihr, als könne sie dabei zusehen, wie sie immer wieder die Farbe wechselten. So war es schon immer gewesen. Sie hatte sich daran nie sattsehen können. Es faszinierte sie, zog sie wie magisch an.

    „Ich wünschte, ich könnte dir erklären, was damals geschehen ist“, sagte er, nachdem er den Kuss beendet hatte. „Ich wünschte es wirklich. Denn es fällt mir schwer zu begreifen, was in mich gefahren ist, eine Frau wie dich zu verlassen.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich verstehe es einfach nicht.“

    „Das sagst du doch jetzt nur, um mich zu trösten“, stieß sie mit heiserer Stimme hervor. „Aber das musst du nicht. Ich habe gelernt, damit zu leben.“ Sie senkte den Blick. „Zumindest dachte ich das – bis du wieder zurückgekommen bist. Jetzt aber …“ Hilflos zuckte sie mit den Schultern. „Es hat alles wieder hochkommen lassen, weißt du? Und was noch schlimmer ist – jetzt weiß ich, dass ich niemals wirklich über dich hinweg war. Ich habe versucht, mir das einzureden, aber in Wahrheit hast du mein Herz niemals freigegeben.“

    Er strich ihr übers Haar, zeichnete mit den Fingerspitzen die Konturen ihres Gesichts nach. „Wie hast du leiden müssen meinetwegen?“, flüsterte er, und es lag echtes Bedauern in seiner Stimme. Kein Mitleid – nein. Reue vielmehr.

    „Das warst nicht du“, erwiderte sie, und es wunderte sie selbst ein wenig, wie ernst es ihr damit war.

    Es war falsch gewesen, ihm Vorwürfe zu machen. Der Mann, den sie einst geheiratet hatte, existierte nicht mehr. Und er würde aller Voraussicht nach auch nicht wieder zurückkehren. Doch das bedeutete nicht, dass sie sich zu dem Jeremy, der nun vor ihr stand, nicht ebenso hingezogen fühlte.

    Ganz im Gegenteil sogar.

    Langsam, beinahe bedächtig, hob sie eine Hand und streichelte zärtlich seine Wange. Lächelnd umfasste er ihr Handgelenk und hauchte ihr einen Kuss auf die empfindsame Stelle, unter der ihr Puls pochte.

    Sie atmete scharf ein. Dann legte sie ihm beide Arme um den Nacken und zog sein Gesicht zu sich heran. Und als sie sich dieses Mal küssten, legte Sheryl alles in ihren Kuss. Jedes Quäntchen Gefühl, jedes bisschen Leidenschaft und all die Sehnsucht, die sich über die vergangenen zwei Jahre in ihr angestaut hatte. Endlich konnte sie sich vollkommen fallen lassen und einfach nur genießen.

    Hitze durchflutete ihren Körper, als er den Kuss vertiefte und dabei gleichzeitig anfing, sie zu streicheln. Mit einer beinahe nachlässigen Geste strich er ihr die Träger ihres Sommerkleids über die Schultern, ließ von ihrem Mund ab und überzog ihren Hals, ihre Kehle und ihr Dekolleté mit einer Spur feuriger Küsse.

    Sheryl legte den Kopf in den Nacken und fasste mit beiden Händen in sein Haar. Dann zog sie das Hemd aus seinem Hosenbund und glitt mit den Fingern darunter. Zuerst ließ sie sie über seinen Rücken wandern, der hart und fest war. Doch sofort sehnte sie sich nach mehr und zog ihre Hände zurück, was Jeremy einen leisen Protestlaut entlockte.

    Jedoch nur, bis sie seine Hemdknöpfe öffnete und den Stoff zur Seite schob. Jetzt ließ sie ihre Finger über seine nackte Brust wandern und zeichnete die Konturen seiner Muskeln nach.

    Mit einem erstickten Stöhnen stand Jeremy auf und zog sie hoch. Nun streifte er das Kleid ganz über ihre Schultern und über ihre Hüfte, sodass es zu Boden glitt. Im nächsten Moment beugte er sich vor und umschloss die aufgerichteten Brustspitzen abwechselnd mit den Lippen.

    Es war ein so wunderbares Gefühl, dass Sheryl sich aufstöhnend an ihn drängte. Sie wollte mehr, so viel mehr. All die verlorene Zeit mit ihm wieder aufholen und endlich wieder glücklich sein.

    Ungeduldig, beinahe hastig, befreite sie ihn von seiner Hose. Doch schon im nächsten Augenblick hatte Jeremy sie wieder an sich gezogen und ließ sich mit ihr ins Gras sinken. Im nächsten Augenblick drang er in sie ein, und Sheryl hatte das Gefühl, vor lauter Glückseligkeit in tausend Stücke zerspringen zu müssen.

    Sie sahen einander in die Augen, während sie sich dem Höhepunkt näherten. Und als sie schließlich gleichzeitig die Erfüllung fanden, klammerte Sheryl sich an ihn, nicht bereit, ihn jemals wieder loszulassen.

    Er war in ihr Leben zurückgekehrt, und sie hatte ihn willkommen geheißen. Doch sie wusste auch mit absoluter Sicherheit, dass sie niemals darüber hinwegkommen würde, wenn er sie je wieder verließ.

    Denn sie liebte ihn.

    So sehr, dass es ihr fast das Herz zerriss.

    Obwohl Jeremy in der Nacht erst sehr spät ins Bett gekommen war, stand er am nächsten Morgen schon in aller Frühe auf. Gegen sechs Uhr war er bereits wach geworden, und sämtliche Versuche, wieder einzuschlafen, waren gescheitert. Also hatte er beschlossen, T-Shirt und Jogginghose anzuziehen und eine Runde laufen zu gehen, um den Kopf freizubekommen.

    In Casablanca war er oft joggen gegangen. Entweder früh morgens oder manchmal sogar in der Nacht, wenn ihn all die unbeantworteten Fragen, die ihm immerzu im Kopf herumschwirrten, nicht zur Ruhe kommen ließen. Ob er vor seinem Gedächtnisverlust auch sportlich gewesen war? Vielleicht sollte er Sheryl mal danach fragen.

    Sheryl …

    Während er um das Grundstück des Casa la Monta lief, wanderten seine Gedanken automatisch zu ihr. Die vergangene Nacht hatte ihn tief bewegt. Zu erfahren, was Sheryl in der Vergangenheit hatte durchmachen müssen, hatte ihm deutlich gemacht, was für ein starker Mensch diese Frau war.

    Und was für ein Schuft er sein musste, um sie so verletzen zu können.

    Er wusste, dass es unsinnig war, seinem jetzigen Ich Vorwürfe zu machen. Das, was er damals getan hatte, konnte er jetzt nicht mehr nachvollziehen, zumal er die Gründe nicht kannte. Dennoch ließ ihn der Gedanke daran nicht mehr los. Was für ein Mensch war er gewesen, dass er so etwas hatte tun können? Und war es in Anbetracht dessen dann nicht auch ein Fehler gewesen, erneut mit Sheryl zu schlafen?

    Kein Zweifel, es war ein großartiges Erlebnis für ihn gewesen. Mehr noch: Anders als beim ersten Mal war es nicht bloß Sex gewesen, sondern mehr.

    Viel mehr.

    Liebe.

    Ja, er liebte Sheryl. Er liebte sie von ganzem Herzen. Aber wie sollte es mit ihnen weitergehen? Er hatte diese Frau nicht verdient. Diese Frau, die er einfach verlassen, der er über alle Maßen wehgetan hatte.

    Aufstöhnend beschleunigte er sein Tempo noch, obwohl ihm der Schweiß jetzt schon über die Stirn lief und es in seinen Seiten schmerzhaft zu stechen begann. Wie sollte er denn bloß wissen, was richtig oder falsch war? Wie konnte er das alles genau beurteilen, solange er nicht wusste, was damals geschehen war, was ihn veranlasst hatte, seine Frau zu verlassen?

    Und solange er nicht wusste, ob er womöglich ein Mörder war.

    Das würde er wohl nie herausfinden. Zumindest glaubte er längst nicht mehr daran, sein Gedächtnis jemals zurückzubekommen. Zwei Jahre hatte er nun in der Hoffnung gelebt, dass alles in Ordnung kommen würde. Und als er schließlich von Sheryls Existenz erfahren hatte, war er überzeugt gewesen, sich an alles zu erinnern, sobald er in Andalusien war.

    Bei seiner Frau.

    Zu Hause.

    Doch nichts. Und je mehr Zeit verstrich, desto kleiner wurde die Chance, dass sich daran noch etwas änderte, das spürte er einfach. Die Frage war also: Wie sollte er sich nun verhalten?

    Sheryl und er konnten doch nicht einfach weitermachen wie bisher. Würde sie ihm überhaupt jemals wirklich verzeihen können, dass er sie verlassen hatte? Würde sie imstande sein, sein altes Ich vollständig von seinem neuen zu trennen?

    Über all das grübelte er noch immer nach, als er eine Stunde später, nach einem ausgiebigen Lauf und einer eiskalten Dusche, die Küche betrat.

    Lucia war gerade dabei, Kaffee zu kochen. Als sie Jeremy erblickte, zuckte sie merklich zusammen.

    Stirnrunzelnd blieb Jeremy in der Tür stehen. „Ist etwas mit dir, Lucia? Du bist ja so schreckhaft?“

    Die Spanierin schüttelte den Kopf und vermied es, Jeremy anzusehen. „No, es ist alles in Ordnung. Por favor.“ Sie bedeutete ihm mit einer Handbewegung, sich an den Tisch zu setzen. „Ich mache gerade frischen Kaffee. Sheryl ist schon in die Stadt gefahren, sie bringt unseren Gast zum Bahnhof, da Kelly heute abreist. Außerdem hat sie noch etwas zu erledigen und lässt ausrichten, dass sie erst am Nachmittag wieder da sein wird.“

    Doch so schnell wollte Jeremy das Thema nicht wechseln. Er spürte, dass etwas nicht stimmte. Seit seiner Ankunft in Andalusien verhielt Lucia sich ihm gegenüber schon so merkwürdig: schüchtern, zurückhaltend und wortkarg, beinahe ängstlich.

    Und jetzt war sie auch noch regelrecht zusammengezuckt, als er in die Küche gekommen war. Warum bloß? Wusste sie vielleicht etwas über ihn, das er nicht erfahren sollte? Kannte sie die Gründe, warum er Andalusien vor zwei Jahren Hals über Kopf verlassen hatte?

    Was auch immer es war – Jeremy wollte es herausfinden. Und zwar jetzt!

    „Lucia“, sagte er sanft und trat hinter sie. Als er ihr eine Hand auf die Schulter legte, spürte er, wie sie erneut zusammenzuckte. „Bitte, was ist denn los? Ich merke doch, dass du etwas vor mir verheimlichst. Sag mir, was es ist.“

    Einen Augenblick lang schien sie wie versteinert zu sein, dann aber drehte sie sich um. Zu seiner Bestürzung sah er, dass sie mühsam versuchte, die Tränen zurückzuhalten.

    „Aber Lucia, was ist denn bloß los? Liegt es an mir? Habe ich … habe ich dir früher etwas angetan? Bitte, nun rede schon!“

    Er sah, wie sie innerlich mit sich kämpfte. Erst zögerte sie noch, dann schließlich senkte sie den Blick.

    „Es ist …“, begann sie leise. „Es ist wegen … Du und ich, wir …“

    Er verstand nicht. „Ja?“, hakte er nach. „Was ist mit uns beiden? So sprich doch weiter. Bitte! Ich muss endlich die Wahrheit wissen, hörst du?“

    „Ich … Ich wollte erst nichts sagen. Ich wusste ja nicht, ob du überhaupt hierbleibst. Daher dachte ich, dass ich schon damit fertigwerde. Doch jetzt, wo ich sehe, dass du und Sheryl … ihr seht so verliebt aus, und ich …“

    Er verstand noch immer nicht, worauf sie hinauswollte. „Was ist mit dir, Lucia? So sag doch endlich, was du meinst?“

    „Ich liebe dich doch auch!“, platzte es aus ihr hervor. „Und du hast meine Liebe erwidert – zumindest zeitweise.“

    Ihre Worte trafen Jeremy bis ins Mark. Er hatte mit einigem gerechnet – aber nicht damit. „Willst du damit sagen, wir beide …“

    „Wir hatten eine Affäre, sí!“ Sie hob den Blick, vermied es aber weiterhin, Jeremy direkt in die Augen zu sehen. „Eine ganze Weile sogar.“

    „Und Sheryl? Ich meine … habe ich sie denn nicht mehr …“

    „Geliebt?“ Sie senkte wieder den Kopf. „No, du hast sie nicht mehr geliebt. Sie … hat dich schwer enttäuscht. Deshalb bist du fortgegangen. Du wolltest sie vergessen. Das alles hier ver­gessen.“

    „Sie hat mich enttäuscht?“ Er schluckte schwer. „Wie meinst du das?“

    Die Spanierin zögerte noch, dann aber sprach sie es aus. „Sie hatte ebenfalls eine Affäre. Mit meinem Bruder.“

9. KAPITEL

    Als Sheryl am Nachmittag das Casa la Monta erreichte, spürte sie gleich, dass etwas nicht stimmte.

    Was genau, konnte sie nicht sagen, es war nichts Bestimmtes, eher so ein diffuses Gefühl, dass etwas nicht in Ordnung war.

    Dass etwas anders war als sonst.

    Am Vormittag hatte sie Kelly in die Stadt gebracht, die das Gestüt nun wieder verließ, aber nicht von ihrer Familie abgeholt wurde, sondern mit dem Zug nach Hause fuhr. Zu Sheryls großer Freude hatte dem Mädchen der Aufenthalt so viel Spaß bereitet, dass es unbedingt wiederkommen wollte.

    Wiederkehrende Gäste waren für Sheryl das größte Lob, und in diesem speziellen Fall sogar ein ganz besonderer Erfolg. Denn sie betrachtete es als Zeichen dafür, dass das ja schon beinahe sicher geglaubte Aus für das Gestüt nun doch noch abwendbar war.

    Mit ihrem neuartigen Konzept würde es Jeremy und ihr gelingen, sich in Zukunft gegen den Konkurrenten durchzusetzen. Zwar hatten sie noch nicht mit der Bank gesprochen, aber Sheryl hatte heute Mittag bereits einen Termin vereinbart und bei der Gelegenheit ihr Anliegen erläutert und auch einige erste Punkte ihres Konzeptes vorgetragen. Der Filialleiter hatte sehr interessiert gewirkt und gemeint, dass unter diesen Umständen sicher etwas zu machen sei. Der endgültige Termin war zwar erst kommende Woche, aber Sheryl hatte ein gutes Gefühl.

    Nach zwei Jahren blickte sie nun endlich mal wieder voller Zuversicht in die Zukunft.

    Und nach zwei Jahren empfand sie zum ersten Mal keine Wut mehr auf Jeremy.

    Jeremy …

    Wenn sie an die vergangene Nacht dachte und daran, wie sie miteinander geschlafen hatten, ging ihr das Herz über vor Liebe zu ihm. Ja, sie liebte ihn. Noch immer. Und trotz allem, was vorgefallen war.

    Zwar war es ihr zunächst beinahe unmöglich vorgekommen, weiter mit dem Mann zusammenzuleben, der ihr so wehgetan hatte, doch schließlich war ihr klargeworden, dass sie versuchen musste, die Dinge differenzierter zu sehen. Der Jeremy von heute konnte nun einmal nichts für seine Taten von früher. Im Grunde war er ein anderer Mensch, den man für das, was er damals getan hatte, nicht verantwortlich machen konnte.

    Ein Mensch mit einem großen Herzen.

    Das hatte Sheryl begriffen, als sie sich ihm geöffnet und ihm von ihrer Vergangenheit erzählt hatte. Es war ein großer emo­tionaler Moment für sie gewesen, in dem sie sich Jeremy unglaublich nah gefühlt hatte.

    Dennoch war sie sich durchaus im Klaren darüber, dass es nicht einfach werden würde, die Dinge so zu betrachten. Denn wie sollte sie, sofern Jeremy sein Gedächtnis nicht wiedererlangte, die Frage nach dem Warum vollständig aus dem Kopf bekommen? Wie sollte sie dauerhaft die Tatsache ausblenden, dass Jeremy ihr einst so viel Schmerz zugefügt hatte und sie nicht einmal den Grund hierfür kannte? Und dann die ständige Angst davor, dass er sie womöglich wieder einfach so verließ …

    Plötzlich kam ihr ein noch viel erschreckenderer Gedanke – was wäre, wenn Jeremy sich nach einiger Zeit doch wieder an alles erinnerte? Und dann – nachdem sie womöglich jahrelang glücklich zusammengelebt hätten – herauskam, dass er sie damals gar nicht mehr geliebt hatte und deshalb fortgegangen war?

    Aber war das nicht im Grunde ohnehin klar? So bitter es auch sein mochte, aber eigentlich lag es auf der Hand. Denn warum sonst hätte Jeremy sie damals im Stich lassen sollen?

    Nein, sie musste das Heute einfach vom Gestern trennen. Auch wenn es ihr nicht leichtfallen mochte – sie würde es schaffen. Ganz bestimmt!

    Ihr erster Weg führte sie in die Küche, und das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte, kehrte zurück. Und es verstärkte sich sogar noch, als sie Lucia und Manolo erblickte, die beide am Küchentisch saßen.

    Und zutiefst betrübt aussahen.

    „Was ist denn mit euch los?“, fragte sie stirnrunzelnd. „Ihr macht ja Gesichter wie sieben Tage Regenwetter. Was ist denn? Ist etwas passiert?“

    Lucia sah sie an, und in ihren Augen schimmerten Tränen. Sie wollte etwas sagen, konnte es aber nicht. Stattdessen sprang sie auf und stürzte an ihr vorbei aus der Küche.

    Sheryl wusste nicht, wie ihr geschah.

    „Aber Lucia!“, rief sie der Spanierin hinterher. „So warte doch! Was ist denn los? Ich …“

    „Lass sie, Sheryl, bitte.“ Manolo war aufgestanden und legte ihr nun von hinten eine Hand auf die Schulter.

    Sheryl drehte sich zu ihm um und sah ihn fragend an. „Aber was ist denn los? Manolo – was ist passiert? Nun rede doch endlich!“

    Manolo zögerte. Sein Blick war ernst. „Es geht um Jeremy“, sagte er schließlich.

    „Jeremy?“ Ein heißer Schreck durchfuhr sie. „Was ist denn mit ihm? Ist …“ Sie schluckte. „Ist ihm etwas zugestoßen?“

    Manolo schüttelte den Kopf. „Nein, das nicht. Aber … Hör zu, Sheryl. Was ich dir jetzt sage, wird dir nicht gefallen.“ Er fasste sie mit beiden Händen an den Schultern. „Sheryl, das wird jetzt ein Schock für dich sein, aber Jeremy ist fortgegangen.“

    „Fortgegangen?“ Sie runzelte die Stirn. „Ich verstehe nicht … Wohin ist er denn gegangen? Und wann … wann kommt er zurück?“

    Manolo sah sie stumm an. Sein Gesichtsausdruck war starr. Er brauchte nichts mehr zu sagen. Jetzt endlich verstand Sheryl.

    „Er … er kommt nicht wieder, richtig?“ Als Manolo nichts erwiderte, sondern nur den Blick senkte, wusste sie, dass es stimmte. Mit einem Mal wurde ihr eiskalt. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und sie hatte das Gefühl, dass ihre Beine sie nicht mehr länger halten würden. Mit starrem Blick und offenem Mund ließ sie sich auf einen der Küchenstühle sinken, ohne es richtig mitzubekommen. Plötzlich war da nur noch Leere in ihr.

    Und eine Frage.

    „Aber … warum?“, stammelte sie heiser, während ihr Tränen in die Augen stiegen, die sie jedoch noch zurückhielt. „Warum denn nur?“

    Manolo setzte sich zu ihr an den Tisch und legte seine Hand auf ihre. „Sheryl, es tut mir wirklich leid, dir das sagen zu müssen, aber es ist …“ Er atmete tief durch. „Jeremy hat gesagt, dass er nach Casablanca zurückmuss. Er hat sich in Marokko in den letzten zwei Jahren etwas aufgebaut und hat dort auch eine Frau, die er liebt. Er kam hierher, um zu sehen, ob er hier seine Erinnerung an damals zurückbekommt, doch nachdem das nun nicht geklappt hat, hält ihn nichts mehr in Andalusien.“

    Sheryl starrte ihn an. „Das hat er gesagt? Dass ihn hier nichts mehr hält? Nicht einmal …“ Sie stockte. „Nicht mal ich?“

    „Es tut mir leid, Sheryl. Wirklich.“ Er nahm seine Hand von ihrer und ballte sie zur Faust. „Aber ich habe ja von Anfang an gewusst, dass dieser Schuft dir erneut wehtun wird. Madre de Dios, wenn ich den zwischen die Finger …“

    „Nein!“, schrie Sheryl. „Ich glaube das nicht! Du lügst!“ Anklagend richtete sie den Zeigefinger auf Manolo. „Du warst von Anfang an gegen Jeremy. Du wolltest nicht, dass er mich zurückbekommt. Und warum? Weil du in mich verliebt bist, Manolo!“

    Sie seufzte. „Wir wissen doch beide, wie es ist, du hast es ja auch zugegeben. Aber in jener Nacht damals, in der ich so am Boden zerstört war, in der du mich in den Arm genommen und mich getröstet hast – da habe ich dir klipp und klar gesagt, dass ich nur freundschaftliche Gefühle für dich empfinde. Nicht weniger – aber keinesfalls mehr.“

    Sie hielt inne, als sie an diese Zeit zurückdachte. Damals war sie wirklich mit den Nerven am Ende gewesen. Jeremy Verschwinden hatte sie all ihre Kräfte gekostet. Und Manolo war für sie da gewesen, als sie jemanden brauchte, dem sie ihr Herz ausschütten konnte. Er hatte ihr zugehört, hatte ihr Halt und Zuneigung gegeben.

    In dieser einen Nacht wäre er auch zu mehr bereit gewesen, das wusste sie. Und ja, einen Moment lang, einen winzigen Moment lang war die Versuchung da gewesen. Doch am Ende hatte Sheryl ihr widerstanden, und gleich am nächsten Morgen hatte sie einige grundlegende Dinge mit Manolo geklärt.

    Denn ganz gleich, wie sehr sie von Jeremy enttäuscht und verletzt worden war – sie liebte ihn. Hatte nie aufgehört, ihn zu lieben. Trotz all der Wut, die sie ihm gegenüber verspürt hatte.

    „Sheryl, por favor, so beruhige dich doch. Ich habe nicht gelogen, wirklich. Frag Lucia, sie wird es dir bestätigen.“ Manolo griff wieder nach ihrer Hand, doch Sheryl entzog sie ihm und sprang auf.

    „Nein“, sagte sie abwehrend. „Nicht jetzt, Manolo. Ich weiß ja, du meinst es nur gut, und …“ Sie schüttelte den Kopf. „Hör zu, ich weiß nicht, was hier los ist und was ich von all dem halten soll. Ich weiß nur, dass ich jetzt allein sein muss.“ Mit diesen Worten drehte sie sich um, stürmte aus der Küche und lief aus dem Haus.

    Jetzt konnte sie ihre Tränen endgültig nicht mehr zurückhalten.

    Zur selben Zeit befand sich Jeremy auf einer einsamen Landstraße weitab von Casa la Monta. Er hatte einfach eines der Pferde gesattelt und war davon geprescht, ohne lange darüber nachzudenken, was er tat.

    Er ging davon aus, dass er sich nicht mehr in der Nähe des Gestüts befand. Da er sich hier allerdings nicht gut auskannte und nicht wusste, ob er womöglich nur im Kreis herumgeritten war, konnte er das nicht wirklich mit Sicherheit sagen.

    Überhaupt konnte er gar nichts mehr sicher sagen. Weder, wie es ihm ging, noch, wo er nun hinwollte oder wie seine Zukunft aussehen sollte. Würde er nach Casablanca zurückgehen? Und dort wieder als Hilfsarbeiter sein Geld verdienen? Und – die wohl wichtigste Frage: Würde er jemals über Sheryl hinwegkommen?

    Als er von der Affäre zwischen ihm und Lucia erfahren hatte, war ihm klar geworden, dass er nicht hierbleiben konnte. Zunächst hatte er noch mit dem Gedanken gespielt, ein klärendes Gespräch mit Sheryl zu suchen. Sich zumindest von ihr zu verabschieden. Denn im Grunde seines Herzens wollte er sie nicht einfach zurücklassen.

    Nicht schon wieder.

    Doch hier ging es ja nicht allein darum, dass er Sheryl hintergangen hatte. Auch sie hatte ihn betrogen. Mit seinem Geschäftspartner und engstem Vertrauten.

    Und der Unterschied zwischen ihr und ihm war, dass sie es gewusst hatte. Die ganze Zeit über. Zweimal hatte sie seit seiner Ankunft in Andalusien mit ihm geschlafen – ohne ihm die Wahrheit zu sagen über das, was damals vorgefallen war.

    Stattdessen hatte sie ihm sogar Vorwürfe gemacht, dass er gegangen war. Dabei wusste sie doch genau, warum! Lucia hatte ihm gesagt, dass er sie und Manolo in flagranti erwischt hatte. Die Ehe war in eine starke Krise geraten, und er selbst hatte dann Trost bei Lucia gesucht.

    Ganz gleich, aus welchem Blickwinkel man es also betrachtete – sie hatten offenbar beide dafür gesorgt, dass ihre Beziehung in eine Sackgasse geraten war. Und am Ende hatte Jeremy es wohl nicht mehr ausgehalten und war fortgegangen.

    Nun wusste er es also. Aber das war auch alles, was er wusste. Wie es mit ihm weiterging, stand in den Sternen. Eigentlich blieb ihm gar keine andere Wahl, als nach Casablanca zurückzukehren. Wohin sollte er denn sonst?

    Allerdings fragte er sich, warum er sich noch nicht auf den Weg gemacht hatte. Warum war er noch immer hier? Er hatte ja nicht einmal seine Sachen gepackt. Stattdessen war er einfach aus dem Haus und in den Stall gestürmt und war davon geritten.

    Einfach nur noch geritten.

    Aber er brauchte seine ohnehin wenigen Sachen auch gar nicht. Ihm genügte das, was er am Leib trug. Alles andere konnte er sich in Casablanca wieder kaufen. Denn auf keinen Fall wollte er noch einmal zum Gestüt zurückgehen und dort womöglich Sheryl begegnen.

    Das Pferd wieherte unruhig, so als könne es seinen inneren Aufruhr spüren – was vermutlich auch der Fall war. Er würde es beim nächsten Anwesen, das er erreichte, abgeben und von dort aus zu Fuß weitergehen. Der Hengst gehörte ihm nicht, und er wollte ihn auch nicht. Er wollte überhaupt nichts, was ihn an Casa la Monta erinnerte.

    An Sheryl.

    Er trieb das Tier an, sodass es zunächst in einen schnellen Trab und schließlich in Galopp verfiel. Das Trommeln der Hufe auf dem Boden vermischte sich mit dem heftigen Hämmern seines Herzens. Jeremy beugte sich tief über den Rücken des Hengstes, sodass seine Wange fast den Hals des Tieres berührte. Er spürte den Wind im Gesicht, und für eine kurze Weile wollte er einfach nur versuchen, alles zu vergessen.

    Er hatte die Augen geschlossen, als der Hengst plötzlich panisch wieherte. Im nächsten Moment stellte sich das Tier abrupt auf die Hinterbeine.

    Mit einem erschreckten Schrei fiel Jeremy vom Pferd. Scharfer Schmerz durchzuckte seinen Schädel, als sein Hinterkopf auf dem knochenharten Boden aufschlug.

    Er verlor nicht das Bewusstsein, zumindest nicht völlig. Es fühlte sich eher an wie in einer Zwischenwelt. In einer Welt zwischen Schlaf und Wachsein. Fast hatte Jeremy das Gefühl, als würde er schweben. Alles fühlte sich plötzlich so leicht an, so unbeschwert. Ein Teil von ihm wollte sich der Leichtigkeit einfach hingeben und einschlafen. Einfach seine Ruhe haben. Der andere Teil aber wollte wach sein, aufstehen. Dieser Teil gewann schließlich die Oberhand.

    Jeremy öffnete die Augen. Er lag auf dem Rücken und blickte in die grelle Sonne. Zunächst wusste er gar nicht, was geschehen war.

    Doch dann fiel es ihm wieder ein.

    Und ihm fiel noch mehr ein.

    Viel mehr.

    Einen Augenblick lang fühlte er sich wie erschlagen von der Last, die plötzlich auf ihn einprasselte, und er wusste gar nicht, wie ihm geschah. Was passierte hier? Unzählige Dinge stürzten auf ihn ein, ohne dass er etwas dagegen tun konnte.

    Und dann begriff er, dass das, wonach er so lange gesucht hatte, endlich wieder da war.

    Seine Vergangenheit.

    Seine Erinnerung.

    Erst konnte Jeremy es nicht glauben. Wie konnte das sein? Aber dann wurde es ihm klar: Der Sturz musste sie wieder an die richtige Stelle in seinem Gehirn gebracht haben. Ja, das war die einzige Erklärung. Über so etwas hatte er schon einmal gelesen, erinnerte er sich. Ein Schock oder ein Unfall konnte eine vorhandene Amnesie spontan heilen.

    Plötzlich hatte er sein Leben wieder: Jeremy sah sich als Kind, sah seine Eltern, seine Verwandten, sah sich im Kindergarten, in der Schule … Alles war wieder da.

    Und er sah Sheryl.

    Während er noch immer auf dem Rücken im Staub lag, lief alles wie ein Film vor seinem geistigen Auge ab. Wie er Sheryl kennenlernte, sich in sie verliebte, ihr vor dem Altar das Jawort gab, wie sie gemeinsam nach Andalusien gingen.

    Er hielt den Atem an, als er sich auch an etwas anderes erinnerte. Die Männer, der Kampf, das Blut – und eine Person, die er nur zu gut kannte.

    „Oh mein Gott!“, stieß er hervor und sprang ruckartig auf. Er musste zurück zum Casa la Monta.

    Zu Sheryl.

    Hoffentlich kam er nicht zu spät.

    „Ach, Sunshine, wenn du mir nur helfen könntest …“

    Wie so oft, wenn Sheryl Sorgen hatte, sich traurig oder einsam fühlte, war sie auch jetzt wieder zu Sunshine in den Stall gegangen. Für gewöhnlich ging es ihr dann rasch besser – sie war dann nicht mehr völlig allein und konnte ihre Probleme einfach für eine kleine Weile vergessen.

    Dieser Effekt trat jetzt jedoch nicht ein. Nicht einmal annähernd.

    Noch immer liefen ihr die Tränen übers Gesicht, und in ihrem Kopf herrschte ein einziges Chaos. Sie konnte nicht begreifen, was hier heute geschehen war. Als sie am Morgen das Haus verlassen hatte, um Kelly zum Zug zu bringen, war die Welt für sie noch in Ordnung gewesen. Sogar mehr als das: Endlich, nach furchtbaren zwei Jahren, hatte Sheryl wieder ein Gefühl von Glück verspürt. Es ging aufwärts mit dem Gestüt, und sie und Jeremy hatten wieder zueinandergefunden, obwohl es noch viele offene Fragen und sicher auch Schwierigkeiten gab.

    Aber sie liebten sich, und das war doch die Hauptsache.

    Zumindest hatte Sheryl geglaubt, dass sie sich liebten.

    Ein Irrtum, wie sich nun herausstellte.

    Jeremy hatte sie nicht geliebt, zumindest nicht seit seinem Verschwinden vor zwei Jahren. Und inzwischen fragte sich Sheryl, ob er sie überhaupt jemals geliebt hatte.

    Eines jedenfalls stand fest: Jetzt liebte er sie nicht mehr, und damit würde sie sich abfinden müssen. Wenn es stimmte, was Manolo sagte – und sie zweifelte nicht mehr daran –, gab es längst eine andere Frau in Jeremys Leben. Er war nur in der Hoffnung nach Andalusien gekommen, hier die Erinnerung an sein altes Leben wiederzufinden.

    Und nun, da ihm klar geworden war, dass daraus wohl nichts werden würde, hielt ihn nichts mehr hier.

    Nichts und niemand.

    Auch nicht seine Ehefrau.

    Sheryl schluchzte auf, als ihr mit erschreckender Deutlichkeit bewusst wurde, dass er sie schon wieder verlassen hatte.

    Einfach so.

    Ohne ein Wort des Abschieds.

    Wie vor zwei Jahren.

    „Was soll ich nur machen?“ Nachdenklich stand sie neben Sunshine und strich ihr über den Kopf. Die Pferdedame quittierte es mit einem lauten Wiehern, als wollte sie sagen: „Lass den Kopf nicht hängen. Dieser Schuft ist es nicht wert, dass du ihm so viele Tränen nachweinst!“

    Plötzlich stieg heiße Wut in Sheryl auf. Sie ballte die Hände zu Fäusten und presste die Lippen zusammen. Es stimmte, sie sollte keine einzige Träne vergießen! Das wäre doch nur eine Bestätigung für diesen Mistkerl, der ihr nun schon zum zweiten Mal das Herz gebrochen hatte! Was bildete er sich ein, sie so zu behandeln?

    Und was hatte sie getan, dass niemand auf der Welt sie je geliebt hatte? Weder ihr Vater, der seine Familie im Stich gelassen hatte, noch ihre Mutter, von der sie ins Internat abgeschoben worden war – und schon gar nicht Jeremy, dem sie ihr Herz geschenkt und dem sie sich voll und ganz anvertraut hatte.

    Ausgerechnet!

    Sie tätschelte Sunshine noch einmal, dann versorgte sie auch die anderen Pferde und machte sich anschließend daran, den Stall zu verlassen. Sie brauchte jetzt dringend frische Luft, daher wollte sie einen längeren Spaziergang machen.

    Um den Kopf freizubekommen. Sofern das überhaupt möglich war.

    Sie trat gerade nach draußen, da spürte sie, dass sie nicht mehr allein war. Als sie herumfahren wollte, wurde sie grob von der Seite gepackt. Im nächsten Moment sah sie ein Messer aufblitzen; gleich darauf spürte sie die kalte Klinge an ihrer Kehle und hörte eine raue männliche Stimme, die flüsterte:

    „Ganz ruhig! Eine falsche Bewegung, und du wirst es bitter bereuen!“

10. KAPITEL

    Sheryl wagte kaum zu atmen. Ihre Gedanken rasten wild durcheinander, während sie spürte, dass die Spitze des Messers fest gegen die Haut an ihrem Hals gedrückt wurde. Feine Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn, ihr Puls raste und ihr Herz schlug so heftig, dass es ihr schier aus der Brust springen wollte.

    Was war hier los? Wer war dieser Mann? Und warum bedrohte er sie mit einem Messer?

    Sie hörte, dass Sunshine unruhig in ihrer Box herumtänzelte. „Was … was wollen Sie von mir?“, fragte sie ängstlich. „Wenn Sie Geld …“

    „Halt die Klappe!“, fiel der Fremde ihr ins Wort. „Los, wieder rein da!“ Er zog sie mit sich in den Stall. „Und du wartest noch!“, rief er nach draußen.

    Sheryl stolperte zurück ins Gebäude. Wer war da noch? Hatte er Komplizen? Wollten sie sie überfallen?

    Der Fremde versetzte ihr einen brutalen Stoß in den Rücken. Sheryl landete unsanft auf den Knien im Heu. Es gelang ihr gerade noch, den Sturz mit den Händen abzufangen.

    Hastig wirbelte sie auf dem Boden herum. Der Mann, der ihr gegenüberstand, war ihr vollkommen unbekannt. Er schien Araber zu sein, was in Andalusien jedoch nichts Ungewöhnliches war. Zahlreiche Tätowierungen zierten seine Arme, die von intensivem Muskeltraining wie aufgebläht wirkten. Sein dunkles Haar trug er raspelkurz. Seine Füße steckten in schweren Springerstiefeln.

    „Also, nun sag schon, wo ist er?“, fragte er und wedelte drohend mit dem Messer.

    Zischend zerschnitt die Klinge die Luft.

    Irritiert sah Sheryl ihn an. „Wer? Wen meinen Sie? Und was wollen Sie?“

    „Ich will von dir wissen, wo dein lieber Göttergatte ist. Sagst du es mir, bleibst du am Leben. Sagst du es mir nicht …“ Er ließ den Satz unvollendet, doch Sheryl verstand die Drohung auch so.

    Sie schluckte. Was in drei Teufels Namen ging hier vor? Warum suchte dieser Kerl Jeremy? Was wollte er von ihm?

    „Ich … ich weiß nicht, wo er ist“, stammelte sie.

    „Du lügst! Ihr lügt alle! Nun rede endlich!“

    Ihr lügt alle? Was meinte er damit? Sheryl verstand nicht.

    „Hören Sie.“ Sie atmete tief durch und versuchte, den Blick des Mannes fest zu erwidern. „Ich weiß nicht, wer Sie sind und was Sie von mei… von Jeremy wollen. Aber ich sage die Wahrheit. Jeremy ist fortgegangen. Und ich weiß nicht, wohin.“

    Der Fremde verengte die Augen zu Schlitzen. Kurz fürchtete Sheryl, er würde jeden Moment wütend auf sie losstürmen, doch dann entspannte sich sein Gesichtsausdruck ein wenig. Er legte die Finger der freien linken Hand an die Lippen und stieß seinen lauten Pfiff aus.

    „Kommt rein!“, schrie er in Richtung Stalltür. „Macht schon!“

    Irritiert sah Sheryl in die gleiche Richtung – und zog entsetzt die Brauen hoch, als sie erkannte, wer jetzt den Stall betrat.

    „Manolo? Aber was …“

    „Schnauze jetzt!“, fuhr der Fremde sie an, dann packte er Manolo am Arm und schubste ihn zu Sheryl hinüber. „Also, Schluss mit dem Theater. Besser, du bringst die Kleine zum Singen, Manolo. Sonst seid ihr nämlich beide dran!“

    „Hör zu, Mounir, das wird nicht klappen. Sie weiß es wirklich nicht und …“

    „Du kennst diesen Mann?“ Sheryl sah ihn fassungslos an. „Aber wa…“

    „Natürlich kennt er ihn!“, erklang plötzlich eine Stimme vom Eingang des Stalls her. „Manolo arbeitet schließlich für diese Leute!“

    Sheryl riss die Augen auf, als sie erkannte, wer da auf der Bildfläche erschienen war.

    „Jeremy!“

    Sie schluckte. Einen Augenblick lang war es so ruhig, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. „Aber … was hat das alles zu bedeuten? Und was hast du damit zu tun, Manolo?“

    „Mehr, als du dir vorstellen kannst“, sagte Jeremy. „Manolo hat uns von Anfang an nur benutzt.“ Bitter lachte er auf. „Ich habe ihn tatsächlich für einen Freund gehalten, aber in Wahrheit hat er sich nur unser Vertrauen erschlichen, damit wir ihm sein lukratives Geschäft nicht kaputtmachen, das er seit langen Jahren betreibt.“

    „Geschäft?“ Sheryl blinzelte irritiert. „Was für ein Geschäft?“

    „Oh, im Grunde handeln Manolo und seine Partner mit allem, woraus sich Profit schlagen lässt. Drogen, Waffen, Mädchen … So war es schon, als er noch für meine Tante gearbeitet hat. Und vermutlich wäre es noch ewig so weitergegangen, hätte ich nicht zufällig alles herausgefunden.“

    Entsetzt schaute Sheryl Manolo an. „Ist das wirklich wahr?“

    „Und ob das wahr ist“, erwiderte Jeremy an seiner Stelle. „Als ich ihm auf die Spur kam, musste er mich loswerden. Seine marokkanischen Komplizen sollten dafür sorgen. Sie verschleppten mich zuerst aus dem Land, um mich dann irgendwo in der Wüste zu verscharren. Aber ich konnte mich bereits im Hafen von Casa­blanca befreien.“

    Manolo starrte ihn an. „Madre de Dios, du … weißt das alles? Wusstest es die ganze Zeit?“ Er kniff die Augen zusammen. „Dann war deine Amnesie also doch nur vorgetäuscht!“

    „Nein, das nicht.“ Jeremy schüttelte den Kopf. „Bei dem Vorfall damals habe ich eine Kopfverletzung davongetragen, die mir mein Erinnerungsvermögen geraubt hat. Aber wie der Zufall es wollte, habe ich mein Gedächtnis genau in dem Moment wiedergefunden, als ich Andalusien verlassen wollte. Wofür du sorgen wolltest, nicht wahr? Oder warum hast du deine Schwester dazu gebracht, mir solche Lügen zu erzählen? Ich sollte von hier verschwinden, oder etwa nicht?“

    Nun mischte sich erstmals der Fremde mit ein. „Was soll das, Manolo? Du hattest vom Boss den Auftrag, Baker aus der Welt zu schaffen – nicht, ihn fortzujagen!“

    „Was glaubst du, was ich vorhatte?“, gab Manolo schneidend zurück, und Sheryl lief ein Schauer über den Rücken angesichts der eisigen Kälte, die plötzlich in seinem Blick und in seiner Stimme lag. „Aber ich konnte ihn nicht hier umlegen, kapiert ihr das nicht? Bakers Rückkehr und seine Amnesie haben in der Umgebung für Aufsehen gesorgt. Ich musste ihn also erst von hier fortschaffen. Das habe ich getan. Und ich habe jemanden auf ihn angesetzt, der ihm folgt. Wenn ich dann gewusst hätte, wo er sich niederlässt, wäre ich dorthin und hätte die Sache ein für alle Mal erledigt. Und dann hätte es niemand hier je erfahren. Concho! Es wäre fast so weit gewesen. Aber jetzt musstet ihr auftauchen und …“

    „Ihr?“, fragte Sheryl, die noch immer nicht fassen konnte, was sie da eben zu hören bekommen hatte. Manolo wollte Jeremy umbringen? Tränen traten ihr in die Augen. Das konnte doch nicht wahr sein! Manolo war doch ihr Freund!

    „Mein Komplize ist gemeint“, erklärte der Fremde.

    „Er ist drinnen im Haus“, erklärte Manolo hastig. „Bei Lucia! Und deshalb musst du dich auch ergeben, Jeremy! Sonst tut der Kerl meiner Schwester etwas an!“

    Doch Jeremy schüttelte den Kopf. „Dazu wird er kaum in der Lage sein. Ich war nämlich bereits im Haus. Sonst hätte ich euch gar nicht gefunden. Ich habe den Kerl, der Lucia bewacht hat, überwältigt und gefesselt. Lucia ist wohlauf und hat bereits die Polizei gerufen, die jeden Moment hier sein muss.“

    „Das war ein Fehler, Baker!“, brüllte der Mann, den Manolo Mounir genannt hatte.

    Jeremy blieb äußerlich gelassen, wofür Sheryl ihn nur bewundern konnte. „Ach ja? Und warum? Du hättest mich doch so oder so umgebracht.“

    „Schon. Aber da du ja unbedingt alles ausplaudern und noch dazu die Polizei ins Spiel bringen musstest, wird jetzt auch deine hübsche Frau dran glauben müssen!“

    Mit diesen Worten und einem wütenden Brüllen wollte er sich auf Jeremy stürzen.

    Der jedoch reagierte sofort. Blitzschnell ergriff er eine Heugabel, die an der Wand lehnte, holte aus und schlug den Angreifer mit dem Stiel nieder.

    Der Mann stöhnte auf und ging bewusstlos zu Boden. Dabei entglitt das Messer seiner Hand.

    Sheryl sah, wie Manolo nach der Waffe greifen wollte, doch er war zu langsam, denn Jeremy schwang schon wieder drohend die Heugabel. Manolo hielt inne und hob resignierend die Hände.

    „Hätte ich dich doch bloß gleich umgebracht“, knurrte der Spanier durch zusammengebissene Zähne.

    „Dein Fehler!“ Jeremy blickte zu Sheryl hinüber, ohne Manolo aber wirklich aus den Augen zu lassen. „Bist du in Ordnung?“, fragte er besorgt.

    Sie nickte hastig, stand auf und klopfte sich den Staub von der Hose. „Ja, es … es geht mir gut. Was sollen wir denn jetzt machen?“

    Mit einem Kopfnicken deutete Jeremy zur Tür. In diesem Augenblick war auch schon Sirenengeheul zu hören, das schnell lauter wurde. „Lauf hinaus und führ die Polizisten rein.“ Er kniff die Augen zusammen und blickte erst auf den Bewusstlosen am Boden, dann auf Manolo. „Die sollen hier mal kräftig aufräumen.“

    Eine halbe Stunde später war der Spuk endgültig vorbei. Die Polizei hatte Manolo und die zwei Halunken abgeführt, die gekommen waren, um Jeremy zu töten, und auch Lucia hatte zum Verhör mit aufs Revier gemusst. Jeremy würde seine Aussagen morgen machen.

    Sheryl fühlte sich noch immer wie im falschen Film. Das, was hier heute vorgefallen war, erschien ihr wie ein böser Traum. Sie konnte einfach nicht glauben, dass Manolo sie die ganze Zeit skrupellos benutzt und belogen hatte.

    Noch einmal ging sie in den Stall zurück – den Ort, an dem die Wahrheit endlich ans Licht gekommen war. Sie war nicht überrascht, Jeremy dort anzutreffen.

    „Ich … kann das alles noch gar nicht glauben“, sagte sie. „Dass du dich wirklich wieder erinnerst … Oh Gott, Jeremy, ich bin froh, dass es dir wieder gutgeht.“ Sie senkte den Blick. „Auch wenn du nicht mehr bei mir sein willst …“, fügte sie traurig hinzu.

    „Wenn ich nicht mehr bei dir sein will …?“ Erstaunt sah er sie an. „Aber davon kann doch überhaupt keine Rede sein!“

    „Ach nein?“ Sie sah ihn mit einer Mischung aus Zorn und Hoffnung an. „Und wieso bist du dann weggegangen? Du wolltest fort aus Andalusien. Fort von mir.“

    „Aber hast du es denn nicht begriffen?“ Er sah sie an und lächelte, und obwohl sich alles in ihr dagegen sträubte, wärmte sein Lächeln ihr Herz. „Ich wollte nicht fort von dir. Niemals! Weder damals noch heute.“

    „Aber …“

    „Hör zu, Sheryl, du hast doch gehört, was vor zwei Jahren passiert ist, oder? Ich wurde verschleppt, weil ich den kriminellen Machenschaften von Manolo und seinen Partnern auf die Spur gekommen bin. Ich sollte aus dem Weg geräumt werden. Doch in Casablanca gelang es mir zu entkommen. Es gab einen Kampf, und ich stürzte in das Hafenbecken. Mein Kontrahent muss mich für tot gehalten haben, weshalb die Kerle nie nach mir suchten. Ich aber lebte noch, kletterte aus dem Wasser und wollte fortrennen. Dann aber wurde ich in einer finsteren Ecke des Hafens von irgendeinem Gauner überfallen. Es kam zum Kampf, er schlug mich nieder und raubte mich aus. Deshalb hatte ich nichts mehr bei mir. Meinen Ehering hat er wohl übersehen.“

    Er seufzte. „Tja, und der Schlag auf den Kopf hat mir anscheinend nicht nur die Besinnung, sondern auch das Gedächtnis geraubt. Den Rest weißt du ja. Ich bin also nicht von dir fortgegangen, und ich habe auch kein Geld genommen. Das war Manolo.“

    „Ich kann es noch immer nicht fassen.“ Sie senkte den Blick. „Wie konnte Manolo das nur tun? Nie hätte ich ihm das zugetraut!“ Sie hielt inne. „Aber … heute bist du doch auch wieder gegangen. Manolo hat gesagt, du wolltest fort von hier, weil du keine Hoffnung mehr hast, hier noch dein Gedächtnis wiederzufinden. Und weil du in Casablanca eine Frau hast, die du liebst.“

    „Er hat gelogen“, antwortete Jeremy, und sein ernster Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass er es ehrlich meinte. „Du hast es doch von Manolo selbst gehört. Er wollte mich fortlocken, um mich dann umbringen zu können, ohne Aufsehen zu erregen. Deshalb hat er seine Schwester gezwungen, mir eine Lügengeschichte aufzutischen. Lucia hat behauptet, ich hätte dich damals mit ihr betrogen – und du mich mit ihrem Bruder.“ Er seufzte schwer. „Ich habe ihr geglaubt – vor allem, weil ich seit meiner Ankunft immer eine Szene im Kopf hatte.“

    Sheryl sah ihn an. „Und welche?“

    „Ich habe dich gesehen. Zusammen mit einem Mann. Ihr habt euch umarmt, euch geküsst … Den Mann konnte ich nie erkennen, nur dich. Ich habe das für eine Erinnerung gehalten.“

    „Du dachtest, ich hätte dich damals betrogen?“

    „Ehrlich gesagt, wusste ich nicht, was ich glauben sollte.“ Er zuckte mit den Schultern. „Und in gewisser Weise habe ich mich auch nicht getäuscht.“

    „Wie meinst du das?“

    „Es war eine Erinnerung. Doch eine andere, als ich glaubte. Denn in Wirklichkeit warst nicht du die Frau, die ich immer in meinen Erinnerungsblitzen gesehen habe.“

    Sie blinzelte. „Ich verstehe nicht …“

    „Hör zu, Sheryl. Ich habe nie mit dir darüber gesprochen. Lange bevor wir uns kennengelernt haben, war ich mit einer Frau zusammen, von der ich glaubte, dass ich sie liebe. Ich war ganz vernarrt in sie, und ich war sicher, dass sie meine Gefühle erwidert. Doch ich habe ihr wohl nicht sehr viel bedeutet. Jedenfalls erwischte ich sie eines Tages in flagranti mit einem anderen Mann.“ Er hielt inne. In seinen Augen lagen Schmerz, Wut und tiefe Traurigkeit, und Sheryl spürte, wie sie von einer Woge des Mitgefühls erfasst wurde.

    „Dann war das also die Frau aus deinen Erinnerungsfetzen?“

    Er nickte. „Ja, aber ich konnte mich ja nicht wirklich erinnern. Und weil wir so viel zusammen waren, habe ich wohl geglaubt, du seist es.“

    Sheryl nickte. „Jedenfalls erklärt das auch, warum du früher in unserer Beziehung immer so eifersüchtig warst.“

    „Mir ist klar, dass das ein Problem für dich gewesen sein muss.“ Er schlug die Augen nieder. „Ich hatte wohl einen ziemlichen Schaden aus meiner vorherigen Beziehung davongetragen.“

    „Warum hast du denn nie mit mir darüber gesprochen?“

    Er hob die Schultern. „Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich wollte ich einfach mit niemandem darüber sprechen. Ich habe mich geschämt. Aber eines verspreche ich dir, wenn du bereit bist, mir noch eine Chance zu geben: Dann werde ich an mir arbeiten und alles daran setzen, dir der Ehemann zu sein, den du verdienst.“

    „Oh, Jeremy!“ Sie schluchzte erstickt auf und flog ihm in die Arme. „Natürlich gebe ich dir eine Chance – wenn du auch mir eine gibst. Wir haben beide Fehler gemacht, doch eines weiß ich mit absoluter Sicherheit: Ich liebe dich wie noch keinen anderen Menschen in meinem Leben, und ich kann mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen.“

    Jeremy schaute sie an, und in seinen ungewöhnlichen Augen spiegelte sich Erleichterung, Glück und eine tiefe Liebe wider, die Sheryl atemlos machte.

    „Du weißt gar nicht, wie glücklich du mich mit diesen Worten machst“, sagte er, umfasste zärtlich ihr Gesicht mit beiden Händen und versiegelte ihre Lippen mit einem langen, leidenschaftlichen Kuss, den ­Sunshine aus ihrer Box mit einem zustimmenden Wiehern quittierte.

EPILOG

    Strahlend stand die Sonne am makellos blauen Himmel, als Sheryl aus dem Wohnhaus trat. Sofort spürte sie, dass sie alle Blicke auf sich zog. Doch im Gegensatz zu früher war ihr die ungeteilte Aufmerksamkeit nicht unangenehm. Ganz im Gegenteil. Sie genoss sie in vollen Zügen.

    Ihr Herz hämmerte wie verrückt, als sie Jeremy erblickte, der im Schatten des Pavillons stand. Er sah fantastisch aus in seinem Smoking. Und seine Augen leuchteten hell wie Sterne am Abendhimmel.

    Lange war sie nicht mehr so glücklich gewesen wie an diesem Tag. Und als sie in ihrem cremefarbenen Kleid gemessenen Schrittes auf den Pavillon zuschritt, wusste sie endgültig, dass jetzt alles gut werden würde. In ihrem Leben, das so trostlos und grau gewesen war, hatten wieder Farbe und Freude Einzug gehalten.

    Durch ihn.

    Durch Jeremy.

    Und genau um ihm das zu zeigen, würde sie ihn heute noch einmal heiraten. Weil sie ihn liebte. Und weil sie sich ein Leben ohne ihn einfach nicht mehr vorstellen konnte.

    Sie sah sein glückliches Lächeln, als sie den Pavillon erreichte, und das Herz ging ihr auf vor Zuneigung zu ihm.

    Er streckte die Hand nach ihr aus und zog sie zu sich. Doch als er sie küssen wollte, wand sie sich lachend aus seiner Umarmung.

    „Wirst du wohl warten, du ungezogener Kerl?“, tadelte sie ihn scherzhaft, küsste ihn aber schon im nächsten Augenblick auf die Wange. Dann wandte sie sich dem Priester zu, der nachsichtig schmunzelte.

    „Können wir dann jetzt beginnen?“, fragte der Geistliche.

    Jeremy seufzte. „Solange wir bald zu der Stelle kommen, an der Sie sagen, dass ich die Braut küssen darf.“

    „Ich werde mich beeilen“, versprach der Priester augenzwinkernd.

    Die Zeremonie war einfach traumhaft.

    Immer wieder spürte Sheryl, wie ihr vor Glück und Rührung die Tränen kamen. Wenn sie daran dachte, dass sie Jeremy beinahe endgültig verloren hätte …

    Doch zum Glück war es dazu nicht gekommen. Ganz im Gegenteil – alles, wirklich alles hatte sich zum Guten gewandt. Manolo und seine Hintermänner waren für ihre Taten zur Rechenschaft gezogen worden.

    Es hatte sich sogar herausgestellt, dass auch Adolpho Jiminez, der Betreiber des Konkurrenz-Gestüts, in die kriminellen Machenschaften verwickelt gewesen war. Er hatte sich in einer Nacht-und-Nebel-Aktion aus dem Staub gemacht, und seitdem stand sein Gestüt leer. Um die verwaisten Tiere kümmerten sich Sheryl und Jeremy, bis eine andere Lösung gefunden war.

    Einen Effekt hatte die Flucht des Konkurrenten jedoch bereits gehabt: Die Anmeldungen für die kommende Saison im Casa la Monta hatten sich so gut wie verdoppelt.

    Ihr Leben war nun perfekt, einfach nur perfekt. Und indem sie Jeremy noch einmal das Jawort gab, wollte sie ihrer Liebe die Krone aufsetzen.

    Vor all diesen Menschen, unter denen sich neben zahllosen Nachbarn und Freunden auch Lucia befand, die nach wie vor auf dem Gestüt arbeitete. Alles, was zwischen ihnen vorgefallen war, hatten Jeremy und Sheryl ihr vergeben und vergessen. Sie hatte lediglich unter Druck ihres verbrecherischen Bruders gehandelt, von dem sie sich inzwischen abgewandt hatte. Lucia bereute es sehr, dass sie nicht den Mut gehabt hatte, sich gegen ihn aufzulehnen.

    „Ja“, sagte Sheryl mit fester Stimme, nachdem der Priester ihr die alles entscheidende Frage gestellt hatte. „Ja, ich will.“

    Und auch Jeremy antwortete mit einem energischen: „Ja.“ Und dann fragte er mit einem verschmitzten Lächeln: „Jetzt?“

    Der Geistliche nickte. „Ja, jetzt.“

    Jeremy zog Sheryl an sich und küsste sie liebevoll und innig. Für einen Moment war Sheryl, als würde die Welt um sie herum gar nicht mehr existieren. Es war das Wiehern eines Pferdes, das sie in die Realität zurückholte.

    Erstaunt zog sie die Brauen hoch, als sie Lucia erblickte, die Sunshine am Zügel auf sie zu führte.

    Sheryl blinzelte. „Was …?“

    „Ich dachte, nach allem, was du in den letzten zwei Jahren durchgemacht hast, wäre es vielleicht an der Zeit, dass dein Held hoch zu Ross erscheint und dich in eine bessere Zukunft entführt“, erklärte Jeremy an Lucias Stelle, nahm der jungen Frau die Zügel aus der Hand und schwang sich aufs Pferd.

    „Du bist ja verrückt!“, stieß Sheryl halb lachend, halb schluchzend hervor.

    Lächelnd setzte er sich im Sattel zurecht und reichte ihr die Hand. „Was ist? Kommst du?“

    Sie ließ sich von ihm hinaufhelfen und drapierte den schimmernden Stoff ihres Kleides über den Hinterleib der Stute. Dann legte sie ihre Arme um seine Taille und schmiegte sich an ihn.

    Jeremy schnalzte mit der Zunge, und Sunshine setzte sich in Bewegung. Das Schritttempo der Stute ging schnell in einen leichten Trab über, und unter dem Beifall der Hochzeitsgäste ritten sie gemeinsam in den Sonnenuntergang.

    – ENDE –
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Küsse unterm Wasserfall

1. KAPITEL

    Zum sechsten Mal innerhalb von vier Minuten sah Luke Bryant auf die Uhr. Wo bleibt sie nur? dachte er ungeduldig und warf seiner Marketingdirektorin Jenna einen fragenden Blick zu. Als Antwort erhielt er lediglich ein ratloses Achselzucken.

    Allmählich zeigte auch das in dem eleganten Foyer versammelte Publikum Anzeichen von Ungeduld. Bereits vor fünfzehn Minuten hätte mit Aurelies Auftritt die Wiedereröffnungsfeier des historischen Kaufhauses beginnen sollen.

    Du hättest das Fest besser selbst organisiert, schalt er sich. Da man ihn in den letzten Wochen in der Konzernzentrale in Los Angeles gebraucht hatte, hatte Luke seinem Team in New York die Vorbereitung des Festakts überlassen, mit der Folge, dass Jenna ein abgehalftertes Popsternchen als Stargast engagiert hatte.

    „Wo ist sie?“, fragte er.

    „In ihrer Garderobe, dem Pausenraum fürs Personal“, erklärte Jenna.

    „Weiß sie, dass sie bereits fünfzehn …“ Er warf einen Blick auf die Uhr. „… sechzehn Minuten zu spät dran ist – um ein einziges Lied zu singen?“

    „Ich denke schon.“

    Ihm war klar, dass er seinen Ärger an der falschen Person ausließ. Die ehrgeizige Jenna hatte die Sängerin aufgrund von Marktforschungsdaten ausgewählt. Die sechsundzwanzig Jahre junge Aurelie sollte die Zielgruppe der Achtzehn- bis Fünfundzwanzigjährigen anlocken, bei denen sie vor wenigen Jahren mit drei Nummer-Eins-Hits Kultstatus erlangt hatte, ehe sie in der Versenkung verschwunden war.

    In der Tat hatte sich ein großes Publikum eingefunden, das darauf brannte, sie nach langer Pause eines ihrer Lieder singen zu hören, bevor die Filiale von Bryant’s wiedereröffnet wurde.

    Sich seiner Verantwortung als Geschäftsführer der Kaufhauskette bewusst, beschloss Luke, nach ihr zu sehen. Laut Vertrag hatte Aurelie sich verpflichtet, einen Song vorzutragen. Er gedachte, dafür zu sorgen, dass sie es auch tat.

    In den Verkaufsräumen von Bryant’s, die er auf dem Weg zu ihrer Garderobe durchquerte, herrschte gespenstische Ruhe – noch. Lass diesen Tag zum Erfolg werden, flehte er im Stillen. Durch die Wirtschaftskrise war der Umsatz der Kaufhauskette in den vergangenen fünf Jahren eingebrochen. Überteuerte Luxusartikel, wie Bryant’s sie seit nahezu einem Jahrhundert vertrieb, waren nicht länger gefragt.

    Sämtliche Versuche, die Angebotspalette zu erneuern, waren an seinem älteren Bruder Aaron gescheitert, der das letzte Wort im Konzern hatte. Erst die jüngsten, katastrophalen Zahlen hatten Aaron bewogen, einer grundlegenden Überarbeitung des Konzepts zuzustimmen. Hoffentlich nicht zu spät, dachte Luke, der wusste, dass man es ihm in dem Fall anlasten würde.

    Luke erreichte den Pausenraum und klopfte. „Hallo? Miss … Aurelie?“ Ihren Nachnamen kannte er nicht. „Wir warten auf Sie.“ Er drückte die Klinke hinunter, aber die Tür war abgeschlossen. Erneut klopfte er. Niemand antwortete.

    Unvermittelt überfiel ihn die Erinnerung an eine andere verriegelte Tür, und Schuldgefühle drohten ihn zu überwältigen. „Es ist deine Schuld, du hättest sie retten können“, hörte er eine Stimme aus der Vergangenheit.

    Entschlossen konzentrierte er sich auf die Gegenwart, trat einen Schritt zurück und versetzte der Tür einen gezielten Tritt. Das Schloss zerbarst, und sie sprang auf.

    Beim Eintreten sah er sich um. Über Tische, Stühle und sogar den Boden verstreut lagen knallbunte Glitzerkleidchen. Gleich darauf entdeckte er Aurelie. In einem lächerlich kurzen Kleid lag sie zusammengekrümmt in einer Ecke. Mit zwei Schritten war er bei ihr, kniete sich hin und tastete nach ihrem Puls. Er schien gleichmäßig zu schlagen, doch ihr aschfahles Gesicht war von einem Schweißfilm überzogen, und ihre Haut fühlte sich klamm an. Sie sah grässlich aus, so hübsch die zierliche Blondine sonst auch sein mochte.

    Sie hat eine Überdosis genommen, wovon auch immer, schoss es Luke durch den Kopf. Dass er dieses Szenario ein zweites Mal erleben würde, hatte er nicht erwartet. Hektisch griff er nach seinem Handy, um den Notruf zu wählen.

    In diesem Moment schlug sie die Augen auf, die graublau waren wie der Atlantik an einem stürmischen kalten Tag. Fasziniert ließ er das Handy sinken.

    Aurelie blinzelte und versuchte, sich aufzusetzen. Erst jetzt bemerkte sie ihn. Sie warf ihm einen lasziven Blick zu. „Das ist aber mal ein erfreulicher Anblick!“

    Seine Erleichterung, dass sie das Bewusstsein wiedererlangt hatte, schwand. Beherzt griff er ihr unter die Arme und zog sie auf die Beine. Auf dem Boden liegend, hatte sie schlank ausgesehen, in seinen Armen fühlte sie sich geradezu zerbrechlich an. Kraftlos lehnte sie sich gegen ihn, unfähig, allein zu stehen.

    „Was haben Sie genommen?“

    Den Kopf in den Nacken gelegt, lächelte sie zynisch. „Was auch immer – es war der Hammer!“

    Schweigend hob er sie hoch und trug sie ins angrenzende Bad, wo er kaltes Wasser ins Waschbecken einließ und ihr Gesicht hineintauchte.

    Prustend und schimpfend kam sie wieder an die Oberfläche.

    „Was soll das?“

    „Sind Sie jetzt wieder bei klarem Verstand?“

    Wütend wischte sie sich das Wasser aus dem Gesicht. „Und ob! Wer sind Sie?“

    „Luke Bryant.“ Der Schreck, den sie ihm eingejagt hatte, wich unverhohlenem Zorn. „Ich bezahle für Ihren Auftritt. In fünf Minuten stehen Sie auf der Bühne. Und schminken Sie sich vorher. Sie sehen schrecklich aus.“

    Aurelie Schmidt – kaum jemand kannte ihren Nachnamen – trocknete sich das Gesicht ab. Dieser dumme Mann, dieser blöde Auftritt, dachte sie wütend. Wieso nur hatte sie dieses Engagement angenommen? Ach ja, sie hatte sich von einer anderen Seite zeigen wollen.

    Sie zog einen Schokoriegel aus der Handtasche, entfernte das Papier und biss hinein. Dann ließ sie den Blick über die im Raum verstreuten Kleider schweifen.

    Die Frau, die sie für den Auftritt gebucht hatte, hatte den Kopf über ihr ursprünglich geplantes Bühnenoutfit geschüttelt, Jeans und eine bunte Tunika. „Das entspricht nicht Ihrem Image …“

    Das sollte es auch nicht. Als Popsängerin betrachtete Aurelie sich schon lange nicht mehr.

    Doch das Publikum wollte offenbar den Popstar sehen – weil es ihre alten Hits liebte oder auf einen neuen Skandal hoffte. Daher hatte sie widerwillig eines ihrer alten paillettenbesetzten Minikleider übergestreift und begonnen, sich zu schminken – und war in Ohnmacht gefallen. Der herrische Mr Bryant hatte sie entdeckt und sofort das Schlimmste angenommen, was sie ihm eingedenk ihrer turbulenten Vergangenheit nicht einmal verübeln konnte.

    Hastig schob sie sich den restlichen Schokoriegel in den Mund, während sie sich schminkte: Grundierung, Rouge, Lidstrich und reichlich Lippenstift. Für mehr reichte die Zeit nicht. Das Haar steckte sie zu einem lässigen Knoten auf und fixierte ihn mit Spray.

    Die saloppe Frisur passte hervorragend zu ihrem Ruf, sie würde den Zuschauern gefallen. Dann eilte Aurelie, so schnell es ihre hohen Absätze zuließen, in die Lobby. Bereits vor zwanzig Minuten hätte sie ihren alten Hit Take Me Down präsentieren sollen. Sicher war das Publikum inzwischen unruhig und Luke Bryant noch wütender.

    Wenn sie eine Bühne betrat, schien es ihr immer, als würde sie ihre Persönlichkeit in den Kulissen zurücklassen, weil sie in der Musik und dem Tanz völlig aufging.

    Auch diesmal verschwamm die Menschenmenge vor ihren Augen zu einer formlosen Masse. Dann allerdings blieb Aurelie mit dem Absatz ihrer hochhackigen Sandaletten in einer Spalte am Boden hängen und drohte das Gleichgewicht zu verlieren. Ein Raunen ging durch das Foyer. Die Leute warteten darauf – hofften –, sie stürzen zu sehen, doch sie fing sich gerade noch rechtzeitig. Ein freches Lächeln auf den Lippen, begann sie zu singen.

    Normalerweise war ihr kaum bewusst, was sie auf der Bühne tat. Sie schlüpfte in eine Rolle, die ihr zur zweiten Natur geworden war – wenn nicht gar zur ersten. Diesmal funktionierte es nicht so, dennoch absolvierte sie ihren Auftritt annähernd perfekt.

    Während sie sang und tanzte, bemerkte sie neben der Bühne, abseits vom Publikum, Luke Bryant. Er beobachtete sie unverhohlen mit grimmiger Miene. Seltsamerweise fiel es ihr schwer, den Blick von ihm zu abzuwenden.

    Luke merkte sofort, dass Aurelie nicht mit dem Herzen bei der Sache war, wenngleich sie eine ausgezeichnete Show ablieferte. Sie tanzte lässig und sinnlich, ließ ihre klare Stimme nach Belieben sanft, heiser oder verführerisch klingen.

    Dann begegneten sich ihre Blicke, und seine Distanziertheit fiel von ihm ab. Unvermittelt empfand er nur noch … Verlangen und gleichzeitig den noch stärkeren Wunsch, Aurelie zu beschützen. Mach dich nicht lächerlich, rief er sich zur Ordnung. Sie war ihm nicht sympathisch, ja er verachtete sie sogar.

    Als sie eine Drehung vollführte und sich wieder dem Publikum zuwandte, atmete er erleichtert auf. Sicher waren nur Müdigkeit und Stress schuld an seiner Reaktion.

    „So alt ist der Song nicht, dass ihr ihn vergessen habt“, forderte sie die Menge scherzend auf, den Refrain mitzusingen.

    Unwillkürlich empfand er so etwas wie Bewunderung für sie, weil sie sich selbst nicht so ernst nahm. Oder hatten die Drogen ihr den nötigen Mut verliehen?

    Das Stück endete, Applaus erklang, aber auch einige Pfiffe. Das Publikum mochte sie, liebte es aber auch, sie zu necken. Das schien ihr bewusst zu sein, denn sie verabschiedete sich mit übertriebenen Gesten, ehe sie von der Bühne tänzelte – direkt auf ihn zu. Ihre Blicke begegneten sich erneut, und sie hob herausfordernd das Kinn.

    Er hatte sie zwar hart angefasst, dachte aber nicht daran, sich zu entschuldigen. Dass Aurelie vor dem Auftritt Drogen genommen hatte, war unverzeihlich. Luke beschloss, sie so schnell wie möglich loszuwerden, damit sie auf der Feier keinen Schaden anrichtete.

    Als sie an ihm vorbeigehen wollte, umfasste er ihr Handgelenk. Es war so schmal, dass er ihren Pulsschlag spüren konnte. Ein leichter Duft nach Zitrusfrüchten stieg ihm in die Nase, unwillkürlich betrachtete Luke sie genauer: die festen Brüste und ihre weiblichen Hüften, die das Stretchkleid betonte. Gleich darauf begegnete er ihrem zynischen Blick. Ihm wurde bewusst, dass er sie angestarrt hatte.

    „Danke“, sagte er steif.

    „Wofür?“

    „Für den Auftritt.“

    „Gern geschehen, Sklaventreiber.“

    „Womit habe ich diese Bezeichnung verdient?“

    Empört stemmte Aurelie die Hände in die Hüften. „Soll ich mich etwa dafür bedanken, dass Sie mich in ein Becken mit kaltem Wasser getaucht haben?“

    „Sie waren bewusstlos – ich habe Ihnen einen Gefallen getan.“

    „Sehen Sie, was ich meine?“

    „Ich verlange nicht mehr, als vereinbart war.“

    Sie lächelte spöttisch und legte ihm eine Hand auf die Brust. Durch das Hemd spürte er die Wärme ihrer Finger, den sanften Druck, und sofort begehrte er sie wieder.

    „Und was genau ist das?“, fragte sie in verführerischem Tonfall.

    „Dass Sie sofort verschwinden“, fuhr Luke sie an. Seinen Körper hatte er zwar nicht unter Kontrolle, dafür alles Übrige.

    Aurelie lachte nur und ließ den Blick zu seinem Schritt schweifen. „Sicher?“

    Wutentbrannt schob er ihre Hand beiseite. „Wenn Sie nicht augenblicklich gehen, lasse ich Sie vom Sicherheitsdienst hinausbegleiten.“

    „Halten Sie das für klug? Die Presse fände es sicher erwähnenswert. Sie würde Ihre große Eröffnungsfeier verreißen. Glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich spreche.“

    „Zweifellos.“ Die Medien hatten oft genug negativ über sie berichtet.

    „Finden Sie sich damit ab, dass Sie mich brauchen.“

    Luke focht einen inneren Kampf aus. Schließlich siegte die Vernunft über den Drang, Aurelie wegzuschicken. Er musste seinen Stolz hinunterschlucken, denn von diesem Tag hing zu viel ab. „Gut“, gab er nach. „Sie dürfen eine Stunde auf der Party bleiben. Danach verschwinden Sie freiwillig. Falls Sie aber auf die Idee kommen sollten …“

    „Auf welche?“, fragte sie spöttisch.

    „Das weiß ich, ehrlich gesagt, auch nicht.“

    Im einen Moment wirkte sie kokett und katzenhaft, verlockend und verheißungsvoll, im nächsten traurig und verloren. Rasch senkte sie den Kopf. „Keine Sorge. Wie immer gebe ich jedem, was er will. Sogar Ihnen.“ Ohne sich noch einmal nach ihm umzudrehen, ging sie weg.

    Betroffen sah Luke ihr nach. Er hatte Aurelie als hohl und oberflächlich abgetan, gerade eben hatte sie ihm jedoch einen Blick in ungeahnte Tiefen gewährt, voller Dunkelheit und Schmerz.

    Aufatmend wandte er sich ab, fest entschlossen, keinen weiteren Gedanken an diese Frau zu verschwenden.

    Das Publikum zerstreute sich bereits, die Menschen gingen umher und bewunderten die Auslagen. Auch Luke schlenderte durch sein Kaufhaus, und während er lächelte, grüßte und mit wichtigen Gästen sprach, meinte er, immer noch Aurelies Hand auf seiner Brust zu spüren.

    Was ist nur los mit dir, Luke Bryant? überlegte Aurelie, während sie durch das Kaufhaus bummelte. Seine Muskeln hatten sich unglaublich verspannt angefühlt, als sie ihm die Hand auf die Brust legte. Den beschleunigten Herzschlag schrieb sie ihrer Wirkung auf ihn zu.

    Üblicherweise erfüllte es sie mit grimmiger Zufriedenheit, wenn ein Mann ihrem Zauber verfiel. Diesmal empfand sie nichts als Leere und Müdigkeit, und die Vorstellung, eine weitere Stunde den Popstar zu spielen, bereitete ihr Unbehagen.

    Was passiert, wenn ich heute aus der Rolle falle und ganz ich selbst bin? fragte sie sich.

    Die Reaktion der PR-Mitarbeiterin fiel ihr ein. Die Leute wollten die Popprinzessin sehen, deren Eskapaden in der Regenbogenpresse breitgetreten wurden. An ihr selbst war niemand interessiert. Aurelie war sich nicht einmal sicher, ob noch ein Rest ihrer wahren Persönlichkeit existierte.

    Bei den Gästen der Eröffnungsfeier handelte es sich in erster Linie um Bürger aus der Mittelschicht. Das ehemalige Luxuskaufhaus bot nun auch preiswertere Artikel an als früher, hatte aber trotz der Sortimentsumstellung nichts an Stil und Eleganz eingebüßt.

    Es erschien Aurelie als Ironie des Schicksals, dass sowohl Bryant’s als auch sie sich neu zu erfinden versuchten, und sie überlegte, ob Luke mehr Erfolg beschieden war als ihr.

    Eine Dreiviertelstunde lang badete sie in der Menge, gab Auto­gramme und tat so, als würde sie sich amüsieren. Immer wieder ertappte sie sich dabei, wie sie nach Luke Bryant Ausschau hielt. Ihm schien die Party nicht mehr Vergnügen zu bereiten als ihr. Im Gegensatz zu ihr gelang es ihm allerdings nicht ganz, es zu verbergen.

    Mit dem braunen Haar, den dunklen Augen und dem athletischen Körperbau sah er zwar fantastisch aus, wirkte für ihren Geschmack aber viel zu ernst und streng. Ob er jemals lachte?

    Als sie ihm die Hand aufs Herz legte, hatte er sie erst wütend angeblickt, dann verlangend. Typisch Mann, dachte Aurelie abfällig, konnte jedoch nicht leugnen, dass er ungeahnte Empfindungen in ihr weckte.

    Unvermittelt begegneten sich ihre Blicke, und ihr wurde bewusst, dass sie ihn minutenlang unverhohlen angestarrt hatte. Abfällig verzog Luke den Mund, als hätte er etwas Unangenehmes entdeckt, und wandte sich wieder ab.

    Aurelie empfand sein Verhalten als Zurückweisung. Sie war tief getroffen und verletzt. Mach dich nicht lächerlich, wies sie sich zurecht. Durch die Klatschpresse hatte sie weitaus schlimmere Beleidigungen erfahren. Verwundert fragte sie sich, wieso er überhaupt die Macht besaß, ihr Schmerz zuzufügen.

    Es fiel ihr zunehmend schwerer, den Gesprächen um sich herum zu folgen. Sie versuchte zu lächeln, ihre Rolle zu spielen, aber es gelang ihr nicht länger. Daher beschloss sie zu gehen und machte sich auf den Weg zu ihrer Garderobe, um ihre Sachen zu holen.

    Als Luke merkte, dass Aurelie sich zurückzog, war er erleichtert und frustriert zugleich. Sie stellte eine Gefahr für die Eröffnungsfeier dar, je eher sie verschwand, desto besser. Andererseits hatte er ihren betroffenen Blick wahrgenommen, und irgendwie tat sie ihm leid. Hauptsache, sie ist weg, sagte er sich dann, sie ist mir völlig gleichgültig.

    Dennoch fand er sich kurz darauf auf dem Weg zu ihrer improvisierten Garderobe wieder. Er trat ein, ohne anzuklopfen. Aurelie stand mitten im Raum, die Arme nach oben gestreckt, das Kleid halb über den Kopf gezogen.

    „Entschuldigung …“

    „Wieso so schüchtern?“ Sie streifte es ab und stand, nur mit einem knappen Push-up-BH und einem winzigen Slip bekleidet, die Hände in die Seiten gestemmt, spöttisch lächelnd vor ihm. „Betrachten Sie in aller Ruhe, was Sie schon den ganzen Abend ansehen wollten.“

    „Sie sind einfach unmöglich.“

    „Ist das ein Kompliment?“

    Zu seinem Entsetzen gelang es Luke nicht, den Blick von ihr abzuwenden. Hastig griff er nach einem durchscheinenden lila Etwas, das zu seinen Füßen lag, und warf es ihr zu. „Ziehen Sie das über.“

    Amüsiert betrachtete sie das Top. „Wenn Sie darauf bestehen.“

    Das durchsichtige Oberteil betonte ihre Rundungen nur noch stärker. Sie ist viel zu dünn, sagte Luke sich, während er ihren Anblick förmlich in sich aufsog. Zu allem Überfluss spürte er, wie erneut Verlangen in ihm erwachte.

    Auch Aurelie merkte es und lächelte wissend.

    „Ich wollte mich nur überzeugen, dass es Ihnen gutgeht“, versuchte er sich zu rechtfertigen.

    „Wieso sollte es das nicht?“

    „Weil …“ Er konnte ihr unmöglich gestehen, dass er ihren traurigen Blick aufgefangen hatte. Andererseits war er nicht in der Lage, zu heucheln oder zu lügen. „Ich hatte den Eindruck, dass Sie nicht gut drauf sind.“

    Verblüfft sah sie ihn an. Er spürte, dass ihre selbstbewusste Haltung lediglich eine Pose war.

    „Sie sind ja ein ganz Sensibler“, raunte sie so sexy, dass ihm Schauer über den Rücken liefen und sein Verlangen heiß aufloderte. Seine letzte Beziehung war vor Monaten in die Brüche gegangen, seither hatte er keinen Sex mehr gehabt. Das musste der Grund für seine heftige körperliche Reaktion auf diese unmögliche Frau sein.

    Aurelie kam auf ihn zu und blickte ihm tief in die Augen. Unwillkürlich trat Luke einen Schritt zurück, bis er an der Tür lehnte.

    „Nicht ich habe ein Problem, sondern Sie.“ Sie lächelte zynisch, streckte die Hand aus und strich ihm mit den Fingerspitzen sanft über den Schritt.

    Wie elektrisiert zuckte Luke zusammen und machte einen Schritt zur Seite.

    „Was ist nur mit Ihnen los?“ Angewidert schüttelte er den Kopf.

    „Ihrer Reaktion nach zu schließen, ist alles in Ordnung.“

    „Mein Körper reagiert lediglich auf den Anblick einer attraktiven Frau in Unterwäsche, mehr nicht.“

    „Und Ihre Sorge um meinen Gemütszustand?“ Lächelnd, aber mit einem eisigen Ausdruck in den Augen wich sie zurück.

    „Dachten Sie etwa, ich will Sie anmachen? Ist es nicht eher umgekehrt?“ Er lachte bitter. „Ich mag Sie nicht einmal!“

    „Was hat Sex mit Sympathie zu tun?“

    „In meinen Augen alles.“

    „Wie süß.“ Aurelie kehrte ihm den Rücken, griff nach ihrer Jeans und schlüpfte hinein. „Nun, ich kann Sie beruhigen. Mir geht es ausgezeichnet.“

    So sah sie allerdings nicht aus. Obwohl Luke wusste, dass es höchste Zeit war zu gehen, blieb er frustriert stehen und beobachtete, wie sie ihre Kleider zusammenraffte und in eine riesige Reisetasche stopfte. Einmal blickte sie zu ihm herüber, und für einen Moment wirkte sie unglaublich jung und verletzlich.

    Sie lächelte ihr zynisches Lächeln, das er grässlich fand, und fragte: „Immer noch hier? Geben Sie die Hoffnung nicht auf?“

    „Ich will sicherstellen, dass Sie auf dem Weg nach draußen nicht wieder zusammenbrechen.“ Nur mit Mühe bezwang er seine Wut. „Vor einer Stunde lagen Sie bewusstlos auf dem Boden. Ein Bericht über die Popprinzessin Aurelie, die sich im Bryant’s eine Überdosis setzt, ist das Letzte, was ich brauche.“

    Entnervt verdrehte sie die Augen. „Dann sind Sie also nicht meinetwegen besorgt? Keine Angst, es geht mir ausgezeichnet.“

    „Wenn dem so ist, verabschiede ich mich jetzt. Würden Sie bitte den Hinterausgang benutzen?“

    „Das mache ich immer – schon wegen der Paparazzi.“ Aurelie lächelte, und ihm fiel auf, dass ihr Kinn kaum merklich bebte. In diesem Moment wurde ihm klar, dass er sie verletzt hatte. Ihr Gleichmut war nur gespielt.

    Das sollte ihm gleichgültig sein – war es aber nicht. „Leben Sie wohl“, verabschiedete Luke sich.

    Statt zu antworten, sah sie ihn nur aus ihren sturmgrauen Augen an, das bebende Kinn trotzig erhoben.

    Er fluchte, wandte sich um und stürmte aus dem Raum.

2. KAPITEL

    Jenna stürmte in Lukes Büro, eine aufgeschlagene Zeitung in der Hand. „Bryant’s – verheißungsvolle Wiedereröffnung mit einer Prise Selbstironie“, las sie laut vor und warf ihm einen triumphierenden Blick zu. „Es war ein voller Erfolg.“

    Luke lächelte gequält. Er wollte ihr die Freude nicht verderben, aber Selbstironie – was immer damit gemeint war – hatte er nicht im Sinn gehabt. Zumindest bestätigten ihm die Schlagzeilen und der Kassensturz vom Vorabend, dass sein neues Konzept Anklang fand. Vielleicht würde sein Bruder Aaron nun der Umstrukturierung der restlichen Kaufhäuser weltweit zustimmen.

    Dass er im Alter von achtunddreißig Jahren und nach zehn Jahren an der Spitze der Kaufhauskette in allen wichtigen Entscheidungen noch von seinem älteren Bruder abhängig war, frustrierte ihn. Er hatte sich Vertrauen verdient, aber Aaron verweigerte es ihm, hielt die Zügel weiterhin fest in der Hand.

    „Auch Aurelie wird in den Zeitungen erwähnt.“

    „Das war zu erwarten.“ Am liebsten hätte er die durchgedrehte Popprinzessin und seine Reaktion auf sie für immer vergessen.

    „Ihr Auftritt war ein Geniestreich“, schwärmte Jenna.

    „Wiedereröffnung mit einer Prise Selbstironie“, zitierte er. Damit hatte der Reporter gleichzeitig das neue Bryant’s gelobt und die aus der Versenkung hervorgeholte Aurelie der Lächerlichkeit preisgegeben. Unwillkürlich fragte sich Luke, wie sie mit dieser Erniedrigung zurechtkam. Oder war sie ihr gleichgültig?

    „Du solltest sie auch für die Eröffnungsfeiern der nächsten Häuser engagieren“, schlug Jenna vor.

    „Lieber nicht.“

    „Warum nicht? Das Publikum liebt ihre Musik, die Presse hält den Auftritt eines abgehalfterten Stars für Selbstironie.“

    „Damit spielt die Zeitung auch auf unseren früheren Bekanntheitsgrad an, und das gefällt mir nicht.“ Er warf ihr einen scharfen Blick zu. Jenna war jung und kreativ, üblicherweise gab er viel auf ihre Meinung. Mit Aurelie wollte er dennoch nichts zu tun haben.

    „Vielleicht hast du recht. Immerhin funktioniert dein Konzept. Niemand trauert dem alten Bryant’s hinterher. Selbst der beste Ruf verblasst einmal.“

    „Das solltest du Aurelie erklären“, versuchte er das Thema abzuschließen.

    Jenna lachte. „Du glaubst es vermutlich nicht, aber ursprünglich wollte sie ein neues Lied singen – eine kitschige Folkballade.“ Sie zog eine Grimasse.

    Luke sah sie verblüfft an. „Ich dachte, sie ist ein Popstar?“

    „Ich kann mir auch nicht vorstellen, was sie sich dabei gedacht hat. Sie wollte in Jeans auftreten und sich selbst auf der Gitarre begleiten – einfach unmöglich!“

    „Was hast du ihr gesagt?“

    „Dass wir Aurelie gebucht haben, nicht Joan Baez.“

    „Und dann?“

    „Das hast du ja selbst gesehen. Wer zahlt, bestimmt.“

    Aurelie hatte ihren alten Song gebracht – und sich mit der nächstbesten Person angelegt, die sie wie eine seichte Popprinzessin behandelte. Wer bist du wirklich, Aurelie? fragte Luke sich unwillkürlich.

    „Danke, Jenna.“

    Jenna ging hinaus, und er rieb sich erschöpft die Stirn. Es war müßig, darüber nachzugrübeln, ob Aurelie mehr zu bieten hatte, als auf den ersten Blick zu erkennen war, oder sich darum zu sorgen, ob er ihre Gefühle verletzt hatte. Er wollte überhaupt nicht an sie denken. Jennas Vorschlag war schlichtweg lächerlich.

    Dennoch ging Aurelie Luke nicht mehr aus dem Sinn. Es musste an ihren Augen liegen, die so grau waren wie der Atlantik bei Sturm, voller Trauer, aber auch Mut.

    Gleichzeitig stieß ihn ihr Lebensstil ab, die zahllosen Skandale, von denen er gelesen hatte. Daran vermochte auch ein gefühlvoller Song nichts zu ändern. Sie war und blieb eine abgehalfterte und überspannte Diva.

    Gegen seinen Willen sah Luke wieder ihre Augen vor sich. Frustriert stöhnte er und wandte sich entschlossen seinem Computer zu. Die Wiedereröffnung des Flaggschiffs von Bryant’s war vorüber, nun warteten über einhundert Kaufhäuser weltweit auf die dringend erforderliche Neugestaltung.

    Unermüdlich wiederholte Aurelie die letzten Töne ihres Songs. Klang das zu melancholisch? Wenn die Überleitung nicht stimmte, dann …

    Was dann? Sie stand vom Klavier auf und lief nervös in ihrem Arbeitszimmer auf und ab. Es interessierte sich ohnehin niemand für ihre Musik – es sei denn für ihre alten Hits. Gefühlvolle Balladen mit Klavier- oder Gitarrenbegleitung waren nicht gefragt. Ihr Agent hatte sie lauthals ausgelacht. „Bleib bei dem, was du kannst“, hatte er ihr geraten. „Viel ist es ohnehin nicht.“

    Natürlich hatte sie ihn gefeuert.

    Es ist Zeit für eine Kaffeepause, entschied sie. Auf dem Weg in die Küche kämpfte sie gegen das aufsteigende Selbstmitleid an. Man liegt, wie man sich bettet, dachte sie. Wozu ein Comeback starten? Niemand brauchte die neue Aurelie. Glücklicherweise war sie wohlhabend genug, um den Rest ihres Lebens als Privatperson in Vermont verbringen zu können.

    Erschauernd dachte sie an ihren Auftritt in New York. Damit hatte sie herausfinden wollen, wie das Publikum auf ihren neuen Stil reagierte. Leider war sie bereits an der ersten Hürde gescheitert: Die PR-Leiterin hatte ihren Vorschlag, etwas Neues zu wagen, rundweg abgelehnt.

    Seufzend schenkte Aurelie sich Kaffee ein, fügte Milch hinzu und rührte um. Wie die Frau es verlangt hatte, war sie in ihre alte Rolle geschlüpft – mitsamt dem unmöglichen Benehmen des Popstars. Unbehaglich erinnerte sie sich an ihre Begegnung mit Luke Bryant. Statt höflich zu ignorieren, dass er sie begehrte, hatte sie ihn absichtlich gequält. Damit hatte sie auf den Spott, die Unterstellungen und zweideutigen Angebote reagiert, denen sie im Lauf des Tages ausgesetzt gewesen war.

    Als es an der Haustür klingelte, zuckte sie überrascht zusammen. Besuch erwartete sie keinen, die Paparazzi hatten ihr Haus in Vermont noch nicht entdeckt. Dann fiel ihr ein, dass sie einen neuen Satz Saiten für ihre Gitarre bestellt hatte. Sie ging zur Tür.

    „Hallo …“ Unvermittelt verstummte sie. Vor ihr stand nicht der Paketbote, sondern Luke Bryant.

    Es hatte ihn geraume Zeit gekostet, Aurelie aufzuspüren. Verwundert betrachtete Luke das alte Farmhaus in dem verträumten Städtchen in Vermont. Zunächst erschien es ihm als ausgezeichnetes Versteck vor neugierigen Medienvertretern, doch schon nach wenigen Sekunden wurde ihm klar, dass es sich um mehr als das handelte: um ein echtes Zuhause.

    „Was …?“ Die Hand um die Türklinke, räusperte Aurelie sich und sah ihn verblüfft an. „Was machen Sie hier?“

    „Ich suche nach Ihnen.“

    „Wieso?“ Das aufreizende Selbstbewusstsein, das sie bei ihrer Begegnung in New York an den Tag gelegt hatte, war wie fortgeblasen. Luke betrachtete sie eingehend. Beinah hätte er sie nicht wiedererkannt. Zu verwaschenen Jeans trug sie ein schlichtes T-Shirt. Das Haar hatte sie zu einem Zopf geflochten, sie war ungeschminkt und trug keinen Schmuck. Obwohl sie für seinen Geschmack zu dünn war, sah sie besser aus als auf sämtlichen Fotos, die er je von ihr gesehen hatte.

    „Darf ich reinkommen?“

    „Ich …“ Nervös blickte sie über die Schulter in den Flur.

    Hast du etwas zu verbergen? fragte sich Luke. So bürgerlich ihre Aufmachung, so idyllisch ihr Haus waren … sie war und blieb die verrufene Popprinzessin. Oder etwa nicht?

    Seit seinem Gespräch mit Jenna war er davon nicht mehr überzeugt. Er hatte viel über Aurelie nachgedacht. Dass sie den Auftritt in New York dazu hatte nutzen wollen, sich von einer anderen Seite zu zeigen, hatte ihn dazu bewogen, persönlich mit ihr zu sprechen. Wenn Bryant’s ihr Comeback förderte, käme der Medienrummel auch seinen Kaufhäusern zugute, insbesondere da sie ebenfalls einen Imagewechsel wollte.

    Wenn er allerdings ehrlich war – und das war er aus Prinzip immer –, hatte ihn nicht der Gedanke an preiswerte Werbung nach Vermont getrieben, sondern sein Instinkt. Das Verlangen, sich zu erneuern, der Wunsch, ein anderer zu sein, war auch ihm vertraut, sowohl was seine Kaufhäuser anging als auch im privaten Bereich. Er hatte selbst zahlreiche Widerstände überwinden müssen, wie offenbar auch Aurelie.

    Aus diesem Grund stand er fünf Wochen nach ihrer Begegnung in New York auf ihrer Türschwelle.

    „Darf ich nun eintreten?“, bat Luke erneut.

    Nach kurzem Zögern gab sie den Eingang frei. „Bitte.“

    Er ging an ihr vorbei und sah sich neugierig im Flur um. Garderobe und Schirmständer waren hoffnungslos überfüllt, Aquarelle mit ländlichen Motiven zierten die Wände, den Fußboden bedeckte ein rustikaler Flechtteppich. Alles wirkte sehr ländlich und idyllisch, ganz anders, als er es sich vorgestellt hatte.

    Leise schloss sie die Tür hinter ihm und verschränkte die Arme. „Wie haben Sie mich gefunden?“

    „Das war eine echte Herausforderung.“ Aurelie war wie vom Erdboden verschluckt gewesen. Außer einem Strandhaus in Beverly Hills, das vermietet war, gab es keine Anschrift, und da sie sowohl ihren Agenten als auch ihren Manager gefeuert hatte, auch keine Kontaktmöglichkeiten. Jenna hatte den Vertrag mit ihr direkt über ihre Website ausgehandelt, die inzwischen jedoch nicht mehr existierte.

    „Ich kann ganz gut mit dem Computer umgehen“, erklärte Luke. „Dabei bin ich auf einen Grundbucheintrag gestoßen, der besagt, dass eine gewisse Julia Schmidt Ihnen dieses Haus verkauft hat.“

    Als Aurelie staunend den Kopf schüttelte, lächelte er. „Aurelie Schmidt. Jetzt kenne ich Ihren Familiennamen.“

    „Sie sind ein Meisterdetektiv!“

    „Vielen Dank.“

    „Verraten Sie mir jetzt, was Sie hierher führt?“

    „Ich würde gern mit Ihnen reden.“

    „Das hat sich in New York noch ganz anders angehört.“

    „Bitte verzeihen Sie, falls ich unhöflich war.“

    „Falls? Na ja, was soll’s? Immerhin hatte es den Anschein, als hätte ich Drogen genommen.“ Sie drehte sich um und ging ihm voraus in die Küche. Dabei kamen sie durch einen dunklen, engen Flur. An den Wänden hingen zahlreiche alte Fotos, die Lukes Neugier weckten.

    Die Küche selbst war geräumig und urgemütlich eingerichtet. Durch das große Erkerfenster sah man in einen verwilderten Garten.

    „Was heißt: Es hatte den Anschein?“, erkundigte sich Luke nach ihrer letzten Bemerkung.

    Aurelie griff nach ihrer Kaffeetasse, die noch auf dem Küchentisch stand, und trank einen Schluck, ohne ihm etwas anzubieten. „Das hat nichts zu bedeuten.“

    „Oh doch. Ich muss wissen, ob Sie ein Drogenproblem haben.“ Falls sie psychisch labil war und die Gefahr bestand, dass sie sich eine Überdosis setzen könnte, kam eine Zusammenarbeit mit ihr für ihn nicht infrage. Niemals wieder wollte er in eine solche Situation geraten.

    „Das müssen Sie?“ Aurelie hielt die Tasse wie einen Schild – oder wie eine Waffe – vor sich. Vorsichtshalber blieb Luke an der Tür stehen. Er wollte es nicht riskieren, den Kaffee ins Gesicht geschüttet zu bekommen. „Was müssen Sie außerdem noch, Luke Bryant?“ Ihre Augen blitzten gefährlich.

    Er hasste Anspielungen, insbesondere wenn sie auf seine Kosten gingen. „Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen. Aber vorher muss ich wissen, ob Sie ein Drogenproblem haben.“

    „Glauben Sie mir, wenn ich Nein sage?“

    „Ja …“

    „Tatsächlich?“ Skeptisch schüttelte sie den Kopf. „Wieso sind Sie wirklich hier?“

    „Wie gesagt, um Ihnen einen geschäftlichen Vorschlag zu machen.“

    „Ihnen geht es immer nur ums Geschäft.“

    Irritiert presste Luke die Lippen aufeinander. In diesem Moment bedauerte er seinen verrückten Impuls, zu ihr zu fahren. „Entweder hören Sie mir zu, oder Sie lassen es bleiben. Wenn Sie ernsthaft an ein Comeback denken …“

    „Tue ich das denn?“

    „Anderenfalls wären Sie nicht im Bryant’s aufgetreten.“

    „Sie interessiert mein Comeback? In New York sah es jedenfalls nicht danach aus.“

    „Ich habe meine Meinung geändert.“

    „Wirklich?“

    „Wenn Sie zu einem zivilisierten Gespräch bereit sind, erkläre ich Ihnen gern alles. Aber verraten Sie mir vorher, ob Sie …“

    „… ein Drogenproblem haben“, ergänzte Aurelie. „Nein, habe ich nicht.“

    „Und in der Vergangenheit?“

    „Nein.“

    „Wieso sind Sie in New York in Ohnmacht gefallen?“

    „Es lag an meinem niedrigen Blutzuckerspiegel. Ich hatte lange nichts gegessen.“ Sie warf ihm einen zynischen Blick zu. „Meine Erklärung überzeugt Sie offenbar nicht ganz.“

    „Zugegeben, ich bin skeptisch.“

    „Immerhin sind Sie ehrlich.“

    „Mit Drogen will ich nichts zu tun haben.“

    „Dann haben wir überraschenderweise doch eine Gemeinsamkeit.“

    Ihm fielen die Fotos in den Magazinen ein, die sie auf Partys zeigten, die Berichte über ihre Aufenthalte in diversen Entzugskliniken. Wieso kehre ich nicht einfach nach New York zurück? fragte Luke sich.

    Aurelie beobachtete ihn aufmerksam. „Ich war nicht immer ein braves Mädchen. Das habe ich auch nie behauptet.“

    „Ich weiß.“

    „Also, was wollen Sie?“

    „Ich möchte, dass Sie auf den Eröffnungsfeiern von vier weiteren Kaufhäusern singen.“

    „Ausgerechnet ich?“, hakte Aurelie erstaunt nach. „Mein letzter Auftritt hat Ihnen doch nicht gerade imponiert.“

    „Das stimmt. Ich fand es nicht passend, einen abgehalfterten Popstar für die Wiedereröffnung zu engagieren.“

    „Danke für Ihre Offenheit.“

    „Inzwischen denke ich anders.“

    „Stört es Sie nicht, was in den Zeitungen steht? Dass Sie das neue Konzept von Bryant’s mit einem Popstar feiern, der unfähig ist, sich zu wandeln?“ Sie verdrehte dramatisch die Augen.

    Aus ihren Worten sprach eine Bitterkeit, die Luke mit Genugtuung zur Kenntnis nahm. Offenbar lag ihr tatsächlich daran, sich ein neues Image aufzubauen.

    „Das Publikum liebt Sie.“

    „Es hofft nur, einen neuen Skandal miterleben zu dürfen.“

    Sie kehrte ihm den Rücken zu, und er betrachtete sie gedankenvoll. „Dazu wird es nicht kommen.“

    „Wie?“ Sie wandte sich um und sah ihn überrascht an. Mit dem Sonnenlicht im Rücken wirkte sie unglaublich jung und unschuldig. Seine Gewissheit, dass er das Richtige tat, wuchs. „Hören Sie mir gut zu. Ich biete Ihnen die Gelegenheit zu einem Neubeginn.“

    Wieso habe ich ihm nur die Wahrheit gesagt? ärgerte sich Aurelie. Nun wusste Luke, dass sie die geheimen Wünsche des Publikums kannte und wie tief dieses Wissen sie verletzte.

    Obendrein empfand sie seine Anwesenheit in ihrem Haus als irritierend. Es war ihr Zuhause und sicherer Hafen, hier war sie ganz sie selbst. Ein Mann, der sie nur in ihrer Rolle als Popstar kannte, hatte hier nichts zu suchen.

    „Ihr Angebot interessiert mich nicht. Bitte gehen Sie …“ Ihr versagte die Stimme, und Aurelie wurde wütend. Wieso brachte dieser Mann sie dermaßen aus der Fassung? Für einen kurzen Augenblick hatte sie das Gefühl gehabt, dass er etwas in ihr sah, das niemand sonst bemerkte. Aber da war nichts. Und wenn, würde es ihm nicht auffallen.

    „Lassen Sie mich vorher bitte noch etwas sagen.“

    Groß und kräftig, wie er war, würde sie ihn wohl kaum gegen seinen Willen hinauswerfen können. Angst hatte sie jedoch nicht vor ihm. Normalerweise traute sie keinem Mann, schon gar nicht, wenn sich einer als Ritter in schimmernder Rüstung aufspielte, aber sie wusste, wie sie notfalls mit solchen Kerlen fertig­wurde.

    Die Männer sind doch alle gleich, sagte sie sich. Sie bieten Schutz und Hilfe an, wollen im Grunde aber immer nur das eine: mich. Luke Bryant bildete da keine Ausnahme.

    „Gut. Legen Sie los.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und bedachte ihn mit einem eisigen Lächeln.

    „Ich möchte, dass Sie bei der Wiedereröffnung von vier meiner Kaufhäuser in Asien singen.“

    „Wollen Sie viermal Take me Down hören und zusehen, wie ich tanze und mich danebenbenehme?“ Allein beim Gedanken daran wurde ihr übel.

    „Sicher nicht.“

    „Dafür hat mich Ihre PR-Chefin bezahlt.“

    „Diesmal bezahle ich für etwas anderes.“

    Unvermittelt keimte ein Funke Hoffnung in ihr auf – gegen ihren Willen. „Und das wäre?“

    „Singen Sie Ihr neues Lied. Das, was ich eben vor Ihrer Haustür gehört habe.“

3. KAPITEL

    Aurelie zuckte erschrocken zusammen. Instinktiv machte Luke einen Schritt auf sie zu. Er hatte sie mit seinem Vorschlag überraschen und erschüttern, den Schutzwall durchbrechen wollen, mit dem sie sich umgab. Mittlerweile war er davon überzeugt, dass das forsche Auftreten als Superstar lediglich Fassade war. Wer mochte die wahre Aurelie sein?

    War es doch ein Fehler, hierherzukommen und ihr eine Zusammenarbeit anzubieten? überlegte er. Er nahm ein großes Risiko auf sich, ohne sich über seine Beweggründe im Klaren zu sein.

    „Was meinen Sie?“, fragte er, seine Bedenken beiseite schiebend.

    Aurelie hatte ihm wieder den Rücken zugekehrt und hielt den Kopf gesenkt. Luke bezwang den Impuls, sie in die Arme zu schließen. Das wäre völlig unangemessen gewesen.

    Nach einer Weile hob sie den Kopf und wandte sich wieder ihm zu. „Sie haben den Song erst gehört, als Sie hier waren. Also, was war der ursprüngliche Zweck Ihrer Reise?“

    „Ich wollte Sie bitten, Ihr neues Lied zu singen. Es zu hören, hat mich nur in meiner Absicht bestärkt.“

    Skeptisch schüttelte sie den Kopf. „Woher wussten Sie davon?“

    „Meine PR-Leiterin hat mir verraten, dass Sie in New York eine neue Komposition vortragen wollten.“

    „Empfohlen hat sie mich Ihnen bestimmt nicht. Sie fand den Song nämlich grässlich.“

    „Ich bin nicht Jenna.“

    „Das sehe ich.“ Ihre Stimme klang tiefer als zuvor, heiserer, und Aurelie musterte ihn langsam und vielsagend.

    Luke wurde abwechselnd heiß und kalt. Sie faszinierte ihn. Ihre unerwartete Verwandlung vom unschuldigen Mädchen in eine verführerische Sirene weckte augenblicklich sein Verlangen.

    Denk dran, sie ist keine harmloses Mädchen, warnte er sich, als Aurelie auf ihn zukam, mit sanft schwingenden Hüften und einem wissenden Lächeln auf den Lippen.

    „Wieso sind Sie wirklich hier, Luke?“, raunte sie und legte ihm eine Hand auf die Brust.

    Sofort beschleunigte sich sein Herzschlag. „Das habe ich Ihnen bereits erklärt …“ Mehr brachte er nicht heraus. Ihr Parfüm stieg ihm in die Nase, ein frischer Duft nach Zitrusfrüchten, und er spürte ihr Haar an den Lippen. Diese Frau bringt mich noch um den Verstand, ging es ihm durch den Sinn.

    „Ich weiß, wieso du hier bist“, flüsterte sie, unvermittelt zum Du übergehend. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und streifte seinen Mund mit ihrem.

    Die zarte Berührung erschütterte ihn zutiefst. Am liebsten hätte er Aurelie in die Arme genommen. „Nicht …“ Nur mit Mühe schaffte er es, einen Schritt zurückzutreten – doch das genügte nicht.

    „Nicht was?“ Ihr Atem streifte seinen Mund, und sein Verlangen gewann die Oberhand. Luke zog sie an sich, presste die Lippen auf ihre und küsste sie leidenschaftlich. Dabei ließ er die Hände über ihren Rücken gleiten und presste ihre schmalen Hüften gegen seine. So machte er ihren zarten Kuss ganz und gar zu seinem.

    Gleich darauf merkte er, dass sie nicht mehr reagierte. Sie erduldete den Kuss lediglich, während er seiner Begierde freien Lauf ließ.

    Es kostete ihn nahezu übermenschliche Anstrengung, sie loszulassen. Das Blut rauschte ihm in den Ohren. „Was ist?“

    Mit versteinerter Miene erwiderte sie seinen Blick, offenbar gänzlich unbeeindruckt von dem Geschehen, das ihn zutiefst erschüttert hatte. „Das musst du mir erklären.“

    „Wieso hast du mich geküsst?“

    „War es dir etwa nicht recht?“

    „Ich … Doch.“

    Aurelie warf ihm einen überraschten Blick zu, erwiderte aber nichts.

    „Zugegeben, ich fühle mich zu dir hingezogen, ganz gegen meinen Willen. Das hat aber nichts mit meinem Angebot zu tun.“

    „Wirklich nicht?“

    Luke atmete tief durch. Er log aus Prinzip nie, konnte es überhaupt nicht. „Gut, ein gewisser Zusammenhang mag da bestehen. Ich wünschte, es wäre nicht so. Aber du hast mich zuerst geküsst. Dafür hattest du einen Grund, oder?“

    „Meinst du?“

    Eine Weile sahen sie einander schweigend an. Luke fragte sich, ob sein Plan, Aurelie für die Eröffnungsfeierlichkeiten in Asien zu engagieren und dadurch die Verwandlung zu betonen, die sowohl sie als auch seine Läden durchlaufen hatten, doch nicht mehr war als ein fadenscheiniger Vorwand?

    War er eigentlich hergefahren, weil er sie begehrte?

    Aurelie beobachtete Luke neugierig und wartete gespannt auf seinen nächsten Zug. Seine Offenheit überraschte und verwirrte sie, denn so etwas war sie nicht gewohnt.

    Nach außen hin gelassen, nahm sie ihre Kaffeetasse und ging damit um den Küchentresen herum.

    Luke verschränkte die Arme. „Du hast mir immer noch nicht verraten, weshalb du mich geküsst hast.“

    „Mir war danach.“ Sie hatte ihm beweisen wollen, dass er nur auf das eine aus war – und zwar nicht auf ihr Lied. Aber als sie seine Lippen berührt hatte, sein weiches Haar, hatte sie alles um sich her vergessen. Etwas in ihr war zum Leben erwacht. War es Verlangen? Als er sie dann jedoch richtig geküsst hatte, war sie erstarrt – wie üblich, wenn ein Mann sie in den Armen hielt.

    Nachdenklich trank sie einen Schluck Kaffee. Ich hätte ihn nicht küssen dürfen, schalt sie sich. Zu Hause war sie nicht der Popstar. In seiner Gegenwart – oder der eines anderen Mannes – fiel es ihr allerdings schwer, sie selbst zu sein. Sie spielte ihre Rolle schon so lange, dass es ihr schwerfiel, sie abzulegen. „Warum verrätst du mir nicht endlich, weshalb du mich engagieren willst?“

    „Das habe ich bereits getan.“

    „Den wahren Grund.“

    Luke runzelte die Stirn und presste die Lippen aufeinander.

    Du siehst toll aus, schoss es Aurelie durch den Kopf. Das männliche, markante Gesicht, der durchtrainierte Körper … Denk bloß nicht darüber nach, rief sie sich zur Ordnung. „Also, warum?“

    „Das ist kompliziert. Einerseits würde es sich positiv aufs Geschäft auswirken, andererseits … tja.“ Luke zuckte die Schultern und breitete die Arme aus. „Wie schon gesagt, ich fühle mich zu dir hingezogen, werde dem aber nicht nachgeben.“

    „Du hast es gerade getan.“

    „Das war eine Reaktion auf deinen Kuss. Ich bin auch nur ein Mann.“

    Wie Männer waren, wusste sie nur zu gut. Gleichzeitig empfand sie seine Offenheit als beängstigend. „Lügst du eigentlich nie?“, fragte sie erstaunt.

    „Selten“, gab er zu.

    Sie betrachtete ihn fasziniert. Ihr ganzes Leben war eine Lüge. „Du sagst also die Wahrheit, egal, was ich dich frage? Magst du nicht lügen, oder kannst du es nicht?“

    „Beides.“

    Die Versuchung, ihm eine peinliche persönliche Frage zu stellen, war groß, doch Aurelie entschied sich dagegen. Intimität mit diesem Mann könnte ihr gefährlich werden.

    „Dann verrate mir, worum es dir in Asien geht.“

    „Du sollst bei den Eröffnungsfeiern der umgestalteten Häuser in Manila, Singapur, Hongkong und Tokio als Stargast auftreten.“

    „Mit meinem neuen Song? Ist das nicht riskant?“

    Luke warf ihr einen herausfordernden Blick zu. „Das musst du mir beantworten.“

    „Wie viel hast du davon gehört?“

    „Genug.“

    Es drängte sie, ihn nach seiner Meinung zu fragen. Seit Monaten arbeitete sie an dem Song, und er bedeutete ihr mehr, als sie zuzugeben bereit war. Aus diesem Grund verzichtete sie darauf und erkundigte sich stattdessen: „Wieso soll ich nicht meine übliche Aurelie-Masche abziehen?“

    „Weil es eine Maske ist, nicht dein wahres Ich.“ Sein Blick war durchdringend.

    Aurelie wand sich innerlich vor Unbehagen, denn Luke hatte recht. Er war der Erste, der sie durchschaute.

    „Natürlich ist es das“, überspielte sie ihre Verlegenheit lachend. „Kein Star zeigt der Öffentlichkeit sein wahres Gesicht.“

    Er kam einen Schritt näher. „Sagst du Ja?“

    „Das weiß ich noch nicht.“

    „Viel Bedenkzeit bleibt dir nicht. Ich fliege nächste Woche auf die Philippinen.“

    Sie atmete tief durch und schüttelte den Kopf. Ablehnen wollte sie nicht, aber …

    „Hast du Angst? Vor mir? Wieso?“

    Überrascht und ein wenig schockiert sah sie ihn an.

    „Ehrlichkeit sollte auf Gegenseitigkeit beruhen“, erklärte Luke. „Ich sage die Wahrheit, spreche dafür aber auch offen an, was ich wissen will. Also, wovor fürchtest du dich?“

    „Ich kenne dich nicht. Du verfolgst mich bis hierher, verschaffst dir Zutritt zu meinem Haus …“

    „Ich habe dich gefragt, ob ich reinkommen kann. Mit dem Küssen hast du angefangen …“

    „Vergiss es.“ Beklommen wandte Aurelie sich ab. Er sah zu viel und gleichzeitig zu wenig – und brachte sie völlig aus der Fassung.

    „Sagst du es mir? Hast du Angst vor mir oder vor dem Auftritt?“ Wieder kam er einen Schritt näher, entspannt und so selbstsicher, dass es sie zornig machte. Er wusste genau, wer er war.

    „Weder noch.“

    „Eine begnadete Lügnerin bist auch du nicht.“

    Aufgebracht wollte sie ihm eine Beleidigung an den Kopf werfen, aber ihr fiel nichts Geeignetes ein. Ihre selbstgerechte Entrüstung schwand und mit ihr die Pose, die sie aufrecht hielt. Sie fiel förmlich in sich zusammen. Sie war das Schauspielern leid, so zu tun, als wäre ihr alles egal, selbst wenn der Gedanke, ihr wahres Gesicht zu zeigen, sie zu Tode ängstigte.

    „Natürlich bin ich skeptisch“, fuhr Aurelie ihn an. „Die Presse zieht mit Vorliebe über mich her, das Publikum liebt es, mich zu hassen. Glaubst du, es macht mir Spaß, mich all dem auszu­setzen?“

    Eine Weile betrachtete Luke sie schweigend, als würde er ihr wahres Ich sehen. Es erforderte ihren ganzen Mut, es still zu ertragen. Statt sich hinter einer zweideutigen Bemerkung zu verstecken, hob sie trotzig das Kinn und erwiderte seinen Blick.

    „In New York hatte ich den Eindruck.“

    „Wie gesagt, jeder Star schauspielert, den Popstar Aurelie gibt es nicht in der Realität.“

    „Und wer ist Aurelie Schmidt?“

    Darauf wusste sie keine Antwort. „Das ist gleichgültig, kein Mensch interessiert sich für sie.“

    „Lass es darauf ankommen.“

    Das Risiko war ihr zu groß. „Sag mir nicht, was ich zu tun habe.“

    „Schon gut.“ Er schob die Hände in die Hosentaschen. „Darf ich dich zum Essen einladen? Dabei können wir die Einzelheiten der Asienreise besprechen.“

    Aurelie wollte schon ablehnen, überlegte es sich dann aber anders. Es wäre feige, die Chance, die er ihr bot, einfach auszuschlagen. „Ich habe noch nicht zugesagt.“

    „Das weiß ich.“

    Wieder atmete sie tief durch. Sie hatte Angst – vor einem Auftritt, vor Luke und dem, was er erriet. Wusste. Gleichzeitig sehnte sie sich danach – nach alldem. „Einverstanden.“

    „Kannst du ein Restaurant empfehlen?“

    „Im Nachbarort gibt es einen Schnellimbiss …“

    „Und etwas Besseres?“

    „Nicht im Umkreis von vierzig Kilometern.“ Ihr war unbehaglich zumute. Am liebsten hätte sie ihm eine Abfuhr erteilt …

    „Weißt du was, ich koche“, schlug er spontan vor.

    „Was?“ Nie zuvor hatte ein Mann Essen für sie gemacht.

    „Ein Meisterkoch bin ich nicht, aber Steaks und Pommes bekomme ich noch hin. Wenn dir das recht ist, gehe ich jetzt einkaufen. Beim Essen können wir alles besprechen.“

    Das hörte sich nett an, so normal – und lag damit außerhalb ihres Erfahrungsbereichs. Nach kurzem Zögern stimmte sie zu, und Luke wandte sich um und ging.

    „In einer halben Stunde bin ich zurück.“

    Luke ahnte, dass Aurelie Zeit zum Nachdenken benötigte, denn ihm ging es nicht anders. Daher kaufte er in aller Ruhe ein, wählte im nächstgelegenen Supermarkt zwei Filetsteaks aus, besorgte Kartoffeln und Salat.

    Da ein Geschäftsessen anstand, sah er von Wein ab. Ist es das wirklich? fragte er sich unwillkürlich. Ihre verführerische Stimme klang ihm noch in den Ohren, er sah ihren gefühlvollen Augenaufschlag vor sich, glaubte ihre Lippen auf seinen zu spüren. Was sein Verstand ihm auch sagte, körperlich sehnte er sich nach ihr. Das war gefährlich.

    Mühsam zwang Luke sich, logisch zu denken. Er begehrte sie, dennoch hatte er sie ausschließlich aus geschäftlichen Gründen aufgesucht. Falls ihre Auftritte bei Bryant’s in einem großen Comeback mündeten, wäre das eine hervorragende Werbung für seine Kaufhauskette. Nur deshalb war er hier.

    Auf dem Weg zur Kasse befielen ihn Schuldgefühle, denn obwohl er grundsätzlich nie log, machte er sich in diesem Moment selbst etwas vor.

    Als er zu Aurelies Haus zurückkehrte, war es bereits früher Abend. Die Sonne ging unter, es kühlte merklich ab. Der Herbst nahte, an dem alten Walnussbaum hinter ihrem schiefergedeckten Häuschen zeigten sich erste rote Blätter.

    Luke klingelte und lauschte ihren leichten Schritten. Als Aurelie öffnete, fiel ihm auf, dass sie geduscht hatte. Das feuchte Haar hatte sie sich hinter die Ohren gestrichen. Sie trug einen grünen Kaschmirpulli zu knapp sitzenden Jeans und pinkfarbenen ­Socken.

    „Die sehen gemütlich aus.“ Er deutete auf die Socken.

    Sie lächelte. „Ich habe häufig kalte Füße.“

    „Darf ich reinkommen?“

    Dass sie sofort beiseitetrat, freute ihn. Ihr natürliches Auftreten gefiel ihm, und es reizte ihn, herauszufinden, wer Aurelie Schmidt wirklich war.

    „Darf ich es mir in der Küche bequem machen?“

    Als sie zögerte, beantwortete er die Frage für sich, zweideutig, wie die Popprinzessin es getan hätte: Mach es dir gemütlich, wo immer du willst. Er hätte das Drehbuch für sie schreiben können, denn mehr steckte nicht hinter ihrem Popstar-Gehabe: ein Manuskript, leere Worte.

    Stattdessen zuckte sie lediglich mit den Schultern. „Klar.“

    Schweigend machte er sich auf den Weg und an die Arbeit. Fünfzehn Minuten später brieten die Steaks mit Olivenöl bestrichen im Ofen, die in Stäbchen geschnittenen Kartoffeln brutzelten in der Fritteuse, und er wusch den Salat.

    Aurelie sah ihm bei der Arbeit zu. „Kochst du gern?“

    „Gelegentlich. Ein Gourmet wie mein Bruder Chase bin ich nicht.“

    „Ist er so gut?“

    Luke ärgerte sich bereits, dass er seinen jüngeren Bruder erwähnt hatte. Das weckte unerwünschte Erinnerungen, die er üblicherweise verdrängte. Etwas an dieser Frau brachte sie jedoch zum Vorschein. Lag es an ihrer Zerbrechlichkeit?

    „Er ist in fast allem hervorragend“, meinte er achselzuckend. „Hast du Geschwister?“

    „Nein.“ Auch sie schien nicht über ihre Familie sprechen zu wollen. Umso besser.

    „Gleich ist das Essen fertig.“

    Aurelie begann, den Tisch zu decken. „Es riecht lecker.“

    Lächelnd sah er auf. „Kann es sein, dass wir uns gerade ganz normal unterhalten?“

    „Schon möglich.“ Auch sie lächelte, gleich darauf wurde sie allerdings wieder ernst. „Wenn du gekommen bist, um etwas Gutes zu tun, vergiss es. Mitleid brauche ich nicht.“

    „Ich bemitleide dich nicht.“

    „Irgendwie glaube ich nicht, dass du extra nach Vermont gereist bist, um mich für die Auftritte zu buchen, noch dazu, ohne mein Lied zu kennen. Wieso bist du hier?“

    Ihr Misstrauen verletzte ihn. Dachte sie, es ginge ihm um Sex? „Schlafen wollte ich jedenfalls nicht mit dir“, wehrte Luke ab.

    „Bist du dir da sicher?“

    Entsetzt schüttelte er den Kopf. „Was für Männer hast du in deinem Leben nur kennengelernt?“

    „Jede Menge – und sie waren alle gleich.“

    „Ich bin anders.“ Das würde er ihr beweisen. „Lass uns anfangen.“

    Sie aßen am Küchentisch in dem kleinen Erker mit Blick auf den Garten. Draußen wurde es allmählich dunkel. Luke fiel die angenehme Ruhe auf, die auf dem Land herrschte. „Lebst du ständig hier?“

    „Inzwischen ja.“

    „Gefällt es dir?“

    „Es wäre schade, wenn nicht.“

    „Von direkten Antworten hältst du offenbar nicht viel. Okay, zum Geschäft.“ Es fiel ihm ungewöhnlich schwer, sich auf das Thema zu konzentrieren, das sonst sein Leben beherrschte. Stattdessen hätte er es vorgezogen, Aurelie Fragen über ihr Haus und ihr Leben in Vermont zu stellen, die Fotos im Flur zu betrachten oder ihr beim Musizieren zuzuhören.

    „Es ist ganz einfach. Innerhalb von zehn Tagen finden vier Eröffnungspartys statt, auf denen du jeweils ein paar deiner neuen Songs bringst“, erklärte er.

    „Das Publikum wird erwarten, dass ich meine alten Hits singe.“

    „Ich weiß.“

    „Wieso stört dich das nicht? Deine PR-Chefin …“

    „Glücklicherweise bin ich der Geschäftsführer.“

    „Die Leute mögen keine Überraschungen. Sie wünschen sich die Aurelie, die sie kennen.“

    „Genau aus dem Grund sollst du dich ihnen von einer anderen Seite zeigen. Bryant’s ist in den USA und anderen Ländern eine Institution – genau wie du.“

    „So hat mich noch niemand bezeichnet.“

    „Wenn du dein Image ändern kannst, schaffen andere es auch.“

    „Den Zeitungen nach zu schließen, hat Bryant’s den Wandel erfolgreich vollzogen. Du brauchst mich nicht.“

    Aurelie hatte recht, das war Luke klar. „Mir hat die verfälschte Darstellung in den Medien nicht gefallen.“

    „Du meinst das mit der Selbstironie und der ehemaligen Berühmtheit?“

    „Genau. Ich mag kein indirektes Lob.“

    „Vielleicht solltest du dich mit dem begnügen, was du bekommst?“

    „Das ist nicht meine Art, Geschäfte zu machen.“

    „Und wenn ich mich nicht ändern kann?“

    „Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.“ Er ließ ihr Zeit, seine Worte zu überdenken, ehe er fortfuhr. „Die Kosten für die Flüge und die Unterkunft übernehmen wir, über die Gage …“

    „Das Geld ist mir gleichgültig.“

    „Ich möchte fair sein.“

    Aurelie stocherte lediglich mit der Gabel in ihrem Essen herum. „Das klingt doch nach Mitleid.“

    „Überhaupt nicht.“

    Als sie aufblickte, huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. „Du lügst nie, sagst du?“

    „Nein.“

    „Aber es kommt Mitleid nahe?“

    „Wie wäre es mit Mitgefühl?“

    „Das ist nur ein anderes Wort dafür.“

    „Ich bemitleide dich nicht, ich …“ Luke atmete tief durch. Über Gefühle sprach er nicht gern. Er war dreizehn gewesen, als seine Mutter starb, eine enge Bindung zu seinem Vater hatte er nie entwickelt, auch mit seinen Brüdern redete er nicht über persönliche Dinge. „Ich weiß, wie du dich fühlst. Ich kenne den Wunsch nach Veränderung“, brachte er schließlich hervor.

    Erstaunt zog Aurelie die Brauen hoch. „Wolltest du je ein anderer sein?“

    „Will das nicht jeder?“

    Trotzig hob sie das Kinn, und ihre Augen funkelten. „Vielleicht bilde ich eine Ausnahme?“

    Nun lachte er. „Deshalb schreibst du neue Songs und suchst nach Gelegenheiten, sie zu präsentieren? Wieso hast du den Gig im Bryant’s übernommen, obwohl du seit Jahren nicht mehr auftrittst?“

    „Du hast dich im Internet über mich informiert?“

    „Das ist allgemein bekannt. Der Punkt ist, ich versuche seit Jahren, Bryant’s ein neues Konzept zu verpassen …“

    „Was hat dich daran gehindert?“

    Luke zögerte. Er hatte keine Lust, über Aaron und dessen Kontrollwut zu sprechen. „Veränderungen kommen nicht über Nacht. Bryant’s hat einen jahrhundertealten Ruf zu wahren. Es gab Wider­stände.“

    „Das kenne ich.“

    „Siehst du? Schon wieder haben wir etwas gemeinsam.“

    „Du verpasst deinen Kaufhäusern eine Verjüngungskur, ich erfinde mich neu.“

    Etwas an ihrem Tonfall ließ ihn schweigen. Wenn Aurelie damit andeuten wollte, dass er sie nicht für seine Kaufhäuser brauchte und auch aus keinem anderen Grund, hatte sie recht.

    Dennoch fühlte er sich unerklärlich zu ihr hingezogen. Es war mehr als nur Verlangen. In keiner seiner drei glücklichen Langzeitbeziehungen hatte er ein Gefühlschaos wie mit ihr erlebt – und das machte ihm Angst.

    Am klügsten wäre es, aufzustehen und zu fahren, Aurelie und alle Komplikationen hinter sich zu lassen und seinem Geschäft nachzugehen, seinem Leben – gelassen und immer Herr der Lage. Aber er rührte sich nicht von der Stelle.

    Aurelie atmete tief durch. „Soll ich dir meinen Song vorspielen?“

    Überrascht und gerührt nickte Luke. „Ja, gern.“

    Sie lächelte und ging ihm voran.

4. KAPITEL

    Aurelie führte Luke in ihr Arbeits- und Musikzimmer im vorderen Teil des Hauses. Vor Aufregung schlug ihr das Herz förmlich bis zum Hals, ihre Hände waren feucht. Wieso tue ich mir das an? fragte sie sich. Es kam ihr weder auf Geld an noch auf ein Comeback.

    Allerdings sehnte sie sich danach, den Song, der ihr so wichtig war, mit jemandem zu teilen – mit ihm. Sie schluckte nervös und bot ihm einen Platz ihr gegenüber an.

    „Ich begleite mich auf der Akustikgitarre.“

    Das Instrument hatte ihre Großmutter ihr kurz vor ihrem Tod geschenkt. „Vergiss nie, wer du wirklich bist“, hatte sie sie gewarnt. „Lass dir von niemandem den Kopf verdrehen.“ Leider hatte sie den guten Rat nicht beherzigt.

    Panik ergriff sie. Um Zeit zu schinden, stimmte Aurelie das Instrument erneut – was sie erst vor wenigen Stunden getan hatte. Dann konnte sie es nicht länger hinauszögern, so groß ihre Angst auch war, dass Luke ihr Lied – und sie – ablehnen könnte.

    „Fängt das Stück mit einer langen Pause an?“, versuchte er ihr augenzwinkernd das Lampenfieber zu nehmen.

    „Nur Geduld.“ Nachdem sie tief eingeatmet hatte, schlug sie die ersten Mollakkorde an. Dann begann sie zu singen, der Klang ihrer Stimme erfüllte den Raum. Im Gegensatz zu den Popnummern, die sie laut herausschmetterte, trug sie ihr neues Lied sanft und sehr gefühlvoll vor. „Winter came so early, it caught me by surprise. I stand alone till the cold wind blows the tears into my eyes.“ Schon nach wenigen Takten vergaß sie alles um sich her und gab sich ganz der Musik hin.

    Sobald der letzte Ton verklungen war, herrschte für einen Moment Stille. Das Herz schlug Aurelie bis zum Hals. Sie wagte nicht, Luke anzusehen. Nervös zupfte sie an den Saiten der Gitarre herum. „Das Lied ist ein wenig deprimierend“, entschuldigte sie sich. „Für die Eröffnungsfeierlichkeiten eignet es sich vermutlich nicht.“

    „Doch, wenn du danach einen zweiten, fröhlicheren Song spielst.“

    Überrascht sah sie auf. Luke beobachtete sie mit undurchdringlicher Miene.

    „Also …“ Sie schluckte. „Wie gefällt es dir?“

    „Ich finde es wunderschön.“

    Erneut senkte sie den Blick, diesmal um die Tränen zu verbergen, die ihr in die Augen stiegen. Sie wollte nicht vor ihm weinen.

    Luke beugte sich vor und legte ihr die Hand aufs Knie „Jetzt verstehe ich auch, wovor du Angst hast. Es ist sehr persönlich.“

    In der Tat fühlte sie sich in diesem Moment, als stünde sie nackt vor ihm. Wie gebannt betrachtete sie seine langen, sonnengebräunten Finger. „Interpretiere nicht zu viel hinein. Es ist bloß ein Lied.“

    „Wirklich?“ In seinem Blick lagen Verständnis und tiefes Mitgefühl.

    Aurelie fühlte sich verletzlich und gleichzeitig akzeptiert. Die widersprüchlichen Empfindungen verwirrten und überwältigten sie. „Luke …“, sagte sie heiser.

    In seinen Augen blitzte es auf. Plötzlich knisterte es zwischen ihnen. Die Wärme, die Aurelie gerade noch empfunden hatte, wich einer starken körperlichen Anziehung.

    Immer geht es nur um Sex, dachte sie enttäuscht, während gleichzeitig etwas tief in ihr zum Leben erwachte.

    Luke richtete sich auf und zog die Hand zurück. „Es ist schon spät, ich sollte gehen.“

    „Bis nach New York schaffst du es heute nicht mehr.“

    „Ich suche mir unterwegs ein Zimmer.“

    Als er aufstehen wollte, geriet sie in Panik. „Du kannst hier übernachten“, rief sie atemlos, während sie sich gleichzeitig fragte, was sie dazu bewogen hatte. Sie wusste nur, dass sie ihn nicht gehen lassen wollte.

    „Das halte ich für keine gute Idee“, meinte er nach einem Moment.

    „Wieso nicht?“

    Er lächelte schief. „Wir sind Geschäftspartner. Lass uns die Dinge nicht unnötig komplizieren.“

    „Das muss nicht sein“, gab sie betont unbekümmert zurück.

    „Was willst du von mir, Aurelie?“

    Die Art, wie er ihren Namen aussprach, gefiel ihr. Seit jeher hasste sie den lächerlichen Vornamen, den ihre alberne Mutter ausgesucht hatte, aber wenn Luke ihn sagte, klang er wunderschön. Dann fühlte sie sich wie sie selbst – oder besser gesagt, wie diejenige, die sie sein könnte, wenn man sie nur ließe.

    „Was hättest du denn am liebsten?“

    Er lachte leise. „Wieder einmal weichst du einer direkten Antwort aus.“

    „Ich möchte dich nicht langweilen.“

    „Das tust du ohnehin nicht.“ Er blickte ihr tief in die Augen, und sie erkannte das Feuer in seinem Blick. Auch in ihr loderte zu ihrer großen Verwunderung eine helle Flamme. Wann habe ich das letzte Mal – wann jemals – einen Mann begehrt? fragte sich Aurelie. Dass sie sich nach Luke verzehrte, konnte sie nicht leugnen. Sie wollte ihn, wollte mit ihm zusammen sein. Die Gründe, aus denen sie sonst mit einem Mann schlief, Macht, Kontrolle oder eine Art Tauschhandel, hatten damit nichts zu tun.

    „Also?“, hauchte sie.

    Reglos saß Luke ihr gegenüber und sagte kein Wort. In seinem Blick mischten sich Zweifel und Verlangen. Aurelie neigte sich vor und strich mit den Fingerspitzen über seine gerunzelte Stirn. „Du grübelst zu viel.“

    Er lächelte. „Im Augenblick denke ich mit dem falschen Körperteil.“

    Diesmal lachte sie. „Das ist nicht immer verkehrt.“ Langsam ließ sie die Finger über seine Wange gleiten, spürte den Bartansatz an seinem Kinn. Dass sie die Berührung genoss, war ebenfalls neu für sie.

    Ermutigt legte sie ihm den Daumen auf die für einen Mann erstaunlich vollen Lippen und bewunderte sein Gesicht: das markante Kinn, die kräftige Nase, die geschwungenen dunklen Wimpern. Dass er trotz der langen Wimpern und sinnlichen Lippen so unglaublich maskulin wirkte, erschien ihr wie ein Wunder.

    Als er nicht zurückwich, schob sie ihm einen Finger in den Mund. Sie spürte seine warme Zunge, dann begann er, zärtlich an ihrer Fingerspitze zu knabbern. Heiße Wellen der Lust durchfluteten sie, und sie rang nach Luft. Luke sah sie an, einen verlangenden Ausdruck in den Augen. Er saugte an ihrem Finger, und sie stöhnte erregt.

    Unvermittelt zog er sich zurück. „Wieso tust du das?“

    „Wieso nicht?“, konterte sie lächelnd.

    „Wirf mir hinterher bitte nicht vor, dass ich genau wie alle anderen Männer bin.“

    „Bestimmt nicht.“ Dass er das nicht war, wusste sie inzwischen. Genau aus diesem Grund wünschte sie, er würde bei ihr bleiben. „Du denkst viel zu viel nach“, murmelte sie. Dann stand sie auf, setzte sich rittlings auf ihn und schlang die Beine um ihn. Sie spürte deutlich, wie sehr er sie begehrte, und schmiegte sich noch enger an ihn.

    Luke ließ die Hände über ihren Rücken gleiten und umfasste ihre Hüften. „Das ist gar keine gute Idee“, stöhnte er, als sie sich noch mehr an ihn presste, zog sie aber dennoch weiter an sich.

    In diesem Moment wusste Aurelie, dass sie gewonnen hatte. Sie empfand Triumph und Verlangen, spürte jedoch gleichzeitig auf einer tieferen Bewusstseinsebene Enttäuschung und Schmerz. Denn trotz seiner gegenteiligen Beteuerungen war Luke wie alle Männer nur auf das eine aus.

    Das Funkeln in ihren Augen verriet Luke, dass Aurelie im Begriff stand, ihn zu verführen. Wenn er kapitulierte, würde er sie in dem Glauben bestärken, dass er in der Absicht zu ihr gekommen war, mit ihr zu schlafen. Sein Verstand ermahnte ihn, nicht nachzugeben, sein Körper war zu allem bereit. Immerhin ist sie es, die mich in ihr Bett lockt, schoss es ihm durch den Kopf.

    Er fühlte sich hin- und hergerissen. Die Stimme der Vernunft warnte ihn vor den zahllosen Komplikationen, die ihnen auf der gemeinsamen Geschäftsreise nach Asien bevorstanden, wenn er jetzt mit ihr schlief.

    Ein anderer Teil von ihm beharrte darauf, dass es nicht der Popstar Aurelie war, mit dem er ins Bett gehen würde, sondern Aurelie Schmidt, die Frau, die ihm ihr wunderschönes herzzerreißendes Lied vorgesungen hatte. Die verwirrende Frau mit den rauchgrauen Augen, die ihn vom ersten Augenblick an fasziniert hatten. Doch wäre das nicht noch schlimmer? Sie erschien ihm ungemein zart und verletzlich.

    Irgendwann schob er alle Bedenken beiseite, umfasste verlangend ihr Gesicht und schob die Finger in ihr seidiges Haar. Dann küsste er sie. Erst ließ er die Lippen hauchzart über ihre gleiten, bevor er sie daraufpresste und ein lockendes Spiel mit der Zunge begann. Die Stimme der Vernunft wurde immer leiser, bis sie ganz verstummte.

    Wie sie nach oben ins Schlafzimmer gekommen waren, wusste Luke später nicht mehr. Er erinnerte sich nur noch daran, dass die Treppenstufen beim Hinaufgehen gequietscht hatten. Gleich darauf stand Aurelie vor dem Bett und entledigte sich ihrer Jeans, während er sich den Pulli über den Kopf zog und den Knopf seiner Jeans öffnete. Einen Moment später lag sie in BH und Slip vor ihm auf dem Bett, offenbar zu allem bereit – doch ihr Kinn bebte verdächtig.

    Luke zögerte, während ihm das Blut heiß durch die Adern pulsierte. Er verzehrte sich förmlich nach ihr. „Aurelie …“

    Sie streckte die Arme nach ihm aus und zog ihn entschlossen am Hemd aufs Bett.

    „Zu spät! Du kannst es dir nicht noch einmal überlegen.“ Ihr leidenschaftlicher Kuss verscheuchte all seine Bedenken. Selbstvergessen erwiderte er ihn, sein Verlangen steigerte sich ins Unermessliche. Als sie am Reißverschluss seiner Jeans zerrte, konnte er keinen klaren Gedanken mehr fassen.

    „Aurelie“, stieß er hervor, während er ihren Po streichelte und die Hand dann unter ihren Slip schob. Er liebkoste die zarte Innenseite ihre Schenkel … Unvermittelt wurde ihm bewusst, dass sie nicht länger auf seine Berührungen reagierte. Die Arme ausgestreckt, lag sie angespannt unter ihm. Gleich darauf schluchzte sie auf. Erschrocken stützte er sich auf die Arme und versuchte herauszufinden, was los war.

    Aurelie hielt die Augen fest geschlossen, ihr Atem ging stoßweise.

    Sie wirkt richtig gequält, dachte er in einem Anflug von Selbstverachtung. Fluchend rollte er sich von ihr hinunter, bedauernd und frustriert zugleich. Ich wusste doch gleich, dass es ein Fehler ist, schalt er sich insgeheim. „Was ist passiert?“

    Aurelie antwortete nicht, sondern glitt aus dem Bett und verschwand im Bad. Als sich die Tür hinter ihr schloss, legte er sich den Arm über die Augen. Er verstand nicht, was gerade geschehen war, gab sich aber die Schuld daran.

    Sekunden verstrichen, Minuten. Luke hörte, wie Aurelie im Bad herumging, einen Schrank öffnete und wieder schloss. Allmählich wurde er unruhig. Er hasste geschlossene Türen, Stille, das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Irgendetwas ist nicht in Ordnung, dachte er. Ganz und gar nicht.

    Hastig stand er auf, schlüpfte in seine Hose und trat an die Tür.

    „Aurelie?“ Keine Antwort. Sein Unbehagen wuchs. „Aurelie“, rief er erneut, ehe er die Tür aufriss – und wieder fluchte.

    Sie stand am Waschbecken, einen Arm ausgestreckt, eine Spritze in der anderen Hand. Mit einem Satz war er bei ihr und schlug ihr die Spritze aus der Hand, die klappernd zu Boden fiel.

    „Was, zum Teufel, machst du da?“

    „Was glaubst du denn?“

    Verwirrt blickte er sie an. Diese Frau trieb ihn noch in den Wahnsinn! „Es sieht aus, als würdest du dir etwas spritzen.“

    Ein spöttischer Zug erschien um ihren Mund. „Der Kandidat hat hundert Punkte. Genau das mache ich.“ Aurelie hob die Spritze auf, desinfizierte sie mit einem alkoholgetränkten Wattepad und stach sie sich in den Oberarm.

    Luke stand mit geballten Fäusten daneben und beobachtete sie. „Wieso erklärst du mir nicht endlich, was los ist?“

    Sorgfältig verstaute sie die Spritze in einem Kosmetiktäschchen. Ehe sie es zumachte und wegräumte, sah Luke, dass sich darin mehrere kleine Ampullen befanden. Müde meinte sie: „Keine Sorge, Bryant. Das ist nur Insulin.“

    Sie ging an ihm vorbei und zurück ins Schlafzimmer.

    Er folgte ihr. „Hast du Diabetes?“

    „Du hast es erfasst.“ Aurelie nahm einen flauschigen Bademantel von einem Haken an der Rückseite der Tür, schlüpfte hinein und setzte sich auf die Bettkante. In diesem Moment wirkte sie unglaublich jung, verletzlich und einsam.

    „Das hättest du mir längst sagen können.“

    „Wann? Als ich ohnmächtig in der Garderobe lag, oder nachdem du mich ins Waschbecken getaucht hattest?“

    Erschöpft ließ Luke sich in einen Sessel ihr gegenüber fallen. Er fuhr sich durchs Haar und versuchte, seine wirren Gedanken zu ordnen. „Also war Unterzuckerung die Ursache deiner Ohnmacht in New York.“

    „Ich hatte vergessen, den Blutzuckerspiegel zu kontrollieren.“

    „Das ist gefährlich …“

    Sie lachte kurz. „Als ob ich das nicht wüsste! Ich lebe seit fast zehn Jahren mit dieser Krankheit. In der Aufregung über meinen Auftritt hatte ich es leider vergessen.“ Als hätte sie zu viel von sich preisgegeben, verschränkte sie die Arme vor der Brust und sah nervös weg.

    „Wieso hast du mir das nicht eher verraten? Heute. Ich habe dich gefragt.“

    „Du hättest mir nicht geglaubt.“

    „Ich habe doch gesagt, dass ich es tue.“

    „Dann kannst du doch lügen.“

    „Dass du vor Hunger in Ohnmacht gefallen bist, erschien mir zumindest unglaubwürdig. Hätte ich allerdings gewusst, dass eine Krankheit …“

    „Vielleicht habe ich keine Lust, mich ständig zu erklären? Würde jemand annehmen, dass du ein Junkie bist, wenn du ohnmächtig werden würdest?“

    „Natürlich nicht. Aber ich bin nicht …“

    Aurelie neigte sich vor. In ihren Augen glitzerte es gefährlich. „Du bist nicht was?“

    „Ich bin nicht du, nicht Aurelie.“ Noch während er die Worte aussprach, wusste Luke, dass er besser geschwiegen hätte.

    Sie presste die Lippen fest aufeinander. „Die bin ich“, stellte sie ruhig fest.

    Er barg das Gesicht in den Händen. „Immerhin ist bekannt, dass du …“

    „Ich weiß, was man mir nachsagt.“ Ihr Kinn bebte, ein Zeichen dafür, dass sie sich fürchtete – so gut kannte er sie inzwischen. Traurig war sie obendrein – genau wie er.

    „Was ist eben im Bett passiert? Wieso hast du auf einmal dagelegen, als …?“ Er brachte die Worte kaum über die Lippen. „Als würde man dich gleich foltern?“

    Hatte sie ihm lediglich eine Falle gestellt? Hatte sie ihm beweisen wollen, dass er wie alle anderen Männer nur darauf aus war, sie ins Bett zu bekommen?

    Aurelie schwieg, und Luke fragte sich, ob es noch schlechter hätte laufen können.

    „Willst du mich immer noch nach Asien mitnehmen?“, erkundigte sie sich nach einer Weile leise.

    „Möchtest du denn noch mitkommen?“, fragte er erstaunt.

    „Wieso nicht?“ Sie bedachte ihn mit einem eisigen Blick.

    Also hat sie doch mit mir gespielt, dachte er wütend. Er hatte zwar mitgemacht, sich bereitwillig verführen lassen. Das änderte allerdings nichts an der Tatsache, dass sie ihn absichtlich und kaltherzig benutzt hatte, um ihm ihren verdrehten Standpunkt klarzumachen. Denn Sex hatte er nicht im Sinn gehabt, bis sie den ersten Schritt gemacht hatte. Oder vielleicht doch?

    „Du bekommst den Job“, versicherte er ihr erschöpft. Vielleicht erwuchs doch noch etwas Gutes aus dieser unseligen Affäre. „Meine Assistentin wird dir die Einzelheiten nennen. Am vierundzwanzigsten sehen wir uns in Manila.“ Er stand auf und registrierte zufrieden ihren überraschten Blick.

    „Du gehst?“

    „Ich möchte nicht bleiben. Das dürfte auch in deinem Sinn sein. Und glaub mir, ich bin nicht mit dem Vorsatz zu dir gekommen, dich zu verführen. Das schwöre ich.“

    Als sie nichts erwiderte, verließ er kopfschüttelnd das Zimmer.

5. KAPITEL

    Zum fünften Mal überprüfte Aurelie ihr Aussehen in dem großen Spiegel in der Luxussuite, die für sie im Mandarin Oriental in Manila reserviert worden war. Vor einigen Stunden war sie angekommen, gleich sollte sie Luke in der Bar treffen. Vor Nervosität war ihr übel.

    Die dunklen Ringe unter ihren Augen konnte auch das leichte Make-up nicht verbergen. Seit Luke vor zehn Tagen aus ihrem Haus gestürmt war, hatte sie keine Nacht mehr durchgeschlafen. Erschauernd erinnerte sie sich an jenen Abend: an ihr abscheuliches Benehmen, an die Verachtung in seinem Blick – und seine Verwirrung.

    Dass sie ihn ins Bett gelockt hatte, um ihm etwas zu beweisen, traf allerdings nicht zu. Sie hatte ihn aufrichtig begehrt – anfangs zumindest. Er hatte Gefühle in ihr geweckt, die lange im Verborgenen geschlummert hatten und sich nun mit Macht ans Licht drängten. Aber dann war etwas fürchterlich schiefgegangen. Unvermittelt hatte sie ihn nur noch als Mann betrachtet, der etwas von ihr wollte und es sich rücksichtslos nahm, und war bei diesen Gedanken erstarrt.

    Im Gegensatz zu den anderen Männern aus ihrer Vergangenheit hatte er ihre Reaktion bemerkt und war darauf eingegangen. Das wiederum hatte ihr Angst eingeflößt.

    Dann hatte er sie tief verletzt, indem er ihr unterstellte, dass sie im Bad Drogen konsumieren würde. Schlimmer noch hatte sie seine abfällige Bemerkung getroffen: Ich bin nicht du. Eigentlich hatte sie geglaubt, er würde mittlerweile mehr in ihr sehen. Er hatte sie eines Besseren belehrt. Offenbar wünschte er sich, dass sie auf der Bühne eine neue Persönlichkeit entwickelte, im täglichen Leben traute er es ihr nicht zu. Wenn sie ihre Folkballade zu Gitarrenbegleitung vortrug, würde es das Geschäft beflügeln, mehr bedeutete es ihm nicht.

    Ihm geht es nur darum, vergiss das nie, ermahnte sie sich. Sie musste aufhören, sich mehr von ihm zu erhoffen. Während sie in ihren Auftritten eine Gelegenheit sah, ihre Karrierechancen auszuloten – vielleicht sogar sich selbst –, stellten diese für ihn nicht mehr als eine Werbeaktion dar.

    Aurelie straffte die Schultern und warf einen letzten Blick in den Spiegel. Das grüne Sommerkleid wirkte ihrer Meinung nach seriös und lässig zugleich. Ein letztes Mal atmete sie tief durch, dann verließ sie ihre Suite und machte sich auf den Weg zu der Bar im Garten des Hotels, wo sie mit Luke verabredet war.

    Draußen angekommen, umfing die tropische Schwüle sie. Es war bereits dunkel, die Blätter der Palmen raschelten in der sanften Abendbrise, aus der Ferne erklangen die Geräusche der geschäftigen Stadt.

    Luke erwartete sie an der Bar. Als Aurelie ihn entdeckte, krampfte sich etwas in ihr zusammen. Sein Anzug wirkte leicht zerknittert, an seinem Kinn bemerkte sie einen Bartschatten, und er hatte die Krawatte gelockert. In der Hand hielt er einen halb leeren Whiskyschwenker. Er sah weniger geschäftsmäßig aus als bei ihren bisherigen Begegnungen und dennoch so vertraut – und unglaublich sexy.

    Als sie näher trat, setzte er eine ausdruckslose Miene auf und kam ihr höflich entgegen.

    „Aurelie.“ Er lächelte, reichte ihr aber weder die Hand, noch berührte er sie anderweitig, was sie zu ihrer Verwunderung als persönliche Zurückweisung empfand.

    Vergiss Luke Bryant, ermahnte sie sich, es geht nur um dein Comeback.

    „Luke“, begrüßte sie ihn kühl, obwohl ihr vor Nervosität fast der Schweiß ausbrach.

    „Was möchtest du trinken?“

    „Ein Mineralwasser, bitte.“

    Luke bestellte und führte sie dann zu einem abgelegenen Tisch unter einer Palme.

    „Wie war der Flug? Gefällt dir deine Suite?“

    „Alles bestens.“

    „Gut.“

    Ein Kellner brachte ihr Getränk, und Aurelie trank dankbar einen Schluck. Sie hatte keine Ahnung, worüber sie mit Luke reden sollte – er wirkte auf sie wie ein Fremder.

    „Sämtliche Vorbereitungen für deinen Auftritt sind abgeschlossen“, kam er direkt aufs Geschäft zu sprechen. „Lia, eine meiner Angestellten, wird dich durch das Kaufhaus führen und dir danach helfen, dich auf deinen Auftritt um fünfzehn Uhr vorzubereiten.“

    Aurelie empfand das Gespräch als schrecklich gezwungen. Was er tatsächlich empfand, ahnte sie nicht. War er angewidert von ihr – von der Frau, für die er sie hielt? Oder verbarg sich hinter der kühlen Fassade der leidenschaftliche, mitfühlende Mann, der ihr einen Neubeginn zutraute?

    „Prima“, meinte sie.

    „Gut.“ Er schob sein halb volles Glas beiseite. „Entschuldige mich, ich habe noch viel zu tun. Wir sehen uns vermutlich morgen bei der Eröffnungsfeier.“

    Vermutlich? Unvermittelt schnürte sich ihr die Kehle zu.

    „Also dann.“ Luke stand auf, und Aurelie tat es ihm gleich.

    War das schon alles? fragte sie sich verwundert, als er ohne einen Blick zurück davoneilte. Unvermittelt spürte sie eine große Leere in sich aufsteigen.

    Das war keine Meisterleistung, gestand Luke sich ein, als er in seinem Zimmer die Krawatte abstreifte. Er hatte versucht, das Gespräch mit Aurelie knapp und geschäftsmäßig zu halten, dabei aber die ganze Zeit daran gedacht, wie es gewesen war, sie im Arm zu halten, welche Gefühle sie in ihm geweckt hatte.

    Wahrscheinlich liegt es an mir, überlegte er. Er hatte seit Langem mit keiner Frau mehr geschlafen, an Sex außerhalb einer festen Beziehung war er nicht interessiert. Wie sein Vater jedem Rock nachzujagen, kam für ihn nicht infrage. Könnte er Aurelie entspannter gegenübertreten, wenn er in jüngerer Zeit einige lockere Affären gehabt hätte?

    Die letzte Begegnung mit ihr ging ihm nicht aus dem Sinn. Immer wieder überlegte er, was schiefgegangen war. Hatte Aurelie ihm beweisen wollen, dass er nur gekommen war, um sie zu verführen? Irgendetwas sagte ihm, dass das nicht alles sein konnte.

    Er dachte an ihre gefühlvolle Stimme, an ihre zarten Liebkosungen, an ihr Erbeben in seinen Armen. Sie hatte etwas empfunden, ehe sie förmlich erstarrt war.

    Künftig gehe ich ihr aus dem Weg, nahm er sich vor. Das war vermutlich für sie beide das Beste. Was zwischen ihnen passiert war, gehörte der Vergangenheit an. Mit dem Treffen in der Bar hatte er ihre Beziehung auf eine rein geschäftliche Ebene gebracht – wenngleich er mit dem Ergebnis nicht ganz zufrieden war. Insgeheim graute ihm vor den kommenden zehn Tagen.

    Das Bryant’s Manila, ein modernes Gebilde aus Stahl und Glas, wies keinerlei Ähnlichkeit mit dem gemütlichen historischen Kaufhaus in New York auf. Aurelie stand hinter der provisorischen Bühne und kämpfte gegen die aufsteigende Panik an, als sie die gut eintausend Gäste sah, die sich im Foyer drängten.

    Seit dem späten Vormittag befand sie sich hier, hatte sich durch das Haus führen lassen, einen Soundcheck absolviert und sich für ihren Auftritt umgezogen. Die ganze Zeit hatte sie zu verdrängen versucht, was vor ihr lag.

    Vor Angst wurde ihr übel. Wenigstens hatte sie diesmal daran gedacht, ihren Blutzuckerspiegel zu überprüfen. Falls sie in Ohnmacht fiel, lag es allein an ihren Nerven.

    „Noch dreißig Sekunden.“ Der Tontechniker nickte ihr zu. Nervös betrachtete sie die Gäste.

    Viele hielten alte CDs und Poster von ihr in die Höhe, die sie vermutlich nach ihrem Auftritt signieren sollte. Sie freuten sich auf eine ihrer alten Nummern, wollten erleben, wie sie über die Bühne tanzte, sexy und schräg wie üblich. Es würde ihnen einen Schock versetzen, wenn sie in einfachen Jeans auftrat, eine Gitarre in der Hand.

    Ich hätte mich niemals darauf einlassen sollen! dachte Aurelie in einem Anflug von Panik. Es würde nicht funktionieren und in einem Fiasko enden – für Bryant’s und für sie.

    Hilfe suchend blickte sie sich nach Luke um. Wieso war er nicht an ihrer Seite? Er mochte ihren neuen Song – andererseits durfte sie nach seinem abweisenden Verhalten am Vorabend wohl kaum auf seine Unterstützung bauen.

    Ich schaffe es nicht, schoss es ihr durch den Kopf.

    „Ihr Auftritt!“

    Mit weichen Knien trat Aurelie ins Rampenlicht. Sie war auf den größten Bühnen der Welt aufgetreten, ohne eine Spur von Lampenfieber. Hier spielte sie vor einem vergleichsweise kleinen Publikum. Es hätte ihr eigentlich nichts ausmachen dürfen – das Gegenteil war der Fall.

    Bei ihrem Erscheinen ging ein Raunen durch die Menge. Das war nicht die Aurelie, die alle erwartet hatten.

    Äußerlich gefasst setzte sie sich auf den Barhocker in der Mitte der Bühne. In diesem Moment entdeckte sie Luke. Er stand am gegenüberliegenden Ende des Foyers. Da dieses nicht allzu groß war, konnte sie seine Miene erkennen.

    Er betrachtete sie kalt und unnachgiebig. Als ihre Blicke sich begegneten, presste er die Lippen aufeinander und wandte sich ab. Aurelie erstarrte und fühlte sich schrecklich verletzlich.

    „Wir wollen ein Lied, wir wollen Aurelie“, schrie jemand aus dem Publikum. Das gab den Ausschlag. Sie atmete tief durch und begann zu spielen.

    Ungeduldig und besorgt zugleich fieberte Luke Aurelies Auftritt entgegen. Den ganzen Tag war er ihr aus dem Weg gegangen, überzeugt davon, dass es das Beste für sie beide wäre. Während er jedoch zwischen den übrigen Zuschauern auf sie wartete, überfielen ihn Gewissensbisse.

    Problemen aus dem Weg zu gehen, war nicht seine Art. Es bedeutete, jemanden im Stich zu lassen – etwas, das er nie wieder hatte tun wollen. Sein Leben lang hatte er hart dafür gearbeitet, die Schatten der Vergangenheit zu vertreiben. Er wollte sich Vertrauen und Respekt verdienen, auch von Aurelie.

    Natürlich war ihm bewusst, dass sie sich vor diesem Auftritt fürchtete. Er hätte zu ihr gehen und sie ermutigen sollen. Das hätte sie allerdings einander nähergebracht und vielleicht zu mehr geführt …

    Nein, so ist es besser, dachte er. Sie brauchte ihn nicht.

    Als sie auf die Bühne trat, entging ihm die überraschte Reaktion des Publikums nicht. In Jeans und zarter Tunika, das Haar offen über die Schultern fallend, sah Aurelie jung und wunderschön aus. Dann begegneten sich ihre Blicke, und unwillkürlich überkam ihn heftiges Verlangen. Rasch sah er beiseite.

    Ein Ruf ertönte, und sie begann zu spielen. Es dauerte einen Moment, bis Luke begriff, dass sie nicht den Song anstimmte, den er in ihrem Haus in Vermont gehört hatte. Sie sang einen ihrer alten Hits, dieselbe Popnummer wie in New York, diesmal allerdings nur mit Gitarrenbegleitung. Mitten im Lied blickte sie auf und bedachte das Publikum mit einem frechen Lächeln, typisch Aurelie.

    Alle jubelten, er aber war zutiefst frustriert und enttäuscht. Wieso hielt sie sich nicht an ihre Absprache? Aus Angst? Oder rächte sie sich auf diese Weise an ihm?

    Als sie sich verneigte, mischten sich zahlreiche Pfiffe in den Applaus, wie immer nach ihren Auftritten. Winkend verließ sie die Bühne.

    Die Würdenträger ignorierend, die auf eine persönliche Führung durch das Kaufhaus warteten, eilte Luke ihr in ihre provisorische Garderobe nach. Aurelie stellte gerade ihre Gitarre beiseite. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt. Der Anblick ihres zarten Nackens weckte erneut sein Verlangen, das durch seinen Zorn noch geschürt wurde.

    „Du hast nicht dein Lied gesungen.“

    Mit ausdrucksloser Miene wandte sie sich zu ihm um. „Oh doch.“

    „Du weißt, was ich meine.“

    „Es hätte nicht funktioniert. Ich habe dich gewarnt.“

    „Wieso hast du es nicht versucht?“

    „Ich habe gespürt, dass es nicht geht. Eigentlich solltest du mir dankbar sein. Ich habe dich gerettet.“

    „Dich selbst, meinst du. Warum hast du gekniffen? Ich habe dich nicht gebucht, damit du wieder Aurelie gibst.“

    Skeptisch betrachtete Aurelie ihn. „Wozu dann?“, fragte sie in eindeutig zweideutigem Tonfall

    „Lass das. Hier geht es nicht um Sex.“

    „Es geht immer nur darum.“

    „Für dich vielleicht.“

    „Und was ist mit einem gewissen Luke Bryant, der mit einem geschäftlichen Vorschlag zu mir nach Hause kam und zwei Stunden später mit mir im Bett lag?“

    Zornig ballte Luke die Hände zu Fäusten. „Du hast mich verführt.“

    „Das leugne ich nicht.“

    „Wir beide müssen uns dringend unterhalten. Vorher werde ich mich allerdings um meine Gäste kümmern.“

    „Dein Auftritt, deine Rolle?“ Sie lächelte müde, und er erwiderte ihr Lächeln.

    „Irgendwie schon.“ Einen Moment lang sahen sie einander in stillschweigendem Einverständnis an, dann wandte Aurelie sich ab.

    Unvermittelt spürte Luke Frust in sich aufsteigen. „Wir sprechen uns später.“ Seufzend verließ er den Raum.

    Nachdem die Tür hinter Luke ins Schloss gefallen war, atmete Aurelie vernehmlich aus. Am ganzen Körper bebend, schlug sie die Hände vors Gesicht. Wieso habe ich das getan? fragte sie sich. Sie hatte sich wie Aurelie verhalten, dem Publikum, aber auch ihm gegenüber.

    Das war ihre Art, auf Zurückweisungen zu reagieren, wie ihr erst in diesem Moment bewusst wurde. Er traute ihr keine Veränderung zu, also versuchte sie es erst gar nicht. Auf diese Weise behielt sie die Kontrolle.

    Aber es funktionierte nicht. Sie fühlte sich nicht als Herrin der Lage, sondern dem Abgrund nahe, im Begriff zu fallen, ohne zu wissen, was sie unten erwartete.

    Wieso soll ich mich überhaupt neu erfinden? überlegte sie. Das Publikum würde sie nie akzeptieren – genau wie Luke.

    Traurig griff sie nach ihrer Kosmetiktasche und frischte ihr Make-up auf. Wie geplant würde sie sich unter die Menge mischen, lächeln und plaudern und für den Rest des Tages ihre Aufgabe erfüllen. Anschließend wollte sie Luke mitteilen, dass sie nach Hause fuhr.

    Vier Stunden später war die Eröffnungsfeier vorüber und Aurelie ins Hotel zurückgekehrt, erschöpft und bedrückt. Den ganzen Tag hatte sie Luke gemieden, war sich jedoch seiner Anwesenheit bewusst gewesen und hatte ihn sogar beobachtet. Ihr war aufgefallen, dass er sehr steif und ernst auftrat, aber dennoch authentisch wirkte, etwas, das sie nicht wagte.

    Inzwischen hatte sie ihre Entscheidung, nach Vermont zu fahren, überdacht und beschlossen, sich nicht feige davonzuschleichen. Egal, was Luke oder das Publikum von ihr hielten, sie wollte ihren Auftrag ausführen. Das war sie sich selbst schuldig.

    Allerdings würde es ihr alles andere als leichtfallen, die Gleichgültige zu mimen, wo sie zutiefst betroffen war.

    Erschöpft streifte sie die hochhackigen Pumps und ihre restlichen Sachen ab und ging unter die Dusche. Als sie Luke das letzte Mal gesehen hatte, war er in offensichtlich wichtige Gespräche verwickelt gewesen. Sicher hatte er vergessen, dass er sie sprechen wollte.

    Fünfzehn Minuten später, sie hatte gerade T-Shirt und Jogginghose angezogen, klopfte es an der Tür. Nervös fuhr sie sich durch das noch feuchte Haar und blickte durch den Türspion. Draußen stand Luke.

    Sie öffnete, und etwas in ihr krampfte sich zusammen, als sie sah, wie erschöpft er wirkte. „Das war wohl ein harter Tag?“

    „Und wie. Darf ich reinkommen?“

    Erstaunt und gerührt registrierte Aurelie, dass er nie eintrat, ohne vorher um Erlaubnis zu bitten. Sie machte einen Schritt beiseite, und er ging an ihr vorbei ins Wohnzimmer, wobei er einen schnellen Blick durch die geöffnete Tür ins angrenzende Schlafzimmer warf. Gleich darauf wandte er sich ihr wieder zu. „Wir müssen miteinander sprechen.“

    Resigniert zuckte sie die Schultern und setzte sich aufs Sofa. „Wie du meinst.“

    Luke atmete hörbar aus. „Was in Vermont zwischen uns geschehen ist, hätte nicht passieren dürfen. Es tut mir leid.“

    Sein ernster Blick ließ sie sich in Spott flüchten. „Uns, Bryant?“

    „Ich heiße Luke. Nachdem wir beinah miteinander geschlafen hätten, solltest du mich wenigstens beim Vornamen nennen.“

    „Beinah. Das gibt dir noch lange nicht das Recht …“

    „Es geht nicht um Recht, sondern um ein Mindestmaß an Höflichkeit. Ich bin ehrlich zu dir …“

    „Weil du nicht anders kannst.“

    „Hör endlich auf mit den schnippischen Antworten, der vorgetäuschten Gleichgültigkeit und dem Zynismus“, fuhr er sie scharf an. „Das bist nicht wirklich du.“

    Vor Überraschung verschlug es ihr die Sprache. Er durchschaute die Maske der Popprinzessin, die ihr als Schutzschild diente. Forschend betrachtete er sie. Aurelie schluckte und sah zu Boden. „Was willst du von mir?“, fragte sie leise.

    „Ich würde zu gern wissen, was du von mir willst.“

    Zum zweiten Mal machte Luke sie sprachlos. „Nichts“, brachte sie hervor, obwohl ihr Mund plötzlich wie ausgetrocknet war.

    „Wieso hast du versucht, mich zu verführen?“

    „Wieso nicht?“, konterte sie.

    „Offensichtlich nicht aus Spaß am Sex.“

    „Woher willst du das wissen?“

    „Fast jede Frau äußert ihr Vergnügen daran durch kleine Geräusche, Berührungen oder Küsse und liegt keinesfalls stocksteif da.“

    Aurelie errötete. „Vielleicht dachte ich, es würde mir gefallen, aber du hast mich enttäuscht.“

    „Das stimmt sicher“, gab Luke gelassen zu. „Ich war zu ungeduldig – weil ich lange keinen Sex mehr hatte.“

    Sie schluckte. Dasselbe traf auf sie zu. „Wieso reden wir überhaupt darüber?“

    „Wenn wir die nächsten neun Tage zusammenarbeiten wollen, muss ich …“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, mir geht es nicht um unsere geschäftliche Beziehung. Ich kann nicht aufhören, über dich und das, was geschehen ist, nachzudenken.“

    Darauf fiel ihr keine schlagfertige Erwiderung ein. Den ­Tränen nahe, rang sie sich ein Lächeln ab. „Du bist unglaublich ehrlich.“

    „Sei du es auch. Wolltest du mit mir schlafen, um mir etwas zu beweisen?“

    „Nein“, hauchte sie. „Ich habe dich wirklich begehrt und fürchtete, du könntest gehen. Der Abend mit dir war schön.“ Nervös betrachtete sie ihre im Schoß zu Fäusten geballten Hände.

    „Was ist dann passiert?“, hakte Luke nach.

    Aurelie zuckte die Schultern, den Blick immer noch gesenkt. „An Sex hatte ich noch nie Freude, es lag also nicht an dir.“ Als Luke schwieg, sah sie auf. Er betrachtete sie nachdenklich, die Stirn gerunzelt, als würde er über ein Problem nachdenken.

    „Noch nie?“, fragte er schließlich, und es klang so traurig, dass sie blinzeln musste.

    „Glaub bloß nicht, dass ich missbraucht oder vergewaltigt wurde“, stellte sie rasch klar.

    „Irgendetwas ist dir zugestoßen.“

    Das traf tatsächlich zu. Man hatte ihr ihre Unschuld geraubt, aber sie hatte es zugelassen. Sie hatte nie gelernt, Sex als Vergnügen zu betrachten, sondern als Werkzeug, manchmal sogar als Waffe, mit deren Hilfe sie ihre Wünsche durchsetzen konnte.

    „Es tut nichts zur Sache und geht dich auch nichts an“, fauchte sie. „Uns verbindet allein das Geschäft.“

    „Ich weiß. Aurelie …“

    Sie wünschte, Luke würde sie nicht beim Namen nennen. Wenn er es tat, voller Zuneigung und Wärme, fühlte sie sich wie eine ganz normale junge Frau, die sich nach Liebe sehnte.

    „Es tut mir so leid“, fuhr er fort.

    Entsetzt sah sie ihn an. War das die Kündigung? Das Konzert war für ihn nicht nach Wunsch gelaufen, also schickte er sie nach Hause?

    Vor wenigen Stunden hätte sie das begrüßt, jetzt füllten ihre Augen sich mit Tränen. Das bedeutete einen weiteren Fehlschlag, den sie einstecken musste.

    „Wenigstens haben wir es versucht. Dass es schwierig wird, wussten wir im Voraus.“ Aurelie zuckte die Schultern, als würde es ihr nichts ausmachen.

    Luke betrachtete sie verwirrt. „Wovon, glaubst du, rede ich?“

    „Von meinem Auftritt. Das Publikum war nicht begeistert …“

    „Das wäre es gewesen, hättest du, wie vereinbart, dein neues Lied gesungen. Du hast nicht gewagt, das Risiko einzugehen. Daran bin ich mit schuld. Ich hätte vor dem Auftritt mit dir reden, dich ermutigen müssen. Stattdessen bin ich auf Distanz gegangen, weil …“ Er verstummte für einen Moment. „Es erschien mir einfacher. Ich habe dich im Stich gelassen, das bedaure ich sehr.“

    Aurelie schwieg. Das Gespräch ging ihr unter die Haut. Ihr fehlten die Worte.

    „Aber ich glaube an dich, deswegen finden auch die nächsten Konzerte statt.“

    „Wirklich?“ Ein winziger Funke Hoffnung keimte in ihr auf.

    „Ja. Lass uns später darüber reden. Zunächst geht es um uns.“

    „Um uns?“, hauchte sie.

    „Ich fühle mich immer noch zu dir hingezogen.“

    In ihrem Herzen regte sich etwas, ob Furcht oder Freude, vermochte sie nicht zu sagen. „Denkst du an Sex?“

    Gedankenverloren blickte Luke aus dem Fenster. Tief unter ihnen funkelten die Lichter der Stadt wie Sterne am dunklen Firmament. „Möchtest du wissen, mit wie vielen Frauen ich im Lauf meines Lebens geschlafen habe?“

    „Lieber nicht.“

    „Es waren drei.“ Er lächelte verlegen. „Zählt man unseren missglückten Versuch dazu, komme ich auf vier.“

    Aurelie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte.

    „Ich hatte drei feste Beziehungen, jeweils über mehrere Monate oder sogar Jahre. Nur mit diesen Frauen habe ich geschlafen.“

    „Dann bist du so etwas wie ein Heiliger.“ Auf einmal fühlte sie sich unglaublich erschöpft. Zu viele schlimme Erfahrungen lagen hinter ihr.

    „Ich nehme Sex nur ernst.“

    „Solange es nicht um Sex mit mir geht.“

    Luke betrachtete sie schweigend. Aurelie begann sich allmählich zu fragen, ob er ihre Antwort überhaupt gehört hatte. Sie wollte etwas Witziges sagen, um ihm zu beweisen, dass es ihr nichts ausmachte, doch ihr fiel nichts ein. Es war ohnehin zu spät, er wusste zu viel und verstand sie zu gut.

    „Es hat mir durchaus etwas bedeutet“, gestand er schließlich so leise, dass sie es kaum hörte. „Als ich dich auf dem Boden in der Garderobe liegend gefunden habe … Du hast die Augen aufgeschlagen und … ich habe etwas empfunden.“

    „Wut?“

    „Nein. Ich weiß selbst nicht, was es war … ist. Du bedeutest mir etwas. Die Frau, die sich hinter dem Popsternchen verbirgt, die dieses Lied geschrieben hat.“

    Betroffen schluckte sie. „Du hast das Lied erst einmal gehört …“

    „Ich habe es in deinen Augen gesehen.“

    „Für einen Romantiker hätte ich dich nie gehalten.“

    „Ich mich auch nicht.“

    Ihr Herz schlug so heftig, dass es beinah schmerzte. Ihr war schwindlig, und sie fürchtete sich entsetzlich, weil sie nicht verstand, was Luke ihr mitzuteilen versuchte. Nervös befeuchtete sie sich die Lippen. „Was … was willst du mir eigentlich damit sagen?“

    „Das weiß ich selbst nicht.“ Er fuhr sich durchs Haar. „Mein Verstand sagt mir, wir sollten es bei einer rein geschäftlichen Beziehung belassen, die kommenden neun Tage hinter uns bringen und uns danach nie wiedersehen.“

    „Das wäre vermutlich am klügsten.“

    „Bestimmt. Dummerweise habe ich kein Interesse daran.“

    „Was möchtest du denn?“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

    Seinem Mienenspiel konnte Aurelie entnehmen, dass er einen inneren Kampf mit sich ausfocht. Er wollte sie nicht begehren, kam aber nicht dagegen an.

    „Ich möchte einen Neubeginn versuchen“, meinte er nach einer Weile. „Lass uns vergessen, was geschehen ist, und einander neu kennenlernen.“

    „Bist du dir da sicher?“, fragte sie ausdruckslos.

    „Absolut nicht. Ich weiß nicht einmal, weshalb ich es dir vorschlage.“

    „Vielleicht solltest du nicht ganz so ehrlich sein.“

    „Vermutlich. Jedenfalls wünsche ich mir eine zweite Chance.“

    Eine zweite Chance? Privat, nicht beruflich? Das ist viel zu gefährlich, schoss es Aurelie durch den Kopf. Und unglaublich verlockend. Unwillkürlich schloss sie die Augen. Widersprüchliche Gefühle drohten sie zu überwältigen.

    „Was hältst du davon?“, hakte er leise nach.

    Erschrocken blickte sie auf. Unter seinen Augen lagen Schatten, er musste sich dringend rasieren – und sah überwältigend sexy aus.

    „Wieso möchtest du mich kennenlernen?“

    Seine Mundwinkel zuckten. „Kannst du dir das nicht denken?“

    „Du hast keine Ahnung, wer ich bin.“

    „Ich weiß genug, um mehr über dich in Erfahrung bringen zu wollen. Glaub mir, ich kann zwischen Theater und Wirklichkeit unterscheiden.“

    „Wie kannst du das, wenn ich es nicht einmal selbst schaffe?“

    „Lass mich dir die Augen öffnen.“

    „Du willst mir helfen? Mich retten?“

    Luke schwieg lange. „Nein“, brachte er schließlich hervor. „Retten kann ich niemanden. Immerhin weiß ich, dass du den Versuch wert bist.“

    „Und wie geht es jetzt weiter?“, fragte Aurelie zaghaft.

    „Gibst du uns eine zweite Chance?“

    Unter seinem forschenden Blick fiel es ihr schwer zu antworten. Zu viel ging ihr durch den Kopf. Ich fürchte mich davor. Was ist, wenn du mich hasst, sobald du mehr über mich erfährst? Was ist, wenn es nicht funktioniert, wenn du mich verletzt und ich mich hinterher leerer fühle als je zuvor?

    „Aurelie“, sagte Luke. Es war keine Frage, sondern einen Feststellung: Ich weiß, wer du bist.

    Sie glaubte ihm nicht, dennoch rang sie sich zu einer Antwort durch. „Einverstanden.“

6. KAPITEL

    Aurelie war blass geworden. Sie sah ihn aus großen Augen an, eine Träne lief ihr über die Wange.

    Ich wollte dir nicht wehtun, dachte Luke erschüttert. Ursprünglich hatte er sich lediglich für sein abweisendes Verhalten entschuldigen und ihr gleichzeitig vorschlagen wollen, ihre Beziehung auf rein beruflicher Ebene weiterzuführen.

    Stattdessen hatte er etwas Verrücktes getan und sie um die Gelegenheit gebeten, einander besser kennenzulernen – entgegen dem Rat einer inneren Stimme, die ihn beschwor, davonzulaufen und ihr nie wieder zu begegnen.

    Ehrlich, wie er war, gestand er sich ein, dass er etwas für Aurelie empfand. So zerbrechlich und durchgeknallt sie auch war, er wollte herausfinden, wer sie wirklich war, selbst auf die Gefahr hin, verletzt zu werden oder ihr wehzutun.

    „Oder lieber doch nicht?“ Sie stand auf, holte sich von einer Kommode ein Taschentuch und trocknete ihre Tränen. Dabei kehrte sie ihm den Rücken zu. „Ich fürchte, es wäre ein Fehler.“

    „Wie kommst du darauf?“

    „Du solltest dein Gesicht sehen“, meinte sie und wandte sich wieder zu ihm um. „Du wirkst, als täte dir jedes Wort leid.“

    Er seufzte. „Auch ich betrete Neuland. Hattest du jemals eine ernsthafte Beziehung?“

    Erschrocken blickte sie ihn an. „Geht es dir darum?“

    „Nein. Lass uns einen Schritt nach dem anderen machen“, erwiderte er prompt, woraufhin Aurelie erleichtert lächelte. Offenbar hatte sie genauso viel Angst wie er.

    Tatsächlich fühlte er sich von ihr überwältigt. Zwar hatte er jeder der drei Frauen, mit denen er eine Beziehung eingegangen war, tiefe Zuneigung entgegengebracht, doch nicht in der Form und Intensität, wie er sie für Aurelie empfand. Gleichzeitig fühlte er sich zutiefst verunsichert und fürchtete, ihr nicht gerecht zu werden. Ihm graute davor, sie zu verletzen.

    „Ich habe tatsächlich eine Beziehung hinter mir“, gestand sie. „Eine einzige. Immerhin hat sie drei Jahre lang gehalten. Aber lass uns jetzt nicht darüber sprechen.“

    Überrascht sah er sie an. In der Presse hatte man nie über eine ernsthafte Beziehung berichtet. Andererseits handelte ihr neuer Song von einem gebrochenen Herzen …

    „Das ist mir recht. Allerdings sollten wir aufrichtig zueinander sein, wenn wir … es versuchen.“

    Sie lachte. „Das dürfte dir nicht schwerfallen.“

    „Oh doch. Ich lüge zwar nicht, trage mein Herz aber nicht gerade auf der Zunge. In meiner Familie wurde kaum über Gefühle gesprochen.“ Allein das zuzugeben, fiel ihm schwer.

    Aurelie verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich muss seit Jahren jedes Wort auf die Goldwaage legen, daher weiß ich nicht, ob ich überhaupt offen sein kann.“

    „Das werden wir sehen. Im Moment bist du es jedenfalls“, meinte Luke leichthin.

    Sie lachte leise, und ihm wurde das Herz schwer. Was sie durchgemacht hatte, wusste er nicht, einfach hatte sie es sicher nicht gehabt. Er sehnte sich danach, ihr das Leben angenehmer zu gestalten, ihr Vertrauen zu gewinnen, sie vielleicht sogar zu retten – und sich gleich mit.

    „Gib uns eine Chance“, bat er erneut.

    „Wie stellst du dir das vor?“

    „Wir müssen erst übermorgen in Singapur sein. Schenk mir den morgigen Tag.“

    „Nur einen Tag?“

    „Das ist immerhin ein Anfang. Danach sehen wir weiter.“ Mehr als einen Tag auf einmal in Angriff zu nehmen, wagte er nicht. Er wusste nicht, was er erwarte, was er wollte. Dies war für sie beide Neuland.

    „Einen Tag“, wiederholte Aurelie nachdenklich. „Einverstanden.“ Sie lächelte.

    Aurelie wartete in der Hotellobby auf Luke. Sie waren für neun Uhr verabredet – es war ihr erstes Date seit Jahren.

    Obwohl es immer genug Männer in ihrem Leben gegeben hatte, konnte sie sich nicht an ihre letzte Verabredung erinnern. Die Vorstellung, eine zu haben, ließ sie sich nervös wie ein junges Mädchen fühlen, unschuldig und hoffnungsvoll.

    Dabei war sie nichts dergleichen. Mit ihren sechsundzwanzig Jahren fühlte Aurelie sich, als lägen drei Menschenleben hinter ihr. Und was Unschuld betraf, Hoffnung … Zwar weckte Luke Empfindungen in ihr, von deren Existenz sie nichts geahnt hatte, ändern konnte er sie aber nicht. Das schaffte sie nicht einmal selbst.

    Was ist, wenn er das herausfindet? fragte sie sich ängstlich, um sich gleich darauf zu beruhigen. Über die Zukunft brauchte sie sich keine Gedanken zu machen. Sie hatten eine einzige Verabredung getroffen. Am Ende des Tages würden sie einander vermutlich ohnehin überdrüssig sein.

    „Bist du fertig?“

    Aurelie wirbelte herum. Luke stand hinter ihr, in einem grünen Polohemd und Shorts. Das Hemd betonte den durchtrainierten Oberkörper, seine muskulösen Beine waren sonnengebräunt.

    „Hast du genug gesehen?“

    Als ihr bewusst wurde, dass sie ihn angestarrt hatte, errötete sie. Irgendwie brachte sie ein Lächeln zustande. „Ja.“

    „Genüge ich deinen Ansprüchen?“

    „So eben.“

    Lächelnd umfasste er ihre Taille und führte sie zum Ausgang. Die Berührung ließ sie erschauern.

    „Wohin gehen wir?“, fragte Aurelie, als sie das Hotel verließen.

    Vor der Tür wartete eine große Limousine mit verdunkelten Fenstern. Luke öffnete den Wagenschlag und ließ Aurelie den Vortritt.

    „Nach Camiguin.“

    „Camiwas?“

    Er setzte sich neben sie. Ihre Schenkel berührten einander, unwillkürlich ließ seine Nähe ihr Herz schneller schlagen. Was soll das? fragte Aurelie sich erstaunt. Immerhin hatte sie bereits nackt mit ihm im Bett gelegen.

    „Camiguin ist eine kleine Insel im südlichsten Teil der Philippinen, in der Boholsee“, erklärte Luke. „Der Wagen bringt uns bis zum Flughafen, dann geht es mit dem Jet weiter nach Mambajao, der Hauptstadt der Insel. Dort mieten wir einen Geländewagen. Die Reise dauert nicht länger als zwei Stunden.“

    „Ein Privatjet – das hat Klasse.“

    „Die beweise ich gelegentlich gern.“

    Seine Antwort entlockte Aurelie ein Lächeln. Unvermittelt empfand sie eine Leichtigkeit, die sie in Hochstimmung versetzte. Sie hatte viel Energie darauf verwandt, Luke auf Distanz zu halten. Es sein zu lassen, fühlte sich gut an, ohne Hintergedanken zu scherzen … Auf eine Beziehung war sie nicht aus, das Date genießen wollte sie dagegen schon.

    Ein Jet erwartete sie startklar am Flughafen von Manila. Während ihrer Zeit als Popstar hatte Aurelie häufig Privatflugzeuge benutzt, aber das war Jahre her. Daher sah sie sich beim Einsteigen neugierig um. Beim Anblick der Ledersitze und der Champagnerflasche in einem Kühler hielt sie inne.

    „Was ist?“, erkundigte sich Luke.

    Dass er ihr Zögern wahrgenommen hatte, überraschte sie. „Nichts. Es ist hübsch hier.“

    „Hübsch? Was für eine Beleidigung!“ Er warf ihr einen verständnisvollen Blick zu. „Bist du früher oft in Privatjets geflogen.“

    „Oh, ja.“

    „Dann kehren jetzt bestimmt viele Erinnerungen zurück – offenbar keine angenehmen.“

    Erst wollte sie es abstreiten, dann entschied sie sich dagegen. Sie hatten einander Aufrichtigkeit versprochen. „Möglich“, gestand sie, und Luke lächelte, als wüsste er, wie schwer ihr diese Art von Gespräch fiel.

    „Wie ist es dir gelungen, jahrelang dem Rampenlicht zu entfliehen?“

    „Ich habe mich in Vermont verkrochen. Die Leute dort sind von Natur aus ziemlich zugeknöpft und haben mich auch meiner Großmutter zuliebe nicht verraten.“

    „War Julia Schmidt deine Großmutter?“

    „Nein.“ Aurelie wählte einen Platz und setzte sich. Fröstelnd rieb sie sich die Arme. Es war kühl im Flugzeug. „Starten wir bald?“

    Luke nahm ihr gegenüber Platz. „Sobald wir die Freigabe bekommen.“ Einen Moment betrachtete er sie schweigend, dann bot er ihr Champagner an. Sie nahm an, dankbar, keine weiteren Fragen beantworten zu müssen.

    Erst als sie beide ein Glas in der Hand hielten, sprach Luke wieder. „Das mit der zweiten Chance funktioniert nur, wenn du nicht jedes einzelne Wort genau abwägst.“

    „Das tue ich doch gar nicht“, protestierte Aurelie. „Ich habe dich gewarnt, dass mir Ehrlichkeit schwerfällt. Außerdem entblößt du dein Innerstes auch nicht gerade.“

    „Nein?“, fragte er ruhig.

    Ihr fiel ein, dass er am Vorabend den Wunsch geäußert hatte, sie besser kennenzulernen. Wollte sie das zulassen?

    Nachdenklich trank sie einen Schluck Champagner. Vielleicht. Eine Verabredung, ein einziger Tag, das konnte ihr nicht allzu gefährlich werden. Entschlossen stellte sie das Glas auf dem Tisch zwischen ihnen ab.

    „Gut. Was willst du wissen?“

    Luke sah sie amüsiert an. „Du wirkst ein wenig, als stündest du vor dem Erschießungskommando.“

    „Ein wenig fühlt es sich für mich so an.“

    „Früher musstest du bestimmt immer aufpassen, was du sagst.“

    „Leider war ich nicht immer vorsichtig genug.“

    Sein Nicken bestätigte ihr, dass er sich an die Enthüllungsberichte erinnerte, die häufig durch die Presse gegangen waren. In allen hatte zumindest ein Körnchen Wahrheit gesteckt. „Also, was willst du wissen?“

    „Was möchtest du mir erzählen?“

    Aurelie lachte. „Nicht viel.“

    „Fang einfach mit einigen unverfänglichen Kleinigkeiten an.“

    Ein wenig fiel die Anspannung von ihr ab. „Tja … ich liebe Kaugummieis.“

    „Das ist nicht dein Ernst! Es ist viel zu süß.“

    „Mir kann es nicht süß genug sein.“

    „Unglaublich!“

    Seine Fassungslosigkeit amüsierte sie, und Aurelie lachte schallend, was Luke offenbar genauso überraschte wie sie. Auch er lächelte, und seine Miene hellte sich förmlich auf. Seine dunklen Augen funkelten fröhlich.

    „Ich wusste gar nicht, dass du Humor hast“, stellte Aurelie kopfschüttelnd fest.

    „Der ist ein scheuer Geselle. Er lässt sich nur selten blicken.“

    „Allerdings. Welche Eissorte magst du am liebsten?“

    „Vanille, schätze ich.“

    „Wie langweilig ist das denn?“

    „Sie schmeckt immer, was man von anderen Sorten nicht behaupten kann. Schokoladeneis kann zu süß sein, Cookie-Eis enthält zu wenig Keksstücke … Vanille dagegen ist absolut zuverlässig.“

    Genau wie du, schoss es Aurelie durch den Kopf.

    „Damit wäre das Eis zwischen uns gebrochen“, scherzte sie.

    „Kannst du überhaupt Kaugummieis essen? Wegen des Diabetes, meine ich.“

    „Ich vertrage alles – in Maßen.“

    Luke deutete auf die Handtasche zu ihren Füßen. „Hast du alles Nötige dabei?“

    „Sogar mein Blutzuckertestgerät.“

    „Wann hat man die Erkrankung festgestellt?“

    „Als ich siebzehn war.“ Damals hatte ihre Karriere gerade begonnen. Sie war von einem Auftritt zum nächsten gereist, ohne sich wirklich darüber klar zu sein, was vor sich ging. „Es fing mit den üblichen Symptomen an – Gewichtsverlust, Durst, Schwindelanfälle.“

    Luke runzelte die Stirn und versuchte sich an die Schlagzeilen zu erinnern, die er vor Jahren gelesen hatte. „Man hat dir damals Magersucht nachgesagt und Alkohol- und Drogenprobleme.“

    „Das ist typisch für die Presse. Eine Heilige war ich andererseits auch nicht.“

    „Wer ist das schon?“

    „Du scheinst wie ein Pfadfinder zu leben.“

    „Eher nicht.“ Er rieb sich das Kinn, und wieder stellte Aurelie fest, wie toll und sexy er aussah. Die lässige Eleganz seiner Bewegungen zog sie unwiderstehlich an, seine breiten Schultern und das markante Kinn vermittelten ihr den Eindruck von Kraft und Sicherheit. Dabei schien er sich seiner Attraktivität nicht einmal bewusst.

    „Wieso hast du nie öffentlich über deine Krankheit gesprochen?“

    „Diabetes ist viel zu langweilig. Mein Agent meinte, es wäre interessanter, die Presse spekulieren zu lassen, was mir fehlt.“

    „So ein Idiot!“

    Überrascht lachte sie auf. „Das war er. Deswegen habe ich ihn vor einigen Jahren gefeuert.“

    „Danach hättest du an die Öffentlichkeit treten können.“

    „Es war zu spät. Wenn du die Wahrheit sagst, und niemand glaubt dir, ist das schwerer zu ertragen, als nichts zu sagen und die Leute ihre eigenen Schlüsse ziehen zu lassen. Dir mit deinem Hang zur Aufrichtigkeit ist das vielleicht unbegreiflich.“

    Luke schwieg. Unvermittelt wirkte er sehr angespannt, und in seinen Augen blitzte es auf.

    Habe ich unabsichtlich an eine alte Wunde gerührt? fragte Aurelie sich besorgt.

    „Oh, nein“, meinte er schließlich.

    Statt um eine Erklärung zu bitten, schwieg sie. Für den Anfang reichte es ihr mit der Offenheit.

    Bis zur Landung auf Camiguin war die Spannung gewichen. Luke hatte die Unterhaltung auf unverfängliche Themen zurückgelenkt, von Eiscreme über aktuelle Kinofilme bis hin zu ihren Lieblings-Footballmannschaften.

    Vom Flughafen aus nahmen sie ein Taxi in die Hauptstadt, die sich als Ansammlung kleiner, baufälliger Hütten mit hölzernen Veranden und Blechdächern entpuppte. Auf den belebten schmalen Straßen spielten Kinder zwischen Fahrrädern und Obstverkäufern mit ihren mobilen Ständen. Aurelie war begeistert. Das Leben der Einheimischen hatte sie auf ihren Tourneen nie zu sehen bekommen. Man hatte sie lediglich in eleganten Limousinen zwischen Flughafen, Veranstaltungsort und Luxushotel hin und her chauffiert. Sie spürte die Unbekümmertheit der Menschen um sich her, ihren Glauben an ein besseres Leben.

    „Was wollen wir zuerst unternehmen?“, erkundigte sie sich, nachdem sie ausgestiegen waren.

    Luke umfasste ihren Ellbogen und bewahrte sie so vor dem Zusammenstoß mit einem Mann, der sein Fahrrad hoch mit Ananas beladen hatte.

    „Wir besorgen auf dem Markt alles, was wir für ein Picknick brauchen, dann fahren wir zu den Wasserfällen. Die Tuwasan-Fälle sind atemberaubend schön.“

    „Hast du sie schon gesehen?“

    „Bei meinem letzten Aufenthalt in Manila.“

    Hat eine deiner festen Freundinnen dich begleitet? fragte ­Aurelie sich in einem unerklärlichen Anflug von Eifersucht.

    „Ich war allein“, ergänzte Luke, als könnte er ihre Gedanken lesen, und sie errötete. Wegen eines Mannes rot zu werden, war eine neue Erfahrung für sie. Die weltgewandte, erfahrene Aurelie kannte weder Scham noch Verlegenheit.

    In seiner Gegenwart fiel es ihr zunehmend schwerer, nicht aus der Rolle zu fallen. Ihre Maske blätterte immer mehr ab. Was würde zum Vorschein kommen, wenn sie vollständig verschwunden war? Etwas Gutes – oder gar nichts?

    „Komm.“ Luke führte sie zu einem Marktstand, an dem neben Obst, Gemüse und gegarten Gerichten auch Fisch feilgeboten wurde. „Was davon reizt dich?“

    Nach kurzem Zögern wies Aurelie auf einen Teller mit Gebäck.

    „Wirklich? Das sind frittierte Schweinefüße.“

    „Ganz so groß ist meine Abenteuerlust nicht.“

    „Sie schmecken ausgezeichnet.“

    „Hast du davon gekostet?“

    „Ich probiere gern Neues aus.“

    Sie deutete auf ein Tablett voller gelber Früchte, die eine gewisse Ähnlichkeit mit Kartoffeln aufwiesen. „Was ist das?“

    „Longkong-Früchte. Unreif schmecken sie grässlich, reif sind sie köstlich süß.“ Luke griff nach einer Frucht und prüfte, ob sie reif war, indem er vorsichtig daraufdrückte. „Probier sie.“ Der Verkäufer schälte die Longkong geschickt mit einem Messer und überreichte sie ihr.

    Vorsichtig biss Aurelie hinein – und spuckte das Stück sofort wieder aus. „Igitt.“

    „Bitter, oder?“

    Sie knuffte ihn in die Seite. „Das hast du mit Absicht gemacht!“

    „Hier, probier die mal.“ Luke reichte ihr ein Stück von einer anderen Frucht.

    „Wieso sollte ich dir vertrauen?“, fragte sie, während sie es entgegennahm.

    „Weil sogar Longkongs eine zweite Chance verdienen.“

    Sein ruhiger, beschwörender Tonfall ließ ihren Puls schneller schlagen. Aurelie biss in die Frucht. Es schmeckte herrlich süß. Erstaunt sah sie Luke an. „Mh!“

    „Siehst du?“ Das klang so selbstgefällig, dass sie lachen musste.

    „Vielen Dank für diese Lektion. Die Botschaft ist angekommen. Alles verdient eine zweite Chance.“

    „Nicht alles.“ Er reichte dem Verkäufer einige Münzen, bevor er sie zum nächsten Stand führte. „Nur die Früchte und ich.“

    Kurz darauf lagen mehrere Longkongs in einem Bastkorb, den er an einem anderen Stand erworben hatte. Sie kauften noch Mangos, Frühlingsrollen und kalte Nudeln, außerdem erstand Luke mehrere Flaschen Wasser und zwei Sonnenhüte.

    „Auf zu den Wasserfällen“, sagte er, und Aurelie folgte ihm zu einer kleinen Werkstatt, wo er mit einem jungen Mann verhandelte, der kaum älter als sechzehn Jahre sein mochte. Kurz darauf bestiegen sie einen klapprigen alten Jeep.

    „Was ist, wenn er mitten im Dschungel den Geist aufgibt“, fragte Aurelie skeptisch.

    „Keine Angst, bis in den Urwald fahren wir nicht. Fünf Kilometer von den Fällen entfernt gibt es einen Parkplatz.“

    „Wir gehen zu Fuß durch den Dschungel?“

    „Es lohnt sich.“

    „Das will ich hoffen.“

    Luke verstaute den Proviant und reichte ihr einen Sonnenhut, dann nahm er hinter dem Lenkrad Platz und steuerte den Wagen durch die belebten Straßen von Mambajao. Wenig später erreichten sie den Stadtrand und eine holprige, von Schlaglöchern übersäte Lehmpiste.

    Der Fahrtwind fächelte Aurelies Haut, die Sonne schien angenehm warm vom Himmel. In der Ferne ragten von üppigem Grün bedeckte Berge auf, aktive Vulkane, wie Luke ihr erklärte.

    Tief durchatmend lehnte Aurelie sich im Sitz zurück. Wann war ich das letzte Mal so entspannt? überlegte sie. Es war viel zu lange her.

    „Wir sind da.“

    Überrascht schlug sie die Augen auf. Luke steuerte den Wagen gerade auf einen kiesbestreuten kleinen Parkplatz. Sie rieb sich die Augen. „Ich muss eingeschlafen sein.“

    Der Gedanke, dass er sie im Schlaf beobachtet hatte, war ihr unangenehm. Hatte sie geschnarcht, den Kopf an seine Schulter gelehnt? „Wo genau sind wir?“

    „Im Nirgendwo.“ Luke stieg aus und nahm den Korb mit dem Proviant aus dem Wagen. „Der Weg dort drüben führt bis zu den Tuwasan-Fällen.“

    Besorgt betrachtete sie ihre Sandaletten. „Du hättest mich warnen sollen, dass mir ein Überlebenstraining im Dschungel bevorsteht.“

    „Ich denke, du kommst mit deinen Schuhen zurecht. Der Weg führt größtenteils über einen hölzernen Steg.“

    Tatsächlich wanderten sie kurz darauf über einen bequemen hölzernen Pfad, der sich ein Stück über dem Boden durch den Urwald wand. Die Luft war heiß und feucht, exotische Vögel zwitscherten in den Bäumen, Zikaden hielten vom Boden aus dagegen. Eine leuchtend grüne Eidechse überquerte den Steg, und in der Ferne stieß ein Aurelie unbekanntes Tier einen traurig anmutenden lauten Schrei aus.

    „Wow!“ Unvermittelt hielt sie inne. Ihr Herz pochte schneller. „Das ist wirklich … intensiv.“

    Luke, der vorausging, sah sich nach ihr um. „Alles okay?“

    „Ja. Ich hatte mir unter unserem ersten Date allerdings etwas anderes vorgestellt. Einen Kinobesuch …“

    Er lächelte ironisch. „Mir ist klar, dass du mich für einen Langweiler hältst. Ein wenig mehr Einfallsreichtum darfst du mir trotzdem zutrauen.“

    „Du bist nicht langweilig.“

    „Ich dachte, du betrachtest mich als menschliches Pendant zu Vanilleeis.“

    „Das bedeutet lediglich, dass ich dich für absolut vertrauenswürdig halte.“

    Einen Moment sah er sie schweigend an. In der Stille des Urwalds fühlte sie sich ihm nahe wie nie zuvor. „Urteile nicht vorschnell“, warnte er sie.

    „Täusche ich mich denn?“

    „Ich muss und werde mir dein Vertrauen erst noch verdienen.“

    Trotz der hohen Luftfeuchtigkeit war ihr Mund plötzlich wie ausgetrocknet. „Das willst du tun?“

    Luke blickte sie an, seine Augen wirkten dunkler als je zuvor. „Ja.“

    Eine Weile gingen sie schweigend weiter, bis sie das Ufer eines reißenden Flusses erreichten.

    „Was jetzt, Tarzan?“, fragte Aurelie beklommen.

    „Wir überqueren ihn.“

    „In Sandalen?“

    „Ich hätte nie gedacht, dass du dir etwas aus Schuhen machst.“

    „Die sind mir gleichgültig, aber ich mag es nicht, wenn mir ein riesiger Barrakuda in den großen Zeh beißt.“

    Luke lachte schallend, und ihr wurde ganz warm ums Herz. „Hier gibt es nur mittelgroße Barrakudas.“

    „Ist das wieder eine der seltenen Gelegenheiten, bei denen dein Humor zum Vorschein kommt?“

    „Hoppla, jetzt ist er schon wieder weg.“ Er trat auf einen flachen Felsen, der aus dem Wasser ragte, und streckte ihr die Hand entgegen. „Komm.“

    Ängstlich nahm sie sie. Er hielt ihre Finger fest umschlossen und half ihr auf den Felsen. „Wie kuschelig“, meinte sie, als sie dicht nebeneinander auf dem flachen Stein standen.

    „Darum geht’s doch. Auf zum nächsten Felsen.“

    Trittsicher ging Luke weiter, und Aurelie folgte ihm. Das Wasser schoss unter ihren Füßen hindurch, Gischt spritzte empor. In der Mitte des Flusses angelangt, sah sie sich um. Ein bunter Fisch sprang knapp neben ihr in die Luft. Sie erschrak und wäre beinah gefallen, aber Luke legte ihr den Arm um die Taille und hielt sie mühelos fest.

    „Sieh einfach nicht nach unten.“

    Etliche Trittsteine waren noch zu erklimmen, ehe sie das andere Ufer erreichten. Luke lächelte ihr siegesbewusst zu, und Aurelie schüttelte den Kopf.

    „Du erteilst mir gerade wieder eine Lektion, stimmt’s? Wie lerne ich jemandem zu vertrauen, Kapitel 3.“

    „Funktioniert es?“

    „Schon“, gestand sie. „Aber wenn ich gefallen wäre?“

    „Das bist du nicht.“

    „Und wenn du ausgerutscht wärst?“

    „Ich? Unmöglich.“ Er neigte den Kopf zur Seite und betrachtete sie. „Glaubst du, das hätte alles zunichte gemacht?“

    „Alles vielleicht nicht. Aber nach der Longkong …“

    „War sie nicht köstlich?“

    „Die zweite schon.“

    „Eben.“

    Ohne ihre Hand loszulassen, führte er sie am Flussufer entlang weiter. Aurelie genoss das Gefühl ihrer ineinander verschränkten Finger.

    Dicht belaubte Sträucher versperrten die Sicht. Auf einmal blieb Luke stehen. „Mach die Augen zu.“

    Forderte er einen neuen Vertrauensbeweis? Gehorsam schloss sie die Augen und ließ sich blind einen Schritt nach dem anderen führen.

    „Du darfst sie wieder aufmachen“, sagte er.

    Sie gehorchte – und atmete überrascht ein.

7. KAPITEL

    „Das ist alle Mühe wert, oder?“

    Für einen Moment löste Aurelie sich von dem überwältigenden Anblick und wandte sich Luke zu. „Meine Sandalen sind ruiniert.“

    „Leder trocknet.“

    „Es ist atemberaubend“, gab sie zu, und er lächelte zufrieden.

    „Lass uns einen Platz suchen, an dem wir picknicken können.“ Hand in Hand gingen sie weiter, bis sie zwischen den schroffen Felsen am Rand des Wasserfalls eine ebene, sonnige Stelle fanden.

    Während Luke das Essen auspackte, machte Aurelie es sich gemütlich und genoss das prächtige Schauspiel, das die Fälle boten. Kristallklares Wasser ergoss sich in einem dichten Vorhang aus glitzernden Tropfen über farnbedeckte Felsen in ein ruhiges türkisblaues Becken gut zehn Meter tiefer.

    Luke bot ihr ein Stück Longkong an. „Möchtest du?“

    „Kann ich es wagen?“

    „Diese ist wirklich süß.“ Er steckte es ihr in den Mund, dabei streiften seine Finger ihre Lippen. Die zarte Berührung sandte Schauer über ihren Rücken, und tief in ihr regte sich Verlangen.

    „Lecker“, brachte Aurelie mühsam hervor. Nervös leckte sie sich den Fruchtsaft von den Lippen. Ihr Herz pochte wie wild.

    Rasch versuchte sie, sich abzulenken. „Im Grunde weiß ich gar nichts von dir“, sagte sie.

    „Was soll ich dir erzählen?“, fragte Luke, während er Essen auf zwei Pappteller verteilte.

    „Wo bist du aufgewachsen?“

    „In New York und auf Long Island.“

    „In den Hamptons?“ Sie zog die Knie an die Brust und schlang die Arme darum. „Dann hast du bestimmt zu den privilegierten reichen Kindern gehört. Was ist mit den beiden Brüdern, die du erwähnt hast? Steht ihr euch nahe?“

    Plötzlich wirkte er angespannt. „Nein.“

    Aurelie, die ihn besser verstehen wollte, je vertrauter sie miteinander wurden, hakte nach: „Wieso nicht?“

    „Aaron ist ein Kontrollfreak, und Chase hat sich schon vor langer Zeit von uns gelöst.“

    „Was bedeutet das genau?“

    Luke seufzte und lehnte sich zurück, den Arm auf dem Felsen hinter ihm. „Mein großer Bruder Aaron kehrt mit Leidenschaft den Chef heraus. Unser Vater hat ihn dazu ermuntert und ihn auch als Geschäftsführer von Bryant Enterprises eingesetzt. Chase, der Jüngste von uns, ist seit jeher ein Rebell. Ständig steckte er in Schwierigkeiten, wurde aus dem Internat geworfen und dergleichen. Vater hat ihn enterbt. Das hat Chase nicht weiter gestört. Inzwischen verdient er als Architekt ein Vermögen. Leider lässt er nur selten von sich hören.“

    „Wie schade“, meinte Aurelie.

    „Wenn ich ihn sehe, macht er jedenfalls immer einen glücklichen Eindruck.“

    „Vielleicht ist das seine Maske? Und was ist mit dir?“, fügte sie nach einer kurzen Pause hinzu. „Wie passt du ins Bild?“

    Luke zögerte. „Ich bin das klassische mittlere Kind.“

    „Was heißt das?“

    „Ich war gefangen zwischen zwei starken Persönlichkeiten. Im Lauf der Zeit wurde es besser.“

    „Glücklich war deine Kindheit demnach nicht.“

    „Nicht besonders.“ Er lächelte müde. „Ich sehne mich nicht danach zurück. Damals war ich schüchtern, ziemlich unbeholfen und habe sogar gestottert“, erzählte er beiläufig. Dennoch war ihr klar, dass die Erinnerung ihn schmerzte. „Mein Vater hatte nie Zeit für mich.“

    „Dann ähnelt deine Kindheit meiner.“

    Überrascht sah Luke sie an. „Inwiefern?“

    Von Mitgefühl für ihn und eigenen schmerzlichen Erinnerungen erfüllt, schluckte Aurelie. „Meine Mutter hat sich auch kaum um mich gekümmert, meinen Vater kenne ich nicht.“

    „Bei wem bist du aufgewachsen? Bei deiner Großmutter?“

    „Leider habe ich nur einen einzigen Sommer bei ihr verbracht, als ich elf Jahre alt war. Es war die schönste Zeit meines Lebens. Nein, ich habe überall und nirgends gelebt. Meine Mutter ist nie lange am selben Ort geblieben. Sie hat sich immer einen Job als Kellnerin oder so besorgt, mich an der nächsten Schule angemeldet und einen unmöglichen Freund gefunden. Sobald er angefangen hat, sie zu bestehlen oder zu schlagen, sind wir weiter­gezogen.“

    „Wie schrecklich.“

    „Ich bin darüber hinweg.“

    „Dann war Julia Schmidt deine Mutter. Du hast dein Haus von ihr gekauft, oder?“

    „Meine Großmutter hat es ihr hinterlassen. Sie hoffte, Mom würde sich dort niederlassen, aber das wollte sie nicht. Ich habe ihr das Haus zu einem übertrieben hohen Preis abgekauft. Damals, mit siebzehn, war ich schon berühmt und konnte es mir leisten.“

    „Es ist dein Zuhause. Bestimmt hat dich der Tod deiner Großmutter hart getroffen.“

    Sein Verständnis verblüffte sie, und es tat ihr überraschend gut. „Sie fehlt mir immer noch.“

    „Und deine Mutter?“

    Aurelie zuckte die Schultern. „Ich habe keine Ahnung, wo sie gerade steckt. Früher ist sie zu mir gekommen, wenn sie Geld brauchte. Seit ich nicht mehr im Rampenlicht stehe, habe ich sie nicht mehr gesehen.“

    „Dann bist du ganz allein.“

    Gerade in diesem Moment fühlte sie sich kein bisschen einsam. Am liebsten hätte sie es Luke gesagt, hielt sich aber zurück, aus Furcht vor einer neuerlichen Zurückweisung.

    „Was ist mit deinen Eltern?“, erkundigte sie sich.

    „Sie sind beide tot.“ Seine Miene war undurchdringlich.

    „Das tut mir leid. Wie sind sie ums Leben gekommen?“

    „Mein Vater starb an einem Herzinfarkt, als ich gerade das College hinter mir hatte. Mutter bekam Brustkrebs, als ich dreizehn war“, setzte er nach einer kaum merklichen Pause hinzu.

    „Wie schrecklich!“

    Er nickte nur. Aurelie spürte, dass er etwas zurückhielt, beschloss aber, ihn deswegen nicht zu bedrängen.

    „Dann stehst du auch allein da“, meinte sie ruhig.

    Luke griff nach ihrer Hand. „Aber nicht in diesem Moment.“ Er stand auf und zog sie hoch. „Lass uns schwimmen.“

    Skeptisch betrachtete sie das Becken am Fuß des Wasserfalls. „Was ist mit dem Riesenbarrakuda?“

    „Du meinst den mittelgroßen? Der ist ganz lieb.“

    „Ich habe keine Badesachen dabei.“

    „Ich auch nicht. Wir improvisieren – es sei denn, du hast keine Lust.“

    Ist das ein neuer Vertrauenstest? fragte sie sich. Sie war es gewohnt, dass Männer sie als Trophäe betrachteten, als Objekt, und ihr vorschrieben, was sie zu tun hatte. Nicht so Luke. Umso lieber gab sie nach. „Gut, gehen wir schwimmen.“

    Über einen schmalen Pfad kletterten sie hinab zum Fuß des Wasserfalls. Auch von unten wirkte er eindrucksvoll, wie er sich schäumend über die Felsen in das erstaunlich ruhige Becken zu seinen Füßen hinabstürzte.

    Kaum dort angekommen, zog Luke sich das Hemd über den Kopf. Sein Anblick verschlug Aurelie die Sprache. Wie gebannt bewunderte sie seine breiten Schultern, die athletische Brust, den Waschbrettbauch und die schmalen Hüften. Erst als er ihr lächelnd zuzwinkerte und die Hose fallen ließ, wandte sie errötend den Blick ab. Sie wagte gar nicht, daran zu denken, was sich unter den Boxershorts verbarg …

    „Wenn du mich weiter so ansiehst, gerate ich noch in eine peinliche Situation“, scherzte er rau.

    Anfangs hatte sie sein Verlangen immer prompt als Waffe gegen ihn eingesetzt. Inzwischen machte es sie glücklich. „Das fände ich nicht weiter schlimm.“

    „Jetzt bist du dran“, lenkte er vom Thema ab und deutete auf ihr rosafarbenes Sommerkleid.

    Luke hatte sie bereits in aufreizenden Popstar-Dessous und sogar nackt gesehen, doch als Aurelie jetzt ihr Kleid abstreifte, empfand sie diesen Moment als wahrhaftiger.

    „Hätte ich geahnt, was du vorhast, hätte ich heute Morgen andere Unterwäsche angezogen“, entschuldigte sie sich für den langweiligen weißen Baumwoll-BH mit passendem Slip. Er schien sich daran nicht zu stören. Unter seinem glühenden Blick fühlte sie sich nackt, und ihr Körper reagierte mit wachsendem Ver­langen.

    „Wer zuerst drinnen ist …“, forderte Luke sie heraus und verschwand mit einem gekonnten Kopfsprung im Wasser. Gleich darauf tauchte er wieder auf. Tropfen liefen ihm übers Gesicht, und er schien sich sehr wohlzufühlen. „… hat gewonnen“, beendete er den Satz. „Was ist, kneifst du?“, fragte er, als sie keine Anstalten machte, sich zu ihm zu gesellen.

    „Ich bin nur vorsichtig.“ In den vergangenen Jahren war sie bestenfalls in Hotelpools geschwommen.

    „Hast du in dem Sommer bei deiner Oma nie in einem Teich gebadet? Etwas anderes ist das hier auch nicht – nur schöner. Der Boden besteht aus Sand, nicht aus Schlick.“

    Woher weißt du so viel? wunderte sich Aurelie, die sich an den trüben See in Vermont erinnerte, in dem sie viele Stunden verbracht hatte.

    „Komm schon. Du darfst auch auf meine Schultern klettern, wenn sich der mittelgroße Barrakuda zeigt.“

    Wieder forderte er Vertrauen im Kleinen, was zur Folge hatte, dass sie ihm auch in großen Dingen vertraute. Sie atmete tief ein, nahm Anlauf und sprang kopfüber in das Becken. Eine Weile verharrte sie unter der Oberfläche und genoss die Stille – bis Luke sie packte und nach oben zog.

    „Was ist …?“

    „Du hast mir eine Höllenangst eingejagt“, schimpfte er, aber in seinen Augen funkelte es verräterisch. „Ich dachte, einer der Barrakudas hätte dich erwischt.“

    Aurelie lachte, wurde allerdings gleich wieder ernst, als sie merkte, wie er sie ansah: voller Verlangen. Immer noch umfasste er ihre Schultern. Er war ihr so nahe, dass sie die Wassertropfen auf seiner Haut sah, seinen verlockenden Mund …

    Unvermittelt ließ er sie los und schwamm davon, auf den Wasserfall zu. „Das musst du sehen“, rief er ihr über die Schultern zu.

    Aurelie blieb enttäuscht zurück. Wolltest du ihn etwa küssen? fragte sie sich und beantwortete sich die Frage gleich selbst mit einem überraschend eindeutigen Ja. Staunend schüttelte sie den Kopf und schwamm ihm nach.

    „Hinter den Fällen befindet sich eine Höhle“, verriet er ihr. „Tauch einfach darunter hindurch.“

    Er verschwand unter Wasser, und sie folgte ihm. Eine Sekunde später fand sie sich unter einem kleinen, von Farn überwucherten Überhang wieder. Ein glitzernder Wasservorhang trennte sie von der Außenwelt. Luke schwang sich auf einen flachen Felsvorsprung und half ihr hinauf.

    Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander, entspannt und glücklich, soweit es Aurelie betraf. Nie zuvor hatte sie sich einem anderen Menschen so nahe gefühlt. Die Empfindung war so intensiv, dass sie es ihm zu sagen beschloss. Sie sah ihn an. „Es ist wunderbar hier. Der ganze Tag war herrlich.“

    Flüchtig strich Luke ihr über die Wange. „Das finde ich auch. Er blickte sie zärtlich an, sein Mund war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt …

    „Luke …“ Soll ich ihn bitten, mich zu küssen? schoss es Aurelie durch den Kopf. Doch ehe sie fortfahren konnte, ließ Luke sich zurück ins Wasser gleiten und tauchte unter dem Wasserfall hindurch.

    Seufzend folgte sie ihm.

    Eine Weile planschten sie noch im seichten Bereich des Beckens, bespritzten sich gegenseitig mit Wasser, neckten sich und lachten. Schließlich zogen sie sich zum Trocknen auf die von der Sonne aufgeheizten Felsen zurück.

    Aurelie stützte sich auf die Ellbogen, die Beine ausgestreckt. Obwohl sie nur Unterwäsche trug, fühlte sich unglaublich wohl. Sie war sie selbst, schon den ganzen Tag lang. Luke hatte ihr geholfen, herauszufinden, wer sich hinter dem Popstar Aurelie verbarg.

    „Wie hat man dich damals eigentlich entdeckt?“, erkundigte er sich nach einer Weile.

    „Bei einem Karaoke-Abend in einer Bar in Kansas. Mom und ich haben zusammen gesungen.“

    „Aha“, sagte er bedeutungsvoll

    „Was meinst du damit?“

    „Deine Mutter ist nicht berühmt?“

    „Nein …“

    „Ich wette, es hat ihr nicht gefallen, dass ihre Tochter … Wie alt warst du damals?“

    „Fünfzehn. Es war einen Monat vor meinem sechzehnten Geburtstag.“

    „Jung und wunderschön und kurz davor, ein Star zu werden. All das war deine Mutter nicht.“

    Seltsam. Auf die Idee, dass ihre Mutter eifersüchtig gewesen sein könnte, war sie noch nie gekommen. Im Nachhinein erinnerte Aurelie sich, wie still ihre Mutter an jenem Abend gewesen war. Natürlich hatte Pete fast ununterbrochen geredet und versprochen, sie zum Star zu machen. Sie schluckte. An jenem Abend hatte ihre persönliche Katastrophe ihren Anfang genommen.

    „Ich wollte keine schlimmen Erinnerungen wecken“, entschuldigte sich Luke.

    Abwehrend schüttelte Aurelie den Kopf. „In mancher Hinsicht waren es die glücklichsten Jahre meines Lebens. Aber wenn ich geahnt hätte …“ Es fiel ihr schwer, offen darüber zu sprechen. „Damals wusste ich nicht, dass ich meine Seele verkaufe. Ich habe sie fortgegeben, ohne zu ahnen, was mir verloren geht.“

    Er runzelte die Stirn. „Das bringt der Ruhm mit sich.“

    „Nein. Es war …“ Sie hielt inne, weil sie ihm nicht mehr offenbaren wollte – konnte. „Es war schrecklich“, fügte sie leise hinzu.

    „Never give your heart away“, zitierte er aus ihrem neuen Song. „Ist das passiert? Hat ein Mann dir das Herz gebrochen?“

    Sie nickte.

    „Du warst drei Jahre mit ihm zusammen, eine lange Zeit. Kein Wunder, dass es wehgetan hat, als es vorüber war.“

    „Eine Ewigkeit“, stimmte sie ihm nach kurzem Nachdenken zu und lachte bitter. „Aber mein Herz ist nicht gebrochen, als es vorüber war, sondern als die Beziehung begann.“

8. KAPITEL

    „Das verstehe ich nicht“, sagte Luke verblüfft.

    Aurelie schüttelte den Kopf. „Ich möchte nicht darüber reden. Es würde uns nur diesen wunderbaren Tag verderben.“

    Dankbar lächelte sie ihn an, und erneut verspürte er heftiges Verlangen. Im Lauf des Tages hatte er sie immer wieder in die Arme nehmen und küssen wollen, sich aber eisern zurückgehalten. Es ging ihm nicht um körperliche Befriedigung. Er wollte sich ihr Vertrauen erarbeiten und sie nie wieder enttäuschen. Sie sollte begreifen, dass er nicht war wie andere Männer. Oder war es dafür schon zu spät?

    Ihre Bemerkung, dass man ihr das Herz gebrochen hätte, als ihre Beziehung begann, brachte ihn zum Grübeln. Hatte man sie doch missbraucht? Sofort verspürte Luke den starken Impuls, denjenigen, der ihr das angetan hatte, mit den bloßen Händen umzubringen.

    Aurelie weckte lange vergessene Gefühle in ihm. Ihm wurde klar, dass er in den letzten Jahren sehr oberflächlich gelebt hatte. Er hatte nichts an sich herankommen lassen und Arbeit vorgeschoben, wenn persönliches Engagement gefragt war. Die intensiven Emotionen, die sie in ihm auslöste, erschreckten ihn. Sie brachte ihm ins Bewusstsein, welche Gefahren und Schmerzen eine echte Beziehung mit sich bringen konnte. Allerdings sorgte er sich weniger um sich selbst. Vielmehr fürchtete er, er könnte ihr wehtun.

    Als sie ihn nach seinen Eltern fragte, hätte er ihr gern die Wahrheit gesagt, dann hatte er es doch nicht gewagt. Zumindest rief ihm das Zusammensein mit ihr sein Geheimnis wieder ins Gedächtnis.

    „Ja, es war ein schöner Tag“, stimmte Luke ihr zu. „Leider ist es schon spät. Lass uns aufbrechen.“

    „Es geht zurück in die Realität.“ Aurelie verzog das Gesicht.

    „Das muss nicht negativ sein.“

    In einträchtigem Schweigen wanderten sie zum Parkplatz zurück. Als sie aus dem dichten grünen Dschungel ins Sonnenlicht traten, flatterte Aurelie ein riesiger Morphofalter ums Gesicht, gleich darauf ließ sich der blau schillernde Schmetterling für einen Moment auf ihrem Haar nieder. Entzückt lachte sie, neigte sich – wohl aus einem Impuls heraus – vor und streifte Lukes Lippen kurz mit ihren.

    Er erstarrte, Lust flammte in ihm auf und gleichzeitig etwas anderes, eine tiefe Zuneigung. Diesmal hatte Aurelie ihn nicht aus Berechnung geküsst, sondern in einer spontanen Gefühlsanwandlung.

    „Wofür war der?“, fragte er.

    Lächelnd zuckte sie die Schultern. „Mir war einfach danach. Stört es dich?“

    „Ganz und gar nicht.“ Das war ein guter Anfang, dachte er.

    Als sie den Flughafen erreichten, war Aurelie völlig erschöpft. Sie machte es sich in ihrem Sessel im Jet gemütlich und barg den Kopf an Lukes Schulter, als wäre es das Natürlichste auf der Welt. Auch als er den Arm um sie schlang und sie fester an sich zog, fühlte es sich herrlich an. Genüsslich kuschelte sie sich an ihn und schlief Augenblicke später ein.

    Bei ihrer Rückkehr ins Hotel war es bereits dunkel. Luke begleitete sie bis an ihre Zimmertür. Was jetzt? fragte sich Aurelie, während ihr Herz schneller pochte. Sollte – wollte – sie ihn hereinbitten?

    „Da wären wir.“ Sie lächelte verlegen.

    Luke umfasste ihr Kinn. Augenblicklich verspannte sie sich, obwohl sie die Berührung genoss.

    „Gute Nacht.“ Er ließ sie los, wandte sich ab und ging durch den Korridor davon.

    Erleichtert und enttäuscht zugleich, sah sie ihm nach. „Möchtest du mich nicht … küssen?“

    „Nein“, warf er über die Schulter zurück.

    „Aber …“

    „Du bist nicht bereit dazu.“

    „Doch.“ Das klang nicht überzeugend.

    „Ich vermute, du weißt selbst nicht, was du willst. Bis du dir darüber im Klaren bist, fasse ich dich nicht an.“

    Starr blickte sie ihn an. Sie war ganz durcheinander. „Wieso nicht?“

    „Du solltest eigentlich fragen: Wieso?“

    Als Aurelie am nächsten Morgen aufwachte, durchlebte sie im Geist noch einmal die Ereignisse des Vortags, ehe sie sich Gedanken machte, was an diesem Tag anlag.

    Die Reise würde Luke und sie weiter nach Singapur führen, wo sie abends bei der Eröffnungsparty der dortigen Bryant’s-Filiale auftrat. Ihre Fans freuten sich auf einen ihrer alten Hits – dass sie ihr neues Lied begeistert aufnehmen würden, bezweifelte Aurelie.

    Um neun Uhr traf sie sich mit Luke in der Lobby, gemeinsam fuhren sie zum Flughafen. In Gedanken schon bei ihrem Auftritt, war sie nervös wie nie zuvor, als sie ihren Platz im Jet einnahm. Luke saß ihr gegenüber, einen Stapel Zeitungen auf dem Schoß. Er wirkte geschäftsmäßig, streng und ernst. Eine dunkle Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht. Aurelie sehnte sich danach, sie ihm aus der Stirn zu streichen, ihn zu berühren. Er weckte Gefühle in ihr, die zu empfinden sie nie für möglich gehalten hätte – indem er sich von ihr fernhielt.

    Was würde passieren, wenn er ihr schließlich nahekam?

    Als würde er ihre Unruhe spüren, sah er auf. „Bist du aufgeregt?“

    Einen Moment lang fürchtete sie, er könnte Gedanken lesen. Dann wurde ihr klar, dass er von dem Konzert sprach. „Und wie!“

    „Keine Sorge, du schaffst das.“

    „Das kannst du nicht wissen.“

    „Stimmt.“ Er legte die Zeitungen beiseite. „Was hast du vor deinen großen Konzerten gegen das Lampenfieber unternommen?“

    „Ehrlich gesagt, hatte ich nie Probleme damit.“

    „Nicht einmal im Madison Square Garden, als du vor zehntausend Zuschauern aufgetreten bist?“

    „Nein. Ich habe den Popstar gespielt – um mich als Person ging es nie. Daher hat es mir nichts ausgemacht.“

    „Jetzt geht es um dich persönlich, und das macht dir Angst.“

    Aurelie nickte und betrachtete eingehend ihre Hände. Luke legte seine darauf und verschränkte die Finger mit ihren. Er sagte nichts, machte keine leeren Versprechungen, wie sehr das Publikum sie lieben würde, und dafür war sie ihm dankbar. Allmählich entspannte sie sich.

    In Singapur angekommen, kehrte ihre Nervosität schlagartig zurück. Weder auf der Fahrt durch die Stadt noch später in ihrer Luxussuite im Hotel mit dem grandiosen Blick über die Bucht nahm Aurelie viel von ihrer Umgebung wahr. Ihre Gedanken kreisten um den Auftritt in wenigen Stunden, bei dem sie ihre Seele entblößen würde.

    Hätte ich diesen Song doch nie geschrieben, dachte sie.

    „Es kommt nicht darauf an, was die anderen über dich sagen oder ob ihnen dein Lied gefällt“, versuchte Luke sie aufzumuntern, als er kam, um sie ins Bryant’s zu begleiten. „Es zählt nur, was du empfindest.“

    Darauf wusste sie keine Antwort. Sie selbst zu sein, war für sie immer noch etwas ganz Neues, denn sie wusste noch nicht einmal, wer sie eigentlich war.

    Luke führte sie persönlich durch sein Kaufhaus und zeigte ihr stolz das neue Café, die Kosmetikabteilung, den Bereich, in dem ortsansässige Kunsthandwerker ihre Ware vermarkteten …

    „Musst du dich nicht mit wichtigen Leute treffen?“, fragte Aurelie nur halb im Spaß, als er sie zu ihrer Garderobe begleitete. Im Foyer versammelte sich bereits eine Menschenmenge, die auf den Beginn der Eröffnungsfeierlichkeiten wartete.

    „Leider ja. Vor deinem Auftritt komme ich aber noch einmal zu dir.“

    Aurelie musste schlucken. Bislang hatte er sie abgelenkt, in diesem Moment aber kehrte ihr Lampenfieber mit Macht zurück.

    Luke legte ihr tröstend die Hände auf die Schultern. „Denk nicht an das Publikum oder an mich. Sing dein Lied für dich selbst.“

    Sie lächelte schief. „Ich wusste doch, dass du mich aus Mitleid mitgenommen hast“, scherzte sie.

    Lächelnd hauchte er ihr einen Kuss auf die Stirn, bevor er ging. Als er eine halbe Stunde später zurückkehrte, war sie bereit. Zu einem fliederfarbenen Sommerkleid trug sie Cowboystiefel, das Haar fiel ihr offen über die Schultern.

    „Du siehst toll aus“, lobte Luke.

    „Ich fühle mich grässlich.“

    „Du schaffst das“, bekräftigte er. Offenbar glaubte er ganz fest an sie.

    Wenige Minuten später betrat Aurelie die Bühne, die Gitarre in der Hand. Ein Raunen ging durch die Menge. War es Überraschung oder Empörung? Äußerlich gefasst setzte sie sich auf den Barhocker in der Mitte der Bühne und sah auf die gesichtslose Menge hinab. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, Panik stieg in ihr hoch. Ich kann das nicht, schoss es Aurelie durch den Kopf.

    Ihr Blick fiel auf Luke, der nur wenige Schritte entfernt neben der Bühne stand. Als er ihr aufmunternd zunickte, wurde ihr plötzlich ganz leicht ums Herz. Sie atmete tief durch, spielte die einleitenden Akkorde auf der Gitarre und begann zu singen.

    Wie durch einen Nebel hindurch vernahm sie das überraschte Gemurmel des Publikums. Dann nahm die Musik sie gefangen. In diesem Moment war ihr die Meinung der Leute tatsächlich gleichgültig. Sie spielte nicht fürs Publikum, auch nicht für sich selbst, sondern für Luke. Er hatte als Einziger an sie geglaubt und ihr ihre Seele wiedergegeben.

    Als der letzte Ton verklang, herrschte Stille in der großen Halle. Niemand applaudierte. Man hätte eine Nadel fallen hören können.

    Auf einmal ertönte von der Bühnenseite her Beifall. Es war Luke. Gleich darauf stimmte das Publikum stürmisch ein. Die Gitarre in der Hand, verneigte Aurelie sich erleichtert und überglücklich. Als sie gleich darauf von der Bühne ging, liefen ihr Tränen übers Gesicht. Luke erwartete sie bereits und schloss sie in die Arme.

    „Du hast es getan! Ich wusste, du kannst es.“

    Von ihren Gefühlen überwältigt, brachte sie kein Wort heraus. Stattdessen gab sie ihrem Instinkt nach und küsste ihn – leidenschaftlich und voller Dankbarkeit und Freude. Sie ließ die Gitarre fallen und legte ihm die Arme um den Nacken, und Luke erwiderte den Kuss verlangend.

    Den Rest der Party erlebte Aurelie wie durch einen Schleier der Glückseligkeit hindurch. Luke stellte sie Prominenten und Würdenträgern vor, und sie fühlte sich überhaupt nicht wie ein Popstar, sondern wie eine Frau am Arm eines wunderbaren Mannes.

    Sie wusste, dass sie im Begriff stand, sich in ihn zu verlieben. Obwohl sie einander erst seit Kurzem kannten, brannte eine Flamme in ihr, die bald nicht mehr zu löschen sein würde. Kann ich das riskieren? fragte Aurelie sich. Sie hatte den leidenschaftlichen Kuss genossen und sehnte sich nach mehr, fürchtete sich gleichzeitig aber davor.

    Dennoch genoss sie den Abend in vollen Zügen. Sie nahm am Dinner für die prominenten Gäste teil, das im Dachrestaurant des Bryant’s abgehalten wurde. Zu ihren Füßen funkelten die Lichter der Großstadt, der Mond stand als silberne Sichel am Nachthimmel.

    Luke legte ihr einen Arm um die Taille. „Und, amüsierst du dich?“

    „Und wie.“ Aurelie schenkte ihm ein glückliches Lächeln. „Diese Party ist wieder ein voller Erfolg, und die Gäste sind begeistert vom neuen Sortiment im Bryant’s.“

    „Auch dein Song hat großen Anklang gefunden.“

    Sie lachte zaghaft. „Hättest du nicht angefangen zu klatschen, hätte niemand es getan.“

    „Das Publikum brauchte nur einen kleinen Anstoß.“

    „Vielleicht solltest du nächstes Mal Hinweistafeln mit der Aufschrift Applaus hochhalten.“

    „Beim nächsten Mal weiß das Publikum, was kommt. Die Presse war zahlreich vertreten, und es wird sich herumsprechen, dass du einen neuen Stil hast.“

    „Mach mir keine Angst. Ich weiß nicht, wie sie mein Lied aufnimmt.“

    „Ist das wichtig?“

    Verblüfft sah Aurelie ihn an. Du hast recht, dachte sie. Sie hatte den Song nicht in der Absicht geschrieben, jemanden zu beeindrucken, sich ein neues Image aufzubauen oder ein Comeback zu starten. Alles, was sie sich wünschte, waren Anerkennung und Verständnis. Sie wollte sich selbst – und Luke – zeigen, wer sie wirklich war. Das hatte er noch vor ihr begriffen.

    „Komm“, lud er sie ein. „Ich möchte dich noch einigen Leuten vorstellen.“ Den Arm um ihre Taille, führte er sie durch den Raum.

    Luke beobachtete zufrieden, wie Aurelie mit dem Vorstand der Landesbank plauderte. Er liebte es, sie so natürlich, freundlich und freimütig zu sehen. Er liebte sie.

    Erschrocken hielt er inne und versuchte, sich wieder auf seinen Gesprächspartner zu konzentrieren, einen ortsansässigen Designer, den er exklusiv für Bryant’s unter Vertrag nehmen wollte.

    Kann es Liebe sein, nach so kurzer Zeit? schoss es ihm durch den Kopf. Er kannte sie bei Weitem nicht so gut wie die drei Frauen, mit denen er in festen Beziehungen gelebt hatte. Dennoch konnte er sich in diesem Moment kaum an deren Gesichter erinnern, noch wusste er, ob er sie jemals geliebt hatte. Natürlich hatte er etwas für sie empfunden, aber keine der einvernehmlichen Trennungen hatte ihn allzu sehr geschmerzt.

    Für Aurelie empfand er mehr. Sie überwältigte und fesselte ihn, machte ihm aber auch Angst. Ist das Liebe? fragte er sich. War er bereit dafür? Hatte er überhaupt die Wahl?

    Würde sie seine Liebe erwidern, wenn sie erst wusste, was er vor ihr verbarg? Bei diesem Gedanken krampfte sich alles in ihm zusammen. Sie hatte sich ihm geöffnet und ihm ihre Geheimnisse anvertraut, während er ihr seine Schwächen und Fehler noch immer verheimlichte.

    „Mr Bryant?“

    Luke rang sich ein Lächeln ab. „Verzeihung?“ Er hatte keine Ahnung, was sein Gegenüber gesagt hatte.

    Etwa eine Stunde später machte Luke sich auf die Suche nach Aurelie. Er traf sie im Gespräch mit der Gattin eines Diplomaten an. „Gestatten Sie, dass ich Ihnen Aurelie entführe? Morgen wird ein anstrengender Tag für sie.“ Sie verabschiedeten sich und machten sich auf den Weg in die Tiefgarage, wo ihre Limousine auf sie wartete.

    Im Lift erkundigte sich Luke: „Hast du dich gut amüsiert?“

    „Erstaunlicherweise ja. Ich dachte, es wird langweilig, aber das war es nicht.“

    „Du bist erfrischend ehrlich.“

    Aurelie lachte unbekümmert. „Das sollte keine Beleidigung sein. Die zahlreichen Partys und Empfänge, die ich früher besuchen musste, habe ich immer als sehr ermüdend empfunden.“

    „Weil du dich verstellen musstest.“

    „Genau.“ Staunend schüttelte sie den Kopf. „Ich dachte, durch meinen neuen Song muss ich auf der Bühne nicht mehr den Popstar geben. Aber es bedeutet noch viel mehr. Ich kann ganz ich selbst sein, egal, wo ich bin und mit wem ich zusammen bin.“ Sie schwieg kurz. „Mit dir.“

    Sie sahen einander tief in die Augen, und Luke hätte Aurelie am liebsten in die Arme genommen, gestreichelt und geküsst.

    Sie schien es zu merken, denn sie befeuchtete sich die Lippen und trat einen Schritt näher. „Luke …“

    In diesem Moment hielt der Aufzug an, die Tür öffnete sich und die draußen Wartenden traten beiseite und gaben ihnen den Weg frei.

    Luke atmete tief durch und führte Aurelie zu der bereitstehenden Limousine.

    Auf der Fahrt ins Hotel wechselten sie kein Wort miteinander. Spannung lag in der Luft. Wann immer der Wagen durch eine Kurve fuhr, streiften sich ihre Schenkel. Jedes Mal lief Luke ein Schauer über den Rücken. Er hörte jeden ihrer Atemzüge, das laute Pochen seines Herzschlags. Seit seinem achtzehnten Lebensjahr war er nicht mehr so erregt gewesen wie in diesen Minuten.

    Im Hotel angekommen, fuhren sie mit dem Lift zu ihren Suiten, die sich auf derselben Etage befanden. Luke zog seine Schlüsselkarte hervor. Sein Mund war wie ausgetrocknet. Mühsam rang er sich einige nichtssagende Worte ab. „Morgen ist wieder ein großer Tag.“

    „Was genau steht auf dem Programm?“

    War es Einbildung, oder hörte sich ihre Stimme ein wenig atemlos an? Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen glänzten. Aurelie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Wie gebannt verfolgte Luke die Bewegung, betrachtete ihr zierliches Ohr, den schlanken Hals.

    Er schluckte. „Wir fliegen nach Hongkong und besichtigen gemeinsam mit einigen Würdenträgern die Stadt. Am Tag darauf findet die Eröffnungsparty statt. Danach sind zwei Tage Pause angesagt, ehe wir nach Tokio reisen.“

    „Gut.“ Die Aufzugtüren öffneten sich. Seite an Seite gingen sie den Korridor entlang. Luke hörte ihr Kleid beim Gehen rascheln, roch den zarten Duft nach Limone, der Aurelie immer umgab.

    Vor ihrer Zimmertür blieben sie stehen. Aurelie wartete, die Hand auf dem Türknauf, und sah ihn erwartungsvoll an. Aber er hatte es ihr versprochen. Er würde ihr erst nahekommen, wenn sie ihn darum bat. Erst wenn sie wusste, was sie wollte.

    „Gute Nacht.“ Wie am Vorabend umfasste Luke ihr Kinn, und sie schloss die Augen. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, ihre Lippen zu streifen und sie dann richtig zu küssen. Aber dafür war es zu früh.

    Mit fast übermenschlicher Willensanstrengung ließ er sie los, lächelte und ging weiter, in seine leere Suite.

    Aurelie betrat ihre Suite, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich erschöpft dagegen.

    Verdammt! Wieso hatte Luke sie nicht geküsst? Er hatte es ebenso sehr gewollt wie sie.

    Das Versprechen, das er ihr am Vortag gegeben hatte, fiel ihr ein. Er würde sie erst berühren, wenn sie sich ihrer ganz sicher war. Musste sie also die Initiative ergreifen?

    Sex hatte ihr noch nie Vergnügen bereitet. Sie fürchtete sich davor und hatte ihn bislang lediglich benutzt, um sich als Herrin der Lage zu fühlen.

    Andererseits begehrte sie Luke. Mit ihm sollte es anders werden. Und gerade das flößte ihr Angst ein.

    Unruhig ging sie im Zimmer auf und ab, tief in Gedanken versunken. Ich muss meine Angst überwinden, wie ich es auch bei meinem Song getan habe, sagte sie sich. Es war eine Frage des Vertrauens.

    Einen Moment zögerte Aurelie, dann eilte sie ins Bad, putzte sich die Zähne, kämmte sich und trug Parfüm auf. Und ehe sie es sich anders überlegen konnte, machte sie sich auf den Weg.

9. KAPITEL

    Luke klappte seinen Laptop auf und blickte nachdenklich auf die Tabelle, die sich auf dem Bildschirm öffnete. Arbeit erschien ihm als die beste Medizin gegen sexuellen Frust. Seufzend fuhr er sich durchs Haar, löste seine Krawatte und legte los. Fünf Minuten später klopfte es an der Tür.

    Wer kann das sein? überlegte er. Seine Angestellten oder das Hotelpersonal würden ihn per SMS oder Telefon kontaktieren. Als es erneut klopfte, zaghaft diesmal, wusste er die Antwort. Rasch ging er zur Tür und öffnete.

    „Hallo, Aurelie.“

    „Darf ich reinkommen?“

    Sich seiner Schwäche Aurelie gegenüber nur allzu bewusst, zögerte er, trat dann aber beiseite und ließ sie ein. „Brauchst du etwas?“, fragte er steif, während er die Tür hinter ihr schloss.

    „Ja, dich.“ Sie sah ihn aus großen Augen an, ihr Mund war leicht geöffnet.

    Heißes Begehren durchzuckte Luke. Dagegen ankämpfend, ballte er die Hände zu Fäusten. „Das halte ich für keine gute Idee.“

    „Komisch, das hast du schon mal gesagt.“

    „Hatte ich etwa nicht recht?“ Als sie betroffen den Blick abwandte, fügte er hinzu: „Lass uns nichts übereilen, dazu ist das, was zwischen uns ist, viel zu wichtig.“

    „Vielleicht ist es zu bedeutsam, um es hinauszuzögern?“ Sie kam einen Schritt näher.

    „Ich fürchte, du bist noch nicht bereit.“

    „Glaubst du nicht, ich kann das besser beurteilen?“

    „Ja, aber …“ Wieso sträube ich mich eigentlich? fragte Luke sich, bis ihm einfiel, wie Aurelie an jenem Abend förmlich unter ihm erstarrt war. Er hatte sich gefühlt wie ein Vergewaltiger. Seufzend fuhr er sich durchs Haar und sank aufs Sofa. „Setz dich.“

    Sie wählte einen Platz ihm gegenüber. Nichts an ihr erinnerte mehr an die kalte, zynische Popprinzessin mit dem zweideutigen Lächeln, die sie bei ihrer ersten Begegnung gewesen war. Sie hatte sich verändert, wirkte authentisch, war schön und verletzlich.

    Ich darf ihr nicht wehtun oder sie im Stich lassen, schoss es ihm durch den Kopf.

    Nie wieder wollte er versagen. Vor fünfundzwanzig Jahren hatte er hilflos mit den Fäusten auf die verschlossene Tür eingedroschen und seine Mutter immer wieder angefleht, ihn hineinzulassen. Noch heute klang ihm der Vorwurf seines Vaters überdeutlich im Ohr: „Es ist deine Schuld.“

    Rasch verdrängte Luke die schreckliche Erinnerung, aber sie hatte ihm seine Verantwortung für Aurelie bewusst gemacht – und seine eigene Schwäche.

    „Ich bin längst keine Jungfrau mehr, auch wenn du so tust, als ob“, sagte Aurelie, offenbar um einen leichten Ton bemüht. Es gelang ihr nicht ganz.

    „Wenn du nie Vergnügen an Sex hattest, bist du es in gewisser Weise doch …“

    „Eine Spaß-Jungfrau?“

    „Eher eine emotionale.“

    Sie stöhnte. „Das sind bloß Worte.“

    „Welche sexuellen Erfahrungen du bisher gemacht hast, weiß ich nicht, aber zwischen uns soll es anders sein.“

    Nun errötete sie. „Das wünsche ich mir auch.“

    „Was stellst du dir denn vor?“

    „Vielleicht erzählst du mir erst, wie es bisher für dich war.“

    Bestürzt wandte Luke den Blick ab. Derlei Gespräche war er nicht gewohnt. Zwischen Aufrichtigkeit und Seelenstriptease lag ein gewaltiger Unterschied. „Für mich ist Sex ein Ausdruck gegenseitiger Zuneigung … von Liebe.“

    Eine Weile sahen sie einander schweigend an, Spannung lag in der Luft. „Hast du deine Exfreundinnen geliebt?“, fragte Aurelie dann.

    „Ich dachte es zumindest. Heute bin ich mir da nicht mehr so sicher.“ Nervös fuhr Luke sich durchs Haar. „So wie jetzt hat es sich nie angefühlt.“

    „Wir kennen uns erst seit Kurzem, und ich behaupte nicht …“, brachte sie mühsam hervor. Sie räusperte sich. „Ich will dich zu nichts zwingen.“

    Seine Mundwinkel zuckten. „Wirklich nicht?“

    „Körperlich vielleicht, aber nicht emotional.“

    Bedächtig schüttelte er den Kopf. „Beides gehört zusammen. Sex ohne Gefühle will ich nicht.“

    In ihren Augen blitzte es auf. „Darin sind wir einer Meinung.“

    Gern hätte er ihr geglaubt, doch er zögerte. Sie kannten sich erst seit wenigen Tagen – intensiven Tagen zwar, aber dennoch.

    „Bitte“, hauchte Aurelie, und sein ohnehin schwacher Widerstand erlahmte. Luke war ehrlich genug, sich einzugestehen, dass er es ebenso wollte wie sie.

    „Ich bestimme das Tempo, was auch immer zwischen uns passiert“, stellte er eine Bedingung.

    Sie erstarrte für einen Moment, ehe sie lächelnd zustimmte: „Ja, Boss.“

    „Sobald ich den Eindruck habe, dass es nicht funktioniert, hören wir auf. Höre ich auf. Verstanden?“

    „Jawohl.“

    Das fördert die Stimmung nicht gerade, dachte er, aber er brauchte in diesem kritischen Moment ihr Vertrauen – und musste sich selbst klare Grenzen setzen.

    Aurelie sah ihn erwartungsvoll an, aber ihm fiel beim besten Willen nichts mehr ein.

    „Und was jetzt?“, fragte sie lächelnd.

    „Wenn ich das nur wüsste!“

    Sie lachte ihr fröhliches, ansteckendes Lachen, und er stimmte ein. Vielleicht wird doch noch alles gut, dachte Luke. Er stand auf und reichte ihr die Hand. Vertrauensvoll nahm sie sie. „Komm.“

    Von seinem Schlafzimmer aus hatte man einen herrlichen Blick auf den Yachthafen, doch Aurelie sah nichts als das große breite Bett, auf dem sich Kissen in unterschiedlichen Blautönen türmten. Fragend wandte sie sich zu Luke um.

    „Lass es uns locker angehen“, schlug er vor. Er schlüpfte aus den Schuhen, nahm seine Krawatte ab und streckte sich auf dem Bett aus. Zögernd setzte sie sich auf die Bettkante, zog ebenfalls die Schuhe aus und legte sich vorsichtig neben ihn.

    „Du siehst aus wie ein Patient auf dem Untersuchungstisch.“

    „Ein wenig fühle ich mich auch so.“

    „Wir nehmen uns alle Zeit, die du brauchst.“ Zärtlich strich er mit den Fingerspitzen über ihre Augenbrauen, dann über ihre Wange. Sie schloss die Augen, und er erforschte ihr Gesicht weiter – die schmale, gerade Nase, die vollen Lippen.

    Unvermittelt fragte er dann: „Welches Zimmer in deinem Haus in Vermont magst du am liebsten?“

    Aurelie schlug die Augen auf und sah ihn verblüfft an. „Die Küche – dort erinnere ich mich am meisten an meine Oma.“

    „Du hast ihr in jenem Sommer sicher oft beim Kochen und Backen geholfen.“

    „Ja.“

    Zärtlich strich er ihr über die Augen. Sie schloss sie und entspannte sich. „Ich habe gern mitgemacht, weil sie meine Hilfe zu schätzen wusste.“

    „Du vermisst sie sehr, stimmt’s?“

    „Und dir fehlt deine Mutter“, erwiderte sie kaum hörbar. „Das mit der Ehrlichkeit sollte auf Gegenseitigkeit beruhen, wie du selbst gesagt hast.“

    „Jeden Tag.“ Aber er wollte nicht über seine Mutter sprechen. Stattdessen berührte Luke mit dem Zeigefinger Aurelies Kinn. „Wusstest du, dass ich an deinem Kinn erkenne, ob du die Wahrheit sagst?“

    „Wie das?“

    „Es bebt, wenn du aufgewühlt bist.“

    „Das hat mir noch niemand gesagt.“

    „Vielleicht hat niemand es gemerkt. Er senkte den Kopf und küsste sie aufs Kinn. „Mir gefällt es.“

    „Gut.“

    Langsam ließ er die Hand über ihren schlanken Hals gleiten. Aurelie atmete scharf ein und wand sich unter seiner Berührung. Sein Verlangen erwachte mit neuer Macht, aber er hatte versprochen, ihr Zeit zu lassen. „Schon bei unserer ersten Begegnung ist mir deine zarte Haut aufgefallen, und ich war dir von dem Moment an verfallen, als du die Augen aufgeschlagen hast. Deswegen habe ich mich dir gegenüber so abweisend verhalten.“

    „Ich dachte, du wärst sauer, weil ich in Ohnmacht gefallen war und mich verspätet hatte.“

    „Das solltest du auch glauben.“ Zärtlich ließ er die Finger zu ihren Brüsten gleiten.

    Errötend schloss sie die Augen und atmete erschauernd ein. Ihre Reaktion bewies ihm, dass Aurelie ihn begehrte. Als er ihr die Hand erneut auf den Hals legte, blickte sie ihn an.

    „Wenn du so weitermachst, brauchen wir die ganze Nacht.“

    Luke lachte. „Hoffentlich nicht, das würde mich umbringen.“ Erneut streichelte er ihre Brüste. Für einen Moment verspannte sie sich, ehe sie sich unter der Berührung entspannte.

    Er wollte alles richtig machen, doch es fiel ihm schwer, ihr die Zeit zu geben, die sie benötigte. Behutsam umkreiste er mit den Daumen ihre Brustspitze. Er hörte, wie Aurelie den Atem anhielt, ehe sie aufseufzte. Zufrieden ließ er die Hand tiefer gleiten, über ihren straffen Bauch.

    „Wie geduldig du bist!“, staunte sie.

    „Es ist die Mühe wert.“

    „Woher willst du das wissen?“

    „Ich weiß es eben.“ Inzwischen hatte er ihr Knie erreicht, hielt dort inne und begann dann, ihr Bein zu streicheln.

    Wieder seufzte sie leise. „Du folterst mich!“

    „Findest du?“ Mit der anderen Hand liebkoste er ihre Wange, ihre vollen Lippen, das Kinn, ihren Hals. Ihr Blick verschleierte sich vor Verlangen. Aurelie streckte die Hände nach ihm aus, schob sie in sein Haar und zog ihn an sich.

    „Küss mich“, bat sie heiser, und Luke kam ihrem Wunsch gern nach.

    Erst streifte er ihre Lippen nur zart, dann begann er, lockend ihre Zunge zu umspielen.

    „Zieh dich aus“, murmelte sie, bevor sie hastig sein Hemd aufknöpfte und es ihm abstreifte.

    „Was ist mit deinem Kleid?“, fragte er.

    Als sie nur nickte, schob er ihr die schmalen Träger von den Schultern, zog den Reißverschluss im Rücken auf und streifte es ihr ab. Für einen Moment betrachtete er sie fasziniert.

    Auf seine Hose deutend, meinte Aurelie: „Und was ist damit?“

    „Möchtest du dich darum kümmern?“

    Lächelnd öffnete sie erst seinen Gürtel, dann den Reißverschluss. Ihre Berührungen ließen ihn vor Verlangen aufstöhnen. Kurz darauf lagen sie in Unterwäsche nebeneinander. Genüsslich streichelte Luke sie von den Schultern bis zur Hüfte. Ihre Haut fühlte sich herrlich zart und glatt an. Aurelie erschauerte unter seinen Berührungen, und als er schließlich ihre Brüste umfasste, bog sie sich ihm entgegen.

    Wieder küsste er sie, und leidenschaftlich erwiderte sie das Spiel seiner Zunge, zog ihn an sich und schlang ein Bein um ihn. Behutsam ließ er eine Hand tiefer gleiten und wartete, bis sie sich ihm öffnete und Zugang zu dem winzigen Stoffdreieck zwischen ihren Schenkeln gewährte. Für einen Moment verkrampfte sie sich, entspannte sich aber gleich darauf. Selbstvergessen hob sie ihm die Hüften entgegen und gab sich seinen Liebkosungen genussvoll hin.

    Erneut küsste er sie. Er war bereit für mehr und glaubte, ihr würde es ebenso gehen.

    „Okay?“, fragte er. Als sie nickte, zog er ihr den Slip aus und wand sich aus seinen Boxershorts. Voller Verlangen nach ihr und in der Absicht, ihr unvergessliche Freuden zu bereiten, schob er sich zwischen ihre Schenkel.

    Im selben Augenblick erstarrte sie. Wie bereits einmal zuvor lag sie mit geschlossenen Augen unter ihm.

    Nur mit unglaublicher Willensanstrengung gelang es Luke, sich zurückzuhalten. Er stöhnte und rollte sich von ihr hinunter. Auf dem Rücken liegend, starrte er an die Decke. Sein Herz krampfte sich zusammen. Was habe ich jetzt schon wieder falsch gemacht? fragte er sich verzweifelt.

    „Es tut mir leid“, hörte er Aurelie wispern.

    „Das muss es nicht.“ Scham und Schuldgefühle drohten ihn zu überwältigen, gleichzeitig pochte es schmerzhaft in seinen Lenden. „Ich gehe kurz unter die Dusche“, entschuldigte er sich, stand auf und eilte ins Bad.

    Aurelie lag im Bett, lauschte den Geräuschen aus dem Bad und kämpfte mit den Tränen. Was ist passiert? fragte sie sich traurig, fand aber beim besten Willen keine Antwort darauf. Im einen Moment hatte sie Lukes Zärtlichkeiten genossen und sich nach mehr gesehnt, im nächsten … Als sie sein Gewicht auf sich spürte, hatte sie sich schmerzlich an ihr erstes Mal mit Pete erinnert.

    Energisch verdrängte sie die Erinnerung, denn sie wollte hier und jetzt nicht daran denken.

    Nervös tastete sie nach ihren Sachen und zog sich rasch an. Was würde geschehen, wenn Luke aus dem Bad kam? War er wütend auf sie? Frustriert war er auf jeden Fall. Und so, wie sie ihn kannte, würde er Antworten verlangen – die sie ihm nicht geben wollte, weil sie sie in einem schlechten Licht dastehen lassen würden.

    Mit gesenktem Kopf setzte Aurelie sich auf die Bettkante und wartete angespannt auf ihn.

    Minuten später kam er ins Zimmer, ein Handtuch um die Hüften geschlungen. Der Anblick seiner muskulösen Brust ließ sie schlucken. Gern hätte sie sie berührt, aber die Gelegenheit war vorüber. Wieso war alles schiefgegangen? Übte ihre Vergangenheit immer noch Macht über sie aus?

    Unbekümmert ließ Luke das Handtuch fallen und schlüpfte in T-Shirt und Boxershorts. Dann setzte er sich neben sie auf das Bett.

    „Dir ist klar, dass wir reden müssen?“

    Aurelie nickte nur, und er seufzte. „Was eben geschehen ist, tut mir leid.“

    „Das muss es nicht. Es war nicht deine Schuld“, brachte sie mühsam hervor.

    „Auch nicht deine.“ Er streckte die Hand aus, legte sie auf ihre und strich ihr mit dem Daumen zärtlich über die Finger. „Was ist dir zugestoßen?“

    „Nichts.“ In die Opferrolle drängen lassen wollte sie sich nicht. Sämtliche Entscheidungen hatte sie freiwillig getroffen.

    „Wieso bist du im kritischen Moment wieder förmlich zum Eisblock erstarrt? Vorher schien doch alles in Ordnung zu sein.“

    „Ich weiß nicht. Ich …“ Nervös befeuchtete sie sich die Lippen. „Du bist der Erste, der es jemals gemerkt hat.“

    „Dann waren deine bisherigen Liebhaber nicht besonders aufmerksam.“

    „Nein.“

    Seufzend drückte er ihr die Hand. „Offenbar vertraust du mir noch nicht so weit, dass du mir verrätst, woher deine Angst vor Sex stammt. Bis es der Fall ist, kann ich dir nicht helfen – und dich nicht lieben.“

    „Lass es uns noch einmal versuchen.“

    „Du hast keine Ahnung, was ich empfinde, wenn du unter mir erstarrst.“

    Aurelie blinzelte die Tränen fort. Der Gedanke, dass Luke unter ihrer Reaktion leiden könnte, war ihr noch gar nicht gekommen. „Es tut mir so leid.“

    „Statt einer Entschuldigung wäre mir Offenheit lieber. Aber ich kann warten.“

    „Und was jetzt?“

    „Lass uns schlafen.“

    Für einen Moment keimte Hoffnung in ihr auf. „Hier? Zusammen?“

    „Wenn du willst.“ Zärtlich nahm er sie in die Arme, bis ihre Wange an seiner muskulösen Brust ruhte. Sein gleichmäßiger Herzschlag übte eine beruhigende Wirkung auf sie aus. „Ich habe Geduld.“

    Aurelie schloss die Augen und lächelte, doch als sie sich kurz darauf unter der Bettdecke an ihn schmiegte, fragte sie sich, ob sie ebenso geduldig sein konnte. In den vergangenen Tagen hatte sie sich sehr verändert. Sie wollte mehr, wollte in jeder Hinsicht eine andere werden, besonders in dieser. Wie sie das zuwege bringen sollte, wusste sie allerdings nicht.

10. KAPITEL

    Warme Sonnenstrahlen weckten sie. Aurelie stützte sich auf die Ellbogen und betrachtete nachdenklich den schlafenden Mann an ihrer Seite. Seit Tagen versuchte sie, die erschreckende Erkenntnis zu verdrängen, doch es ließ sich nicht länger leugnen. Sie liebte ihn, stand im Begriff, ihm ihr Herz und ihre Seele zu schenken und damit ein enormes Risiko einzugehen.

    Luke war zwar ein ganz besonderer Mann, aber die Beziehung zu Pete diente ihr als abschreckendes Beispiel. Als er sich von ihr trennte, hatte sie sich selbst verloren. Nur noch eine leere Hülle war von ihr übrig geblieben.

    Davor vermochte auch Luke sie nicht zu bewahren, denn der Fehler lag bei ihr. Du bist immer noch dieselbe, machte sich eine innere Stimme über sie lustig. Wenn sie sich ihm hingab und er sie eines Tages verließ, würde nichts von ihr zurückbleiben.

    Dennoch hatte die Nacht in seinen Armen einen Funken Hoffnung in ihr entfacht. Aurelie beschloss, sich und Luke eine Chance zu geben.

    In diesem Moment schlug er die Augen auf. „Guten Morgen.“ Seine wohltönende, tiefe Stimme verursachte ihr eine Gänsehaut.

    „Guten Morgen.“

    Er streckte die Arme nach ihr aus und zog sie an sich. „Hast du gut geschlafen?“

    Aurelie barg das Gesicht an seiner Schulter. „So gut wie lange nicht mehr.“

    „Prima.“

    Tief durchatmend nahm Aurelie ihren ganzen Mut zusammen. „Ich muss dir etwas erzählen. Wenn du denkst, mir wäre etwas Schreckliches zugestoßen … das stimmt nicht.“

    „Urteile nicht, ich tue es auch nicht.“

    „Gut. Du weißt, ich war keine Heilige. Alles, was die Regenbogenpresse über mich geschrieben hat, enthält ein Körnchen Wahrheit.“

    „Das ist mir klar“, erwiderte Luke ruhig.

    „Wie du dich erinnerst, hat Pete Myers mich auf einer Karaoke-Party in Kansas entdeckt.“

    Natürlich wusste Luke, wer Pete war: ein berühmter Musikmanager, der mehrere erfolgreiche Bands betreute und bei verschiedenen Talentshows als Juror fungierte.

    „Er hat versprochen, mich groß herauszubringen, hat Mom und mich zum Essen eingeladen und uns seinen Plan dargelegt, wie er aus mir Aurelie machen wollte.“

    „Also ist er für dein Image verantwortlich.“ Obwohl Luke sich keine Gefühlsregung anmerken ließ, verspannte Aurelie sich.

    „Ich war mit allem einverstanden. Er wollte mich als unschuldige Sirene präsentieren. In den Ohren einer fast Sechzehnjährigen klang das unglaublich cool.

    Die ersten Monate vergingen wie im Flug. Pete brachte uns nach Los Angeles, New York, Nashville. Ich traf mit Agenten, Songwritern und Werbefachleuten zusammen. Ehe ich wusste, wie mir geschah, nahm ich die erste Single auf. Mir schien es, als würde ich mich im Auge eines Tornados befinden.“

    „Und deine Mutter?“

    „Wenige Monate nach meiner Entdeckung verschwand sie. Sie merkte vermutlich, dass sie nur im Weg war. Pete bot mir an, bei ihm zu leben. Ich war noch minderjährig, also ließ er sich von meiner Großmutter das Sorgerecht übertragen.“ Unwillkürlich musste sie schlucken, als sie an ihre letzte Begegnung mit ihrer Großmutter dachte. Sie hatte ihr die Gitarre überreicht und sie gebeten, sie selbst zu bleiben. Diesen Rat hatte sie nicht befolgt.

    „Pete war toll. Er überließ mir eine Suite in seinem Haus und behandelte mich wie eine Tochter. Ich betrachtete ihn als den Vater, den ich nie hatte. Von ihm habe ich gelernt, mit Kritik umzugehen und trotz des Rummels nicht abzuheben. Zu meinem siebzehnten Geburtstag besorgte er mir sogar eine Torte.“

    Aurelie atmete tief durch. „Er hat mir durch schwere Zeiten geholfen: den Tod meiner Großmutter, den Diabetes. Als ich ohnmächtig im Bad lag, fand er mich und rief den Notarzt. Anschließend sorgte er dafür, dass ich die optimale Behandlung erhielt.“

    Als sie Lukes Anspannung bemerkte, erklärte sie: „Ich erzähle dir das alles, damit du verstehst, wie nahe wir einander standen. An meinem achtzehnten Geburtstag führte er mich zum Essen aus. Er sagte mir, wie stolz er auf mich wäre und wie gern er mich hätte.“ Sie hielt inne und legte sich die nächsten Worte sorgfältig zurecht. „Rückblickend war die Zeit bis dahin die glücklichste meines Lebens.“

    Dann schwieg sie, lediglich das Geräusch ihres Atems war zu hören.

    „Und dann? Was ist passiert?“, fragte Luke nach einer Weile.

    „Wir fuhren nach Hause. Ich machte mich gerade fertig, um ins Bett zu gehen, als er in mein Zimmer kam.“ Im Gegensatz zu Luke hatte Pete nicht um ihre Erlaubnis gebeten. Dass er unvermittelt im Raum stand und sie anstarrte, hatte sie erschreckt und verwirrt.

    „Und?“, hakte Luke nach, als sie schwieg.

    „Er sagte, er würde mich lieben, er hätte mich schon immer geliebt. Dann hat er mich … geküsst.“

    „Nicht besonders väterlich“, stellte er leise fest.

    „Ganz und gar nicht.“ Es war ein Schock für sie gewesen, seinen Mund auf ihrem zu spüren, feucht und drängend. Gleichzeitig hatte Pete sie überall gestreichelt, ein wenig geweint und sie wiederholt angefleht: „Lass mich.“

    „Was hast du getan?“

    Aurelie blinzelte. „Ich habe es zugelassen, aus Angst, ihn zu verlieren. Er war der wichtigste Mensch in meinem Leben – der einzige. Im Nachhinein ist mir klar, dass er mich nie als Tochter betrachtet hat. Das war lediglich mein Wunsch.“

    Luke lag regungslos da. „Er hat dich … geküsst?“

    „Wir hatten Sex“, stellte sie nüchtern fest. „Noch in der Nacht. Für mich war es das erste Mal. Die unschuldige Sirene – das traf tatsächlich zu. Es hat mir nicht gefallen. Ehrlich gesagt, fand ich es widerlich. Aber da er es wollte, habe ich mir eingeredet, es wäre gut so.“

    „Wie ging es weiter?“

    „Ich habe ja ohnehin bei ihm gelebt …“

    „Heißt das, Pete Myers war derjenige, mit dem du drei Jahre lang eine feste Beziehung geführt hast?“

    „Ja.“

    Luke fühlte sich, als hätte man ihm einen heftigen Schlag versetzt.

    „Ich dachte, du hättest begriffen, worauf meine Geschichte hinausläuft?“

    „Als du von Myers erzählt hast, dachte ich, er hätte dich irgendwie ausgenutzt. Andererseits hast du darauf beharrt, nicht missbraucht oder vergewaltigt worden zu sein.“

    „Das stimmt. Er hat mich gefragt, und ich habe eingewilligt.“

    Luke betrachtete sie eine Weile schweigend. „Das ist Wortklauberei.“

    „Absolut nicht. Ich war kein Opfer! Hätte ich ihn aufgefordert zu gehen, hätte er es getan.“

    „Glaubst du das wirklich?“

    „Ich weiß es. Du warst nicht dabei, du hast seinen traurigen Blick nicht gesehen. Er hat mir leidgetan.“

    „Dass er nach Belieben traurig aussehen kann, glaube ich gern. Gleichzeitig ist er einer der reichsten und mächtigsten Männer in der Musikbranche. Er hat dich ausgenutzt.“

    „Vielleicht“, gab Aurelie zögernd zu. „Aber ich habe ihn gewähren lassen.“

    „Drei Jahre lang.“

    „Wir hatten eine Beziehung.“ Ihr gefiel sein abfälliger Tonfall nicht.

    „In der Presse war darüber nichts zu lesen.“

    „Pete wollte uns den Rummel ersparen.“

    „Wie rücksichtsvoll von ihm!“

    „Nicht!“, fuhr sie Luke wütend an. „Er hat mich nicht ausgenutzt. Ich war kein Opfer.“

    Er blickte sie nur an. „Erzähl weiter. Wie hat es aufgehört?“

    „Er hat Schluss gemacht. Es würde nicht funktionieren, meinte er, ich würde mich zu sehr an ihn klammern. Und er hatte recht. Im Lauf der Zeit kam ich mit dem Ruhm nicht mehr klar. Pete war der einzige Mensch, der wusste, wer ich eigentlich war. Ich habe ganz auf ihn gebaut, aber allmählich hat er das Interesse an mir verloren. Auch mit der Musik ging es bergab. Als er mich verlassen hat, bin ich durchgedreht. Ich habe die Erwartungen der Presse erfüllt: Alkohol, Drogen, Partys und einen Liebhaber nach dem anderen. Das war auch das Ende meiner Karriere. So, jetzt weißt du alles.“

    Eine Weile sagte er nichts, und ihr sank der Mut. Auf vieles, was sie getan hatte, war sie nicht stolz, angefangen bei jener ersten Nacht mit Pete, mit ihrer Sehnsucht nach Liebe, ihrer Reaktion auf das Verlassenwerden. Und sie fürchtete, ihre Geschichte könnte sich wiederholen.

    „Was davon wolltest du mir eigentlich verschweigen?“, meinte Luke nach einer Weile.

    Überrascht sah Aurelie ihn an. „Alles.“

    „Und was besonders?“ Sein Blick war durchdringend. „Den Absturz am Ende?“

    Unbehaglich wand sie sich. „Ja, vor allem den.“ Dass sie sich wieder gefangen hatte, hatte sie auch Luke zu verdanken. Doch was würde geschehen, wenn sie eine Beziehung mit ihm einging und er ihrer überdrüssig wurde? Würde sie sich erneut ver­lieren?

    „Hast du eine Idee, wieso du keinen Spaß am Sex hast?“

    Aurelie schluckte verlegen. Wieso musste er immer so direkt sein? „Vermutlich hängt das mit Pete zusammen. Wir waren jahrelang ein Paar, obwohl ich mich nie körperlich zu ihm hingezogen fühlte. Damals muss etwas in mir kaputtgegangen sein.“

    „Warum erstarrst du, wenn du mit mir zusammen bist?“

    „Das weiß ich nicht.“ Die bohrenden Fragen verärgerten sie. „Vielleicht erinnere ich mich an das erste Mal. Es war grässlich. Ich bekam keine Luft, und es tat … schrecklich weh.“ Sie schauderte und sah weg.

    „Was ist mit anderen Männern?“, bohrte Luke weiter.

    Den Kopf immer noch abgewandt, brachte sie hervor: „Sie wollten immer nur das eine. Ich habe mich daran gewöhnt, ihre Trophäe zu sein. Das war immer noch besser …“ Sie verstummte, und Luke beendete den Satz für sie.

    „… als benutzt zu werden.“

    Darauf gab es nichts zu erwidern. Aurelie wünschte verzweifelt, sie könnte die letzten Minuten ungeschehen machen.

    „Verurteile mich nicht“, bat sie.

    „Bestimmt nicht.“

    Er klang so traurig, dass ihr der Mut sank. Natürlich war Luke enttäuscht von ihr, etwas anderes hatte sie nicht erwartet. Aurelie rutschte an die Bettkante, stand auf und griff nach ­ihrem Kleid.

    „Ich sollte auf mein Zimmer zurückkehren.“

    „Wieso?“

    „Wir fliegen heute nach Hongkong, oder? Ich möchte duschen und mich anziehen.“ Ohne ihn anzusehen, schlüpfte sie in Kleid und Schuhe.

    „Wir sind noch nicht fertig, Aurelie.“

    „Oh doch.“

    „Du hast Angst.“

    Und wie. Trotzig stemmte sie die Hände in die Hüften. „Wovor sollte ich mich denn fürchten?“

    „Vor allem Möglichen.“

    Seine Ruhe brachte sie aus der Fassung. „Du täuschst dich“, fuhr Aurelie ihn an. „Ich spreche lediglich nicht gern über meine Vergangenheit. Vor uns liegt ein langer Tag. Wenn es dir recht ist, würde ich mich jetzt gern darauf vorbereiten.“

    „Wie du meinst“, lenkte Luke ein, woraufhin sie sich abwandte und hoch erhobenen Hauptes sein Schlafzimmer verließ.

    Luke lag im Bett, den Blick an die Decke gerichtet, und grübelte über das nach, was Aurelie ihm anvertraut hatte. Pete Myers war damals bestimmt schon fünfzig Jahre alt gewesen. Er hatte ihre Zuneigung und ihr Vertrauen ausgenutzt und ihren Körper benutzt – aber das begriff sie nicht. Sie glaubte, sie hätte eine Beziehung mit ihm geführt.

    Seufzend rieb Luke sich die Augen. Was soll ich jetzt tun? fragte er sich ratlos. In dieser Nacht hatte er es falsch angepackt. Er hatte ihr mit Zärtlichkeiten die Angst vor dem Sex nehmen wollen, dabei allerdings die ganze Zeit die Kontrolle behalten, was er vorher sogar angekündet hatte.

    Leider war der Schuss nach hinten losgegangen. In ihren Augen hatte er sie beherrscht, ihren Körper benutzt, genau wie die anderen Männer vor ihm.

    Mit einem Mal begriff Luke, was sie stattdessen brauchte: Sie musste sich als Herrin der Lage fühlen. Das erklärte auch, weshalb sie darauf beharrte, nicht von Pete missbraucht worden zu sein. Indem sie vorgab, in einer Beziehung mit ihm gelebt zu haben, schrieb sie sich die Kontrolle zu.

    Die hatte er ihr in dieser Nacht entrissen, in dem fehlgeschlagenen Versuch, ihr zu helfen. Bitte, gib mir eine dritte Chance, dein Vertrauen zu verdienen, flehte er sie im Stillen an.

    Schließlich stand auch er auf. Bis er fertig war mit Duschen, Anziehen, Frühstücken und der Beantwortung seiner E-Mails, war es Zeit, zum Flughafen aufzubrechen.

    Aurelie erwartete ihn bereits in der Hotellobby. Sie wich seinem Blick aus. Zu einem emotionalen Gespräch war sie offenbar noch nicht bereit – genauso wenig wie er.

    Auf der Fahrt zum Flughafen schwiegen sie, und sobald sie im Flugzeug Platz genommen hatten, zog Luke einige Papiere hervor, die er durcharbeiten wollte. Gleich darauf legte er sie wieder beiseite. Es erschien ihm wichtiger, mit Aurelie zu sprechen.

    „Aurelie.“ Sie wandte sich ihm zu, sah ihm aber nicht in die Augen. „Woran denkst du gerade?“

    Unwillig schüttelte sie den Kopf. „Ich wünschte, ich hätte dir nicht alles verraten. Jetzt siehst du mich in einem anderen Licht, und das ertrage ich nicht.“

    „Ich verstehe dich besser als vorher, das ist alles.“

    „Spar dir dein Mitleid.“

    „Davon kann keine Rede sein.“

    „Ich bin kein psychisches Wrack!“

    „Das habe ich nie behauptet.“ Allmählich wurde er ungeduldig. War denn alles falsch, was er sagte? „Hör bitte auf, gegen mich anzukämpfen. Ich will doch nur, dass es zwischen uns funktioniert.“

    Aurelie zuckte die Schultern. „Und wenn ich dazu nicht in der Lage bin?“

    „Willst du uns denn keine Chance mehr geben?“ Der Gedanke, sie zu verlieren, jagte ihm schreckliche Angst ein.

    Sie schwieg eine Weile. „Doch“, meinte sie schließlich leise. Seufzend lehnte sie den Kopf an die Sessellehne und schloss die Augen. „Ich habe dich von Anfang an gewarnt, dass es mir schwerfällt, mich zu öffnen.“

    „Bisher hast du das gut gemacht. Im Moment versuchst du allerdings, den Schutzwall um dich herum wieder zu errichten.“

    Aurelie lachte leise. „Es funktioniert nicht, oder?“

    „Nein, und das ist gut so.“ Was die Zukunft bringen würde, wusste er zwar nicht, aber er hoffte auf eine neue Chance – und dass Aurelie sie sich ebenfalls wünschte. Am liebsten hätte er die Hand nach ihr ausgestreckt, um sie zu trösten. Aus Angst, sie zu verschrecken, hielt Luke sich jedoch zurück.

    „Ich fürchte, ich schaffe es nicht, mich zu ändern, und ich habe Angst davor, mich wieder zu verlieren“, gestand sie, ohne ihn anzusehen.

    „Eine Beziehung einzugehen, bedeutet immer auch einen gewissen Kontrollverlust. Du musst dich deswegen aber nicht aufgeben. Im Gegenteil, sie sollte dir dabei helfen, zu dir selbst zu finden. So heißt es zumindest in den einschlägigen Frauenmagazinen.“ Er lächelte schief.

    Erstaunt zog sie die Augenbrauen hoch. „So etwas liest du?“

    „Ständig.“

    Sie lachten, und Luke fühlte sich gleich viel besser. „Es tut mir leid“, entschuldigte Aurelie sich.

    „Darum geht es nicht.“

    „Worum denn?“

    „Um Vertrauen. Du versuchst, es mir zu schenken. Ich bemühe mich, es mir zu verdienen.“

    „Das ist dir schon gelungen.“

    Luke war anderer Meinung. Er hatte sie zu oft im Stich gelassen. Unwillkürlich sah er wieder die verschlossene Tür vor sich, wartete auf die Antwort seiner Mutter. Lass nicht zu, dass dein Leben von düsteren Erinnerungen beherrscht wird, ermahnte er sich. Vielleicht würde Aurelie ihm die Kraft verleihen, sein Schicksal endgültig selbst in die Hand zu nehmen?

    Aurelie war noch nie in Hongkong gewesen. Nichts hatte sie auf die ungeheuren Ausmaße der Stadt vorbereitet oder den Anblick der riesigen Wolkenkratzer, die direkt neben dem Victoria Harbour in den Himmel aufragten.

    Während sie durch das Fenster den Landeanflug verfolgte, ging ihr das aufwühlende Gespräch mit Luke durch den Kopf. Es war gut, zu wissen, dass er sie verstand. Gleichzeitig scheute sie davor zurück, ihm auch noch ihre letzten dunklen Geheimnisse zu offenbaren. Das Schlimmste wusste er ohnehin schon: Sie hatte ihm von ihrer unseligen Beziehung mit Pete und von ihrem ausschweifenden Verhalten nach der Trennung erzählt.

    Dass er immer noch zu ihr hielt, erstaunte sie und erfüllte sie mit Hoffnung.

    Er hatte sich ihr Vertrauen redlich verdient, nur verhielt sie sich nicht danach. Sie musste sich bewusst dafür entscheiden, ihm zu vertrauen. Heißt Veränderung nicht, eine Wahl zu treffen? überlegte sie.

    „Kommst du?“, fragte Luke in diesem Moment.

    Erst jetzt merkte sie, dass das Flugzeug ausgerollt war. Sie stand auf und folgte ihm nach draußen.

    In den folgenden Stunden trafen sie mit einer Reihe von Würdenträgern zusammen, die ihnen die Stadt von ihrer schönsten Seite zeigten. Aurelie bestaunte den Victoria Peak, den bekanntesten Berg der Stadt, den Jademarkt und den Tian Tan Buddha, die weltgrößte sitzende Buddhastatue. Sie plauderte mit ihren Gastgebern, lachte und hörte ihnen höflich zu. Insgeheim kreisten ihre Gedanken allerdings um die Frage, ob sie in der Lage war, sich Luke ganz zu öffnen, während ein Teil von ihr bestrebt war, sich hinter einem hohen Schutzwall zu verbergen.

    Auf ein ausgedehntes Dinner mit vielen Ansprachen und Trinksprüchen folgte eine Bootsfahrt durch den Hafen. Aurelie beobachtete, wie Luke vom einen Gesprächspartner zum anderen ging und dabei deutlich entspannter wirkte als in New York oder Manila. Er wirkte geradezu glücklich.

    Sie beschloss, es ihm gleichzutun, aus reiner Willenskraft ein anderes Verhalten an den Tag zu legen. Lächelnd gesellte sie sich zu ihm und hörte zu, wie er von seinem Plan sprach, ortsansässige Künstler und Kunsthandwerker für seine Filiale in Hongkong anzuwerben. Der Stolz und die Autorität in seiner Stimme erfüllten sie mit Freude.

    Ich liebe ihn, schoss es ihr durch den Kopf.

    Wenige Minuten später standen sie allein beieinander. Luke legte Aurelie einen Arm um die Taille und führte sie an die Reling. „Sieh nur.“

    Die Stadt vor ihnen glich einem funkelnden Lichtermeer.

    „Es ist herrlich.“ Nicht nur der Anblick der quirligen Stadt gefiel Aurelie, weitaus mehr genoss sie es, in der warmen Nachtluft neben diesem wunderbaren Mann zu stehen. Sie schenkte ihm ein Lächeln, das aus tiefster Seele kam.

    Luke musste es gespürt haben, denn er zog sie an sich und berührte ihre Lippen mit seinen in einem zarten Versprechen – das sie zu halten gedachte.

    Nach der Rückkehr in den Hafen brachte eine Limousine sie ins Hotel. Gemeinsam fuhren sie mit dem Lift ins oberste Stockwerk, in dem ihre Suiten lagen. Aurelie ging Luke voraus bis zu seiner Zimmertür und blieb davor stehen. „Ich möchte die Nacht mit dir verbringen“, sagte sie heiser.

    „Wir müssen nichts übereilen.“

    „Das habe ich nicht vor.“

    Nach einem prüfenden Blick nickte Luke. „Gut. Unter einer Voraussetzung.“ Er schloss auf, ließ ihr den Vortritt, folgte ihr und schlug die Tür hinter ihnen zu.

    Ihr Herz pochte wie wild. „Welche wäre das?“

    Langsam löste er seine Krawatte und nahm sie ab. Seine Augen funkelten verlangend. „Heute hast ganz allein du das Sagen.“

11. KAPITEL

    „Wie …?“ Aurelie blinzelte. „Ich bestimme heute?“

    Luke musste lächeln, obwohl es ihm ernst war. „Mir ist klar geworden, dass ich alles falsch angepackt habe …“

    „Alles? Das halte ich für übertrieben.“

    „Zumindest habe ich darauf beharrt, den Ton anzugeben und das Tempo zu bestimmen. Das war falsch.“

    Skeptisch verschränkte sie die Arme vor der Brust. Sie wusste immer noch nicht, worauf er abzielte. „Wieso?“

    „Inzwischen weiß ich, wie viel es dir bedeutet, die Kontrolle zu behalten.“

    Alles in ihr schrie danach, in Deckung zu gehen, aber sie zwang sich, sich zu entspannen. „Wer wollte das nicht?“

    Luke nickte zustimmend. „In deinem Fall kommt erschwerend hinzu, dass du dein Leben lang nichts entscheiden durftest: wo du lebst, zur Schule gehst oder wie berühmt du wirst.“

    „Komm mir nicht wieder mit Mitleid!“

    „Dass du darauf beharrst, aus freiem Willen gehandelt zu haben, ist auch eine Form der Kontrolle. So stehst du nicht als Opfer da – das erträgst du nicht.“

    Luke sprach aus, was sie nie in Worte gefasst hatte. Er verstand sie viel zu gut.

    Mühsam rang sie sich ein Lächeln ab. „Von jetzt an habe ich das Sagen?“

    „Sobald die Kleider fallen, tanze ich nach deiner Pfeife.“

    Sie lachte. „Versprochen?“

    „Ehrenwort.“ Er machte einen Schritt auf sie zu und umfasste ihre Hände. „Das mit Pete Myers war keine echte Beziehung, glaub mir.“

    „Für mich hat es sich so angefühlt.“

    „Du hattest keinerlei Vergleichsmöglichkeiten.“

    Wieder bat er um ihr Vertrauen. Aurelie zwang sich, ihm die Hände nicht zu entziehen. „Als was würdest du es denn bezeichnen?“

    „Als Missbrauch.“

    „Nein!“ Diesmal entriss sie ihm die Hände, wandte sich ab und schlang die Arme um sich, als wäre ihr bitterkalt. Und sie fror tatsächlich – innerlich.

    „Wie alt war er, als er dich das erste Mal geküsst hat?“

    „Was hat der Altersunterschied damit zu tun? Viele Paare …“

    „Fünfzig?“

    „Neunundvierzig“, erwiderte sie schnippisch. „Aber darauf kommt es nicht an.“

    „Nicht immer“, stimmte Luke ihr gelassen zu. „Du warst jung, von ihm abhängig und leicht zu beeinflussen. Er muss gewusst haben, dass du eine Art Vaterfigur in ihm siehst. Trotzdem hat er dich schamlos ausgenutzt.“

    „Es war kein Missbrauch.“

    „Lass uns nicht wieder über Begriffe streiten. Ich wollte dir lediglich klarmachen, dass ihr keine gleichberechtigte Beziehung geführt habt. Er hat dir die Kontrolle geraubt. Du hattest keine Chance, ihn zurückzuweisen. Die Situation war alles andere als normal oder fair.“

    Aurelie fehlten die Worte, sie bebte am ganzen Körper. Was Luke sagte, traf sie zutiefst. Er hatte recht, man hatte sie benutzt und zum Opfer gemacht.

    „Was dir zugestoßen ist, tut mir entsetzlich leid“, sagte er leise.

    Energisch drängte sie die Tränen zurück. „Zu meinen Bedingungen, sagst du?“

    Luke zögerte. „Glaubst du, jetzt ist ein günstiger Moment …?“

    „Ich habe das Sagen“, schnitt sie ihm das Wort ab. „Also widersprich mir nicht.“

    „Einverstanden.“

    Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Innerlich kochte sie noch vor Zorn – allerdings nicht auf Luke oder sich selbst. „Gut. Dann mach dich frei.“

    „Ich soll mich ausziehen?“

    Aurelie nickte. Als er zögerte, dachte sie schon, er würde sich weigern. Sie stemmte die Hände in die Hüften und runzelte ärgerlich die Stirn. Ihr Atem ging schnell und stoßweise.

    „Okay“, meinte Luke gelassen und knöpfte sein Hemd auf.

    Er gehorchte ihr tatsächlich! Fasziniert verfolgte sie, wie er das Hemd abstreifte, bis er mit bloßem Oberkörper vor ihr stand.

    „Jetzt den Gürtel und die Hose“, befahl sie.

    Gehorsam öffnete er den Gürtel und schlüpfte aus der Hose. „Auch die Socken?“, fragte er, und sie musste sich das Lachen verkneifen.

    Schließlich stand er in Boxershorts vor ihr und sah sie fragend an.

    Aurelie zögerte, sie wusste nicht recht weiter.

    „Leg dich aufs Bett.“ Sie hörte selbst, wie ihre Stimme bebte, weil sie so durcheinander war. Anfangs hatte ihre Wut ihr Kraft verliehen, inzwischen war sie den Tränen gefährlich nahe.

    Aurelie folgte Luke ins Schlafzimmer und beobachtete, wie er sich aufs Bett legte, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. „Du wirkst völlig unbefangen.“

    „Ich bin auch ganz entspannt. Was hättest du jetzt gern?“, erkundigte er sich.

    In diesem Moment begriff sie, dass er tun würde, was sie von ihm verlangte. Er gab sich ganz und gar in ihre Hände, er vertraute ihr – und sie wollte ihm vertrauen.

    „Halt mich einfach fest“, bat sie leise und schmiegte sich an ihn.

    Zärtlich zog er sie an sich. Sie genoss seine Wärme. Als er ihr übers Haar strich, tat sie, was sie sich zuvor nicht gestattet hatte – sie weinte.

    Für eine Weile schluchzte sie in seinen Armen, und er hielt sie fest, bis sie sich wieder beruhigte.

    „Ich sehe bestimmt zum Fürchten aus.“

    „Du bist wunderschön.“

    Aurelie lachte leise. „Das kann nicht dein Ernst sein.“

    „Ich lüge nie.“

    „Womit habe ich dich nur verdient?“

    „Dasselbe frage ich mich auch.“

    „Wieso das?“, fragte sie überrascht.

    Zärtlich strich Luke ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Du verkaufst dich oft unter Wert. Dabei bist du eine tolle Frau, bringst mich zum Lachen, forderst mich heraus, überraschst mich mit deinem Mut und Talent. Glaub mir, ich bin deiner nicht würdig.“

    Ehe sie widersprechen konnte, küsste er sie zärtlich auf die Augenlider, die Nase und den Mund. „Es stimmt“, flüsterte er, und, ohne nachzudenken, erwiderte Aurelie seinen Kuss. Endlich hatte sie die Gelegenheit – und die Macht – ihn so ausgiebig zu küssen, wie sie wollte. Sie erforschte ihn, wie sie es nie zuvor getan oder auch nur zu träumen gewagt hatte.

    Mutig drehte sie ihn zurück auf den Rücken, stützte sich auf die Ellbogen und erkundete mit den Lippen, was immer ihr einfiel: seine Lippen, die Augenlider, den Hals und das Kinn. Allmählich wagte sie sich tiefer vor. Als er erregt stöhnte, empfand sie nicht etwa ein Gefühl der Macht, sondern Vergnügen, Vertrauen und Liebe.

    Seine leidenschaftliche Reaktion verstärkte ihr Verlangen. Aurelie legte sich auf ihn, und Luke umfasste ihre Hüften. Unwillkürlich durchzuckte sie heißes Begehren und löschte jeden klaren Gedanken aus. „Berühre mich“, forderte sie ihn heiser auf.

    „Wo?“

    Allein die Frage ließ sie lustvoll erschauern. Beherzt umfasste Aurelie seine Hand und legte sie sich auf die Brust. „Hier“.

    Luke kam ihrem Wunsch bereitwillig nach, und sie stöhnte unter seinen zärtlichen Liebkosungen.

    „Und hier.“ Sie führte seine andere Hand zaghaft tiefer und erschauerte, als er sie unter ihr Kleid schob und ihr den Slip abstreifte. „Ja …“ Sehnsüchtig bog sie sich ihm entgegen und genoss seine intimen Berührungen. Nie hätte sie gedacht, dass ein Mann ihr solches Vergnügen bereiten, dass sie sich dabei so frei und wunderbar fühlen könnte.

    „Zieh mich aus“, bat sie. Er öffnete den Reißverschluss ihres Kleids und streifte es ihr ab. BH und Slip folgten rasch. Dann befreite sie Luke von seinen Boxershorts.

    „Und jetzt?“, fragte er lächelnd.

    Dass er sich nach ihren Wünschen erkundigte, gefiel ihr ungemein. „Lass mich nachdenken.“ Langsam streichelte Aurelie seine Wange, ließ die Hand tiefer gleiten, bis zu seiner Hüfte und noch weiter, bis sie ihn ganz umfasste. „Mach weiter, wo du aufgehört hast“, raunte sie ihm ins Ohr.

    Weitere Anweisungen oder gar ihre Erlaubnis brauchte sie ihm nicht zu geben. Beim Sex sollte es immer nur um Liebe gehen, schoss es Aurelie irgendwann durch den Kopf, während Luke und sie sich in völligem Gleichklang bewegten, Hände, Lippen und Körper, als wären sie eins. Sie fühlte sich so vollkommen wie nie zuvor in ihrem Leben.

    Plötzlich füllten ihre Augen sich mit Tränen. „Ich bin so glücklich“, stieß Aurelie hervor, und Luke küsste sie auf den Mund.

    „Ich auch.“

    Das Licht der Morgensonne, die durch die Panoramafenster ins Zimmer fiel, verlieh Aurelies Haut einen goldenen Schimmer. Luke streckte die Hand nach ihr aus und streichelte sie. Er liebte es, sie zu berühren, sie zu kosten. Ich liebe sie, gestand er sich ein.

    Seltsamerweise jagte ihm diese Vorstellung keine Angst ein. Im Gegenteil, sie erfüllte ihn mit Freude und Dankbarkeit, umso mehr, als er davon überzeugt war, dass Aurelie seine Gefühle erwiderte. Er hatte sich ihr Vertrauen verdient und ihre Liebe gewonnen. Diesmal hatte er es richtig angepackt.

    In diesem Moment schlug sie die Augen auf. Schlaftrunken lächelte sie ihm zu und streckte so selbstverständlich die Hand nach ihm aus, dass ihm warm ums Herz wurde. Wer hätte gedacht, dass es zwischen uns so einfach sein kann – und so wunderbar?

    Später – viel später – duschten sie, zogen sich an und frühstückten gemeinsam.

    „Sieh dir das an.“ Luke reichte Aurelie seinen Tablet-Computer, auf dem er die Tageszeitung las. Aurelie ist zurück – besser denn je, lautete die Schlagzeile.

    Er lächelte. „Ich wusste, dass dein Song gut ankommt.“

    „Das ist nur eine einzelne Meinung. Warten wir die anderen Kritiken ab.“

    „Hast du Angst davor?“

    Sie gab ihm das Gerät zurück. „Nicht allzu sehr. Früher habe ich mich über die Meinung anderer definiert. Heute gibt es jemanden, der weiß, wer ich wirklich bin.“

    „Darüber bin ich sehr froh.“

    „Im Grunde wünsche ich mir gar kein Comeback. Dass ich öffentlich aufgetreten bin, habe ich weniger für das Publikum getan als für mich. Ich wollte mich vor mir selbst rechtfertigen. Die öffentliche Aurelie – in welcher Form auch immer – will ich nie wieder sein. Vom Ruhm habe ich endgültig die Nase voll.“

    Luke umfasste ihre Hand. „Was ist, wenn diese Auftritte dich zurück ins Rampenlicht befördern?“

    „Wenn ich keine weiteren Konzerte gebe oder neue Skandale provoziere, verblasst es rasch.“

    „Willst du das wirklich?“

    „Ja. Kommst du damit klar?“ Aurelie sah ihn besorgt an.

    „Wieso nicht? Für mich wäre es schwierig, dir von einem Auftritt zum anderen zu folgen, aber ich würde es tun, wenn es dein Wunsch wäre.“

    „Was wünschst du dir denn?“

    „Ich habe alles, was ich mir nur denken kann.“ Er lächelte und drückte ihr die Hand. „Nach deinem Auftritt heute Nachmittag haben wir zwei Tage frei, ehe es nach Tokio weitergeht. Was hältst du davon, wenn wir irgendwohin fahren, wo wir allein sind?“

    Luke entführte Aurelie in eine exklusive Ferienanlage auf einer winzigen Insel bei Hongkong, wohin keine Paparazzi gelangten und wo er sie nach Herzenslust verwöhnen konnte. Sie verbrachten faule Tage am Strand und lange, heiße Nächte im Bett, im Whirlpool oder ebenfalls am Strand.

    Am Abend vor ihrer Abreise nach Tokio lagen sie im Bett, die Schiebetüren zum Strand hin weit geöffnet. Eine zarte Brise vom Meer her bauschte die Vorhänge auf. Mondlicht fiel auf die zerwühlten Laken, auf ihre verschlungenen Beine.

    Luke presste Aurelie die Lippen aufs Haar. „Woran denkst du gerade?“

    „Ich bedaure, dass unser Urlaub zu Ende ist und wir ins wirkliche Leben zurückkehren müssen.“

    „Was die Realität ist, weiß ich gar nicht mehr.“ Am liebsten hätte er ihr in diesem Moment seine Liebe gestanden, aber er ließ es bleiben. Er wusste nicht, wie sie es aufnehmen würde. Noch war ihre Beziehung neu, zerbrechlich. Auch wie es mit ihnen weitergehen sollte, konnten sie später entscheiden.

    Auf dem Flug nach Tokio widmete Luke sich widerstrebend seiner Arbeit. In den vergangenen achtundvierzig Stunden hatte er kein einziges Mal an Bryant’s gedacht – ein neuer persönlicher Rekord. Aufstöhnend registrierte er die zweiundzwanzig Nachrichten, die ihn auf der Mailbox erwarteten. Die meisten war unwichtig – bis auf eine: „Erwarte mich in Tokio“.

    Unbehaglich überlegte er, was seinen Bruder Aaron dazu bewog, nach Tokio zu kommen. Hatte er die Pressereaktionen auf Aurelies Auftritt gelesen und etwas dagegen einzuwenden? Würde er wie so oft wieder den Chef herauskehren?

    „Was ist?“, erkundigte sich Aurelie.

    Wie nahe wir uns in den vergangenen Tagen gekommen sind, dachte Luke. Sie spürte seine Stimmungen und kannte ihn ebenso gut wie er sie.

    Beinah, schoss es ihm durch den Kopf. Während sie sich ihm vollständig geöffnet hatte, enthielt er ihr bedeutende Informa­tionen vor – um sie nicht mit seinen schmerzlichen Geheimnissen zu belasten.

    „Nur die Arbeit.“ Rasch steckte er sein Handy zurück in die Jackentasche.

    Zwanzig Minuten später landeten sie in Tokio. Eine Limousine brachte sie ins Peninsula, ein Luxushotel mit Blick auf die Kaiserlichen Gärten. Es war kühler als auf ihren bisherigen Reise­etappen, der Herbst kündigte sich mit einer frischen Brise an.

    „Ich habe deine Suite stornieren lassen. Hoffentlich stört dich das nicht“, sagte Luke beim Einchecken.

    „Wieso sollte es?“

    Ein Page geleitete sie zu ihrer riesigen Suite und führte sie durch sämtliche Räume. Als sie wieder allein waren, küssten sie sich stürmisch. Nach einer Weile löste Luke sich von Aurelie. „So gern ich auch weitermachen würde, du musst dich auf deinen Auftritt vorbereiten. Bist du nervös?“

    „Seltsamerweise nicht. Das wundert mich umso mehr, als ich mich beim letzten Mal schrecklich gefürchtet habe.“

    „Du hast dich verändert.“

    „Das habe ich dir zu verdanken.“ Sie lächelte ihn liebevoll an. „Mir ist klar, dass ich nicht ständig gute Kritiken erhalten werde. Wer meinen Song nicht mag, wird es mich wissen lassen. Aber das macht mir inzwischen nichts mehr aus.“

    „Wie schön.“ Luke gab ihr einen letzten Kuss, ehe sie sich zum Umkleiden zurückzog.

    Zwei Stunden später beobachtete Luke von seinem Platz neben der Bühne aus, wie Aurelie in einem fließenden grünen Seidenkleid, das Haar zu einem losen Knoten hochgesteckt, die Bühne betrat. Sie sah wunderschön und natürlich aus, und das Herz ging ihm über vor Liebe.

    „Was, zum Teufel, tut sie hier?“, fragte eine wütende Stimme hinter ihm. Als er sich umwandte, fand er sich seinem Bruder Aaron gegenüber.

12. KAPITEL

    „Hallo, Aaron“, begrüßte Luke seinen Bruder. „Dasselbe könnte ich dich fragen.“

    „Hast du meine SMS nicht bekommen? Ich bin hier, um dich zu retten.“

    „Das ist nicht nötig. Still jetzt, sie fängt an.“

    Die Augen zornig zusammengekniffen, schwieg Aaron. Aurelie sang ihr neues Lied, und Luke lauschte ihrer weichen Stimme ebenso gebannt wie das übrige Publikum – nur Aaron bildete eine Ausnahme. Sobald der letzte Ton verklungen war, packte er Luke am Arm.

    „Sie muss verschwinden.“

    „Was meinst du damit?“, fragte Luke verständnislos.

    „Das Letzte, was Bryant’s braucht, ist jemand mit ihrem Ruf …“

    „Aurelie tut unserem Image gut.“

    In diesem Moment kam Aurelie von der Bühne und direkt auf sie beide zu. Um ein Gespräch zwischen ihr und Aaron zu verhindern, bat Luke sie: „Nur noch eine Minute.“

    Da sie seine Anspannung bemerkte, nickte sie und ging mit der Gitarre in der Hand in ihre Garderobe.

    „Suchen wir uns einen ungestörten Platz“, schlug Luke seinem Bruder vor. „Was Bryant’s absolut nicht braucht, ist, dass wir uns vor allen Gästen streiten.“

    „Wegen einer Frau geraten wir uns doch nicht in die Haare, oder hast du gar nichts von unserem Vater gelernt?“

    „Vergleiche Aurelie nicht mit seinen Geliebten.“ Abrupt wandte Luke sich ab und eilte ihm mit schnellen Schritten voraus ins Büro der Geschäftsleitung.

    Aaron folgte ihm und schloss die Tür. „Egal, wie gut sie im Bett ist, sie geht!“

    Das war zu viel für Luke. Er sah rot, holte aus und verpasste seinem Bruder einen Kinnhaken. Ein stechender Schmerz fuhr ihm in die Fingerknöchel.

    Aaron klappte zusammen. Auf den Schreibtisch gestützt, richtete er sich wieder auf und rieb sich das anschwellende Kinn. „Verdammt, was ist in dich gefahren?“

    „Das hätte ich schon vor Jahren tun sollen. Du hältst dich da raus, Aaron, aus meinem Privatleben und meinen Kaufhäusern.“

    „Die gehören zu …“

    „Bryant Enterprises, ich weiß. Der Konzern ist so groß, dass du nicht überall mitmischen musst. Er bietet genug Platz für uns beide, sogar für Chase.“

    „Dad hat ihn enterbt.“

    „In einem Wutanfall. Du könntest es rückgängig machen.“

    „Ich habe nicht die Absicht, seinen letzten Willen zu missachten.“

    „Hör auf. Deine Brüder sind dir doch egal.“ Erschöpft wandte Luke sich ab.

    „Du hast überhaupt keine Ahnung“, sagte Aaron nach kurzer Pause seltsam ausdruckslos.

    „Nein?“

    „Tatsache ist, dass ich dein Boss bin. Ich sage, sie geht.“

    Der autoritäre Tonfall brachte Luke erneut zur Weißglut. „Hast du die positiven Kritiken in den Zeitungen nicht gelesen?“

    „Leider wird auch jeder ihrer Skandale wieder aufgewärmt. Die Fotos …“

    Mit einer Geste gebot Luke ihm Einhalt. „Ich will nichts davon hören. Lass uns das Thema wechseln, sonst schlage ich noch einmal zu.“

    „Diesmal bin ich darauf gefasst. Schlaf mit ihr, wenn du willst, aber …“

    „Still. Kein Wort mehr“, warnte Luke ihn leise. „Seit fünfzehn Jahren bin ich Geschäftsführer von Bryant’s. Ich mache meinen Job ausgezeichnet, trotzdem mischst du dich ständig ein. Du vertraust mir nicht.“

    „Ich traue niemandem.“

    „Weißt du, wie hart ich geschuftet habe …?“

    „Mit deinem Einsatz zielst du nur darauf ab, Lob und Anerkennung zu erringen. Dad hat dir beides verweigert. Du versuchst ständig, dich zu beweisen, aber es wird dir nie gelingen.“

    Luke war wie vor den Kopf geschlagen. Ganz allmählich begriff er, dass die Worte seines Bruders ein Körnchen Wahrheit enthielten. Er hatte sich sein Leben lang bemüht, das Vertrauen anderer zu gewinnen, um wettzumachen, dass er das seines Vaters unwiderruflich verloren hatte.

    „Damit ist es vorbei“, sagte er ruhig. „Wenn du Bryant’s nicht verlässt, mache ich es.“

    „Drohst du mir etwa mit Kündigung?“

    „Das ist keine Drohung.“

    „Weißt du, welchen Wirbel das auslösen würde?“

    „Ja.“

    „Du hast immer für Bryant’s gearbeitet. Willst du wirklich alles hinwerfen?“

    Aaron versuchte, ihn auf die Probe zu stellen, aber Luke war sich seiner Sache sicher. Er würde keine Schwäche zeigen. „Wenn ich mich weiterhin vor dir rechtfertigen muss, ja.“

    „Sieh mal an! Gut, ich denke darüber nach.“

    „Vergiss es. Ich kündige.“

    „Das ist kein Grund, gleich zu überreagieren.“

    „Ich kann nicht mehr für dich arbeiten, in welcher Funktion auch immer. Keine Sorge, Aaron, du findest bestimmt schnell einen neuen Strohmann.“

    „Daran ist diese Frau schuld.“

    „Ja, das ist sie. Sie glaubt an mich und vertraut mir. Auf deine Anerkennung bin ich nicht länger angewiesen.“ Luke wandte sich ab und stürmte aus dem Büro.

    Nervös ließ Aurelie den Blick über die Menschenmenge schweifen. Weder Luke war zu sehen noch der andere Mann – sein Bruder Aaron, wie sie vermutete. Sie hatte die Spannung zwischen den beiden wahrgenommen und fürchtete, dass es bei der Meinungsverschiedenheit um sie ging. War Aaron mit ihren Auftritten nicht einverstanden? Und wie stand Luke dazu?

    Unvermittelt wurde ihr klar, dass sie keine Antwort darauf wusste. Sosehr sie die letzten, herrlichen Tage genossen hatte, mit der Realität hatten diese wenig zu tun. Fernab der Wirklichkeit war es leicht, sich zu verlieben. Was würde Luke tun, wenn sich der Reiz des Neuen verlor?

    „Ich sollte Ihnen gratulieren.“ Aurelie zuckte erschrocken zusammen. Langsam wandte sie sich zu Aaron Bryant um, der sie abfällig von Kopf bis Fuß musterte.

    „Es ist Ihnen gelungen, meinen Bruder zu umgarnen – zumindest für den Moment.“

    Da ihr eben ähnliche Gedanken durch den Kopf gegangen waren, fiel ihr keine schlagfertige Erwiderung ein. „Das habe ich nicht.“

    „Dann handelt es sich vermutlich um wahre Liebe.“ Ganz offensichtlich machte er sich über sie lustig.

    Sie schwieg, um ihm keinen weiteren Angriffspunkt zu bieten. Ob Luke sie liebte, wusste sie nicht. Gesagt hatte er es ihr jedenfalls nicht.

    „Seien Sie gnädig, wenn Sie ihn abservieren“, fuhr Aaron zu ihrer Überraschung fort.

    Dass er sich um die Gefühle seines Bruders sorgte, erstaunte sie. „Ich habe nicht vor, ihn zu verlassen.“

    „Nein? Dann nimmt er vielleicht Vernunft an und macht Schluss.“ Nach einem letzten, herablassenden Blick ließ er sie stehen.

    Aurelie blieb allein zurück. Eisige Schauer jagten ihr über den Rücken. Mit seinen Bemerkungen hatte Aaron sie verletzen und aus der Fassung bringen wollen, und es war ihm gelungen. Die altvertraute Panik stieg in ihr hoch, die Angst, sich erneut zu verlieren, sollte Luke sie verlassen. Mit seiner Hilfe hatte sie sich in vielerlei Hinsicht verändert, aber in einer nicht: Sie fürchtete nach wie vor, nach einer neuerlichen Zurückweisung in einen tiefen Abgrund zu fallen – aus dem sie sich nie wieder retten konnte.

    Es wäre besser, für immer auf die Liebe zu verzichten, sagte sie sich. Dafür war sie nicht geschaffen.

    Irgendwie gelang es ihr trotz ihres innerlichen Aufruhrs, weiterhin zu lächeln und freundlich mit den Gästen zu plaudern, während sie gleichzeitig verzweifelt nach Luke Ausschau hielt. Schließlich entdeckte sie ihn, in ein Gespräch vertieft. Eine Weile beobachtete sie ihn, dann fasste sie einen Entschluss.

    Schnell lief sie in ihre Garderobe und raffte ihre Sachen zusammen. Zwar sollte sie erst am nächsten Tag nach New York fliegen, aber vielleicht ließ sich der Flug umbuchen. Notfalls kann ich einen Privatjet mieten, ging es ihr durch den Kopf. Sie musste mit sich ins Reine kommen, an einem sicheren Ort – in ihrem Haus in Vermont.

    Durch die Hintertür stahl sie sich aus dem Kaufhaus und nahm ein Taxi ins Hotel. Sie reagierte kopflos auf eine beängstigende Situation, wie sie es auch schon vor Jahren getan hatte. Die innere Stimme, die ihr riet, innezuhalten und nachzudenken, wurde von den schrillen Alarmglocken in ihrem Kopf übertönt.

    Innerhalb von Minuten packte Aurelie ihre Koffer, doch ehe sie die Suite verlassen konnte, wurde die Tür geöffnet. Luke stand vor ihr, müde und zerzaust.

    „Es hieß, du wärst schon gegangen …“ Verblüfft deutete er auf ihre Koffer. „Was soll das?“

    Sie schluckte nervös. „Ich reise früher ab als geplant.“

    „Wolltest du dich noch von mir verabschieden, oder hattest du gehofft, weg zu sein, ehe ich von der Party zurückkehre?“

    „Ich … ich weiß nicht.“

    „Was ist passiert? Hast du mit Aaron gesprochen?“, hakte er nach, einen unergründlichen Ausdruck in den Augen.

    „Ja, aber es ist nicht seine Schuld. Ich brauche … meinen Freiraum. Zeit. Ich bin nicht sicher …“ Ihr versagte die Stimme, und Aurelie atmete tief durch. „Ich weiß nicht, ob ich das durchziehen kann.“

    „Das? Wir hatten noch nicht einmal darüber gesprochen, wie es mit uns weitergehen sollte.“

    Sollte, nicht soll, dachte sie. Offenbar hatte Luke tatsächlich beabsichtigt, sie zu verlassen. Das eigentliche Problem lag jedoch bei ihr.

    „Findest du nicht, du hättest mit mir darüber reden sollen, statt einfach wegzulaufen?“, fuhr er fort.

    „Ich sage es dir jetzt.“

    „Nur weil ich rechtzeitig zurückgekommen bin.“ Seine Stimme klang lauter und zornig, und Aurelie wich erschrocken einen Schritt zurück. „Verdammt, ich habe dir vertraut und dachte, du vertraust mir!“

    „Darum geht es nicht.“

    „Worum sonst?“

    „Um mich – nur um mich.“

    „Leider fühlt es sich an, als würde es auch mich betreffen.“

    „Das tut mir leid.“ Verzweifelt bemühte sie sich, die Tränen zurückzuhalten. „Ich … ich wage es nicht, das Risiko noch einmal einzugehen, mich dir zu öffnen, nur um …“

    „Um misshandelt und missbraucht zu werden, wie Myers es mit dir getan hat?“

    „Ja“, gestand sie leise.

    Luke lachte bitter. „Also geht es doch um Vertrauen. Aaron meinte, ich versuche ständig, mich zu beweisen und das Vertrauen anderer zu gewinnen. Er hat recht, zumindest was dich betrifft.“

    „Mein Vertrauen hast du dir jedenfalls verdient.“

    „Nicht wenn du jetzt wegläufst. Lass mich dir etwas erklären.“ Er atmete tief durch. „Ich habe dir erzählt, dass meine Mutter an Brustkrebs gestorben ist. Das stimmt nicht, sie hat sich umgebracht.“

    „Sie hat Selbstmord begangen?“, wiederholte Aurelie entsetzt.

    „Ich war allein mit ihr zu Hause. Chase und Aaron waren beim Sport, mein Vater auf Geschäftsreise. Offenbar hatte sie gerade von einer neuen Affäre meines Vaters erfahren, einer von vielen. Sie erlitt einen hysterischen Anfall. Als sie sich wieder gefasst hatte, verfrachtete sie mich ins Wohnzimmer und sagte mir, dass sie mich lieben würde. Wir hatten uns immer sehr nahegestanden. Sie meinte, es täte ihr leid, sie könnte nicht mit ihrer Krankheit weiterleben, während Dad sich in aller Öffentlichkeit mit seinen Geliebten zeigt. Zunächst verstand ich nicht, was sie damit sagen wollte. Als mir endlich klar wurde, dass sie im Begriff war, sich umzubringen, lief ich nach oben. Die Tür zu ihrem Zimmer war verschlossen.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich flehte sie an aufzumachen, schrie, weinte, aber sie gab mir keine Antwort. Dann versuchte ich, die Tür aufzubrechen, schaffte es allerdings nicht.“ Ihm versagte die Stimme, und Aurelie spürte, wie etwas in ihr zerbrach.

    „Es dauerte lange, bis ich auf die Idee kam, einen Notarzt zu rufen. Als er eintraf, war sie bereits ins Koma gefallen. Einen Tag später starb sie an einer Überdosis eines Antidepressivums.“

    In diesem Moment wurde ihr einiges klar. Tief durchatmend rieb sie sich die Augen. „Es tut mir so leid.“

    „Mir auch. Am meisten bedaure ich, dass ich mich jahrelang von diesem schrecklichen Vorfall beherrschen ließ. Mein Vater hat mir die Schuld am Tod meiner Mutter gegeben, also tat ich es auch. Er hat mir unterstellt, dass ich sie hätte retten können, und ich habe ihm geglaubt. Jahrelang habe ich mich bemüht, sein Vertrauen zurückzugewinnen, seinen Respekt, seine Liebe. Bis zu seinem Tod ist es mir nicht gelungen.“

    Luke atmete tief durch und sah sie an. „Ich hätte dir das alles schon früher erzählen sollen. Es erschien mir nicht nötig, weil ich glaubte, darüber hinweg zu sein. Dabei habe ich dasselbe mit dir versucht. Ich wollte dein Vertrauen gewinnen und dich retten. Das ist mir nicht gelungen.“

    „Ich will nicht, dass du mich rettest“, flüsterte sie kaum hörbar.

    „Was willst du dann? Ich mag mich nicht mehr beweisen. Entweder du liebst mich oder nicht.“

    Liebe. Bei dem Wort wurde ihr Mund ganz trocken. „Luke …“

    „Ich liebe dich. Und du?“

    Ich dich auch, hätte Aurelie am liebsten gesagt, brachte die Worte jedoch nicht über die Lippen. Sie hatte zu viel Angst davor, die Kontrolle zu verlieren, für immer abzugleiten …

    „Ich verstehe“, sagte Luke traurig.

    „So einfach ist das nicht“, hauchte sie, aber er sah sie nur schweigend an, unnachgiebig und traurig.

    „Doch, das ist es.“ Ohne ein weiteres Wort verließ er die Suite.

    Aurelie erlebte die Reise zurück nach New York und weiter nach Vermont wie durch einen Schleier. Vierundzwanzig Stunden nach dem Abflug von Tokio erreichte sie das Haus ihrer Großmutter. Luke und ihr Herz blieben in Japan zurück.

    Sie ließ ihre Koffer im Flur stehen und wanderte wie eine Schlafwandlerin durch die Räume. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, seit sie das Haus verlassen hatte, dabei waren erst zwei Wochen vergangen. Immer noch war sie allein, hoffnungslos und unfähig, sich zu ändern.

    Wann immer sie an Lukes Frage dachte, ob sie ihn liebte, kamen ihr die Tränen. Zu feige, ihm die Wahrheit zu gestehen, hatte sie ihn im Stich gelassen und sich dazu. Sie hatte ihr Handeln von Angst bestimmen lassen, statt von Vertrauen und Liebe.

    Es ist besser so, für Luke und für mich, versuchte sie sich immer wieder zu trösten. Eines Tages würde er eine Frau finden, die besser zu ihm passte, die sich im seelischen Gleichgewicht befand, statt wie sie den emotionalen Ballast eines Lebens mit sich herumzutragen.

    Doch wenn sie nachts aufwachte, allein in ihrem Bett, wenn sie die Gitarre oder das Klavier betrachtete, ohne sich zum Spielen aufraffen zu können, wenn sie die Farben um sich her nur noch als graues Einerlei wahrnahm, zweifelte Aurelie an ihrer Entscheidung. In solchen Momenten hätte sie alles getan, um Luke zurückzugewinnen. Sie würde ihm ihre Liebe gestehen und sämtliche Risiken auf sich nehmen, die eine Beziehung mit sich brachte.

    Zwei Wochen nach ihrer Rückkehr klingelte es an der Haustür. Als sie öffnete, stand vor der Tür eine vertraute Gestalt.

    „Luke …“

    „Tut mir leid, Sie zu enttäuschen.“ Der Mann war ihm wie aus dem Gesicht geschnitten und hatte dieselbe Figur wie Luke. Lediglich Augen und Haare waren eine Nuance heller.

    „Ich bin Chase Bryant“, stellte er sich vor und reichte ihr die Hand.

    „Sie kochen gern“ war das Erste, was Aurelie in ihrer Überraschung einfiel.

    „Meine Spezialität sind Currys. Hat Luke von mir gesprochen?“

    „Gelegentlich.“

    „Darf ich eintreten?“, bat er, wie auch Luke sie immer um Erlaubnis gebeten hatte. Prompt füllten ihre Augen sich mit Tränen. Sie nickte stumm und trat beiseite. „Darf ich Ihnen etwas anbieten? Kaffee oder Tee?“

    „Nein danke. Sicher fragen Sie sich, was ich hier suche.“

    „Ich wundere mich, woher Sie überhaupt von mir wissen.“

    Chase lächelte. „Ihr Ruhm eilt Ihnen voraus.“

    „Ah, ja.“

    „Ich habe Luke getroffen. Er sah schrecklich aus.“

    Obwohl sie sich dafür schämte, verbesserte diese Information sofort ihre Stimmung.

    „Als ich ihn darauf angesprochen habe, hat er mir von Ihnen erzählt“, fuhr Chase fort.

    „Was hat er gesagt?“

    „Nicht viel, und das auch nicht freiwillig. Er ist es nicht gewohnt, über Gefühle zu sprechen.“

    Diese Bemerkung entlockte Aurelie ein Lächeln, zum ersten Mal seit der Trennung von Luke. „Was hat er Ihnen erzählt?“

    „Dass es zwischen Ihnen nicht funktioniert hat.“

    „Das stimmt leider.“

    „So viel ist mir auch klar geworden. Wissen Sie, ich habe vor einiger Zeit eine wunderbare Frau kennengelernt. Aus Angst hätte ich es mir beinah mit ihr verdorben. Liebe, Bindung – allein der Gedanke daran hat mich in Panik versetzt.“

    Sie atmete hörbar aus. „Ja, das kann ich nachvollziehen.“

    „Wovor fürchten Sie sich?“, fragte Chase freundlich.

    „Vor allem.“

    „Haben Sie Angst davor, dass Luke Sie verlassen oder verletzen könnte?“

    „Sicher nicht absichtlich.“

    „Trotzdem schließen Sie es nicht aus?“

    Aurelie blickte ihn an, Tränen traten ihr in die Augen. „Am meisten fürchte ich mich vor meiner Unfähigkeit, mich zu ändern.“

    „Wieso wollen Sie sich überhaupt ändern?“, fragte er, den Kopf nachdenklich zur Seite geneigt.

    „Ich hatte schon mal eine feste Beziehung. Als sie zerbrach, war ich am Boden zerstört. Ich geriet damals völlig aus dem Gleichgewicht … Der Gedanke, mich erneut zu verlieren, ist mir unerträglich.“

    „Wer hätte keine Angst davor, den geliebten Partner zu verlieren? Ich darf gar nicht daran denken, was mit mir geschehen würde, wenn meine Verlobte mich verlassen würde …“

    „Wieso nehmen Sie das Risiko auf sich?“

    „Weil sie jedes Wagnis wert ist“, stellte Chase schlicht fest. „Bis ich das begriffen habe, hat es allerdings eine Weile gedauert.“

    Aurelie nickte nachdenklich. Sie kannte Luke gut genug, um zu wissen, dass er ganz anders war als Pete Myers. Wie sie das im entscheidenden Moment hatte vergessen können, war ihr im Nachhinein ein Rätsel.

    Traurig sah sie Chase an. „Ich fürchte, es ist zu spät.“

    „Glauben Sie mir, das ist es nicht.“

    Zwei Tage später stand Aurelie vor der umgestalteten Lagerhalle in Manhattan, die Lukes neues Unternehmen beherbergte. Von Chase wusste sie, dass er mittlerweile bei Bryant’s gekündigt und eine Stiftung gegründet hatte.

    Es dauerte eine Weile, bis sie sich ein Herz fasste, durchatmete, die schwere Eingangstür öffnete und eintrat. Sie fand sich in einem riesigen, mit Plastikfolie ausgelegten Raum wieder, in dem sich Klappstühle stapelten und Trittleitern an den Wänden standen. Eine junge Frau kam ihr entgegen. „Kann ich Ihnen helfen?“

    „Ich suche Luke Bryant.“

    In diesem Moment schien die Frau sie zu erkennen. „Sind Sie nicht …?“

    „Ja. Wo finde ich ihn?“

    Hilfsbereit deutete die Frau auf eine Tür. Aurelie öffnete sie und entdeckte Luke, der mit dem Rücken zu ihr einen Entwurf studierte. „Ist das Essen schon da?“, fragte er, ohne aufzu­sehen.

    „Dass du Hunger hast, wusste ich nicht.“

    Abrupt wandte er sich zu ihr um und erstarrte.

    Aurelie rang sich ein Lächeln ab. „Hallo, Luke. Der Name deines Unternehmens gefällt mir“, sagte sie, weil ihr nichts Besseres einfiel. „Morpho-Stiftung. Das erinnert mich an einen wunderbaren Tag, als ein Morphofalter sich auf mein Haar gesetzt und ein umwerfender Mann mich geküsst hat.“

    An seiner Wange zuckte ein Muskel. Verlegen wich Luke ihrem Blick aus. „Morpho ist das griechische Wort für Wandel. Darum geht es bei dieser Stiftung.“

    „Veränderungen sind etwas Gutes.“

    „Im Grunde geht es auch um den Schmetterling.“ Er sah sie wieder an, seine Mundwinkel zuckten verdächtig. „Und um den Kuss.“

    Das genügte Aurelie als Ermunterung. „Du hast mir gefehlt, Luke. Ich bedaure unendlich, dass ich alles verdorben habe. Statt dir zu vertrauen, bin ich in Panik geraten und habe kopflos reagiert.“

    „Es war auch meine Schuld. Ich hätte dir schon lange vorher von meiner Mutter erzählen müssen, damit du begreifst, was in mir vorgeht. Das wurde mir erst klar, als es zu spät war.“

    „Ich war so in meinem Schmerz gefangen, dass ich mir über dich keine Gedanken gemacht habe. Dass auch du Probleme haben könntest, kam mir nicht in den Sinn. Das mit deiner Mom tut mir leid. Es muss schrecklich für dich gewesen sein.“

    „Leicht war es nicht gerade.“

    „Mir gefällt die Idee hinter deiner Stiftung.“ Im Internet hatte sie gelesen, dass er Kinder unterstützen wollte, deren Eltern eine Krise durchlitten, beispielsweise die Kinder krebskranker Mütter.

    „Auf diese Idee bin ich durch dich gekommen. Du hast in jungen Jahren ganz allein dagestanden. Ein verständiger Erwachsener hätte dich unterstützen und dir den Weg weisen können.“

    „Stimmt.“ Wieder verfielen sie in Schweigen. Sosehr Aurelie es sich auch wünschte, Luke kam ihr keinen Schritt entgegen. Sie wollte endlich in seinen Armen liegen, er sollte ihr sagen, dass alles gut werden würde.

    Ich will, dass er alles macht, schoss es ihr durch den Kopf. Aber diesmal musste nicht Luke sich beweisen oder sich ihr Vertrauen verdienen. Die Reihe war an ihr. Allzu schwer kann es nicht werden, sagte Aurelie sich. Sie vertraute ihm, liebte ihn.

    „Bitte verzeih mir, dass ich dich in Tokio im Stich gelassen habe. Vermutlich hast du geglaubt, ich würde dir nicht vertrauen. In Wahrheit war ich mir meiner selbst nicht sicher. Ich habe mich davor gefürchtet, die Kontrolle zu verlieren, mich selbst.“

    „Das wäre nur passiert, wenn ich dich verlassen hätte.“

    „Ich dachte, das wolltest du. Du hast schrecklich angespannt und wütend gewirkt, als du mit Aaron gesprochen hast. Mir war klar, dass er dir rät, mich zu vergessen.“

    „Hast du geglaubt, ich höre auf ihn?“

    „Nicht wirklich, aber allein der Gedanke daran hat mich in Panik versetzt. Das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren, war grässlich. Inzwischen beginne ich zu akzeptieren, dass Liebe einen gewissen Kontrollverlust mit sich bringt. Zwar habe ich, offen gestanden, immer noch große Angst und gerate leicht in Panik, aber ohne dich fühle ich mich elend. Ich will mit dir zusammen sein und für uns kämpfen … wenn du mich noch willst.“

    Als Luke nichts erwiderte, fuhr Aurelie fort: „Ich werde weiterhin Fehler begehen und dich verletzen. Auch du wirst mir wehtun. Aber ich werde nie wieder weglaufen. Ich verspreche, weiterhin an mir zu arbeiten, doch das ist ein langwieriger Prozess.“ Sie deutete auf das Logo seiner Stiftung. „Eine Metamorphose braucht ihre Zeit.“

    „Da hast du recht, und du bist nicht die Einzige, die sich ändern muss.“

    „Ich liebe dich, Luke.“

    Als er sie nur schweigend ansah, wurde ihr vor Aufregung übel. Oder lag es etwa an ihrem Blutzuckerspiegel? „Sag etwas, oder du musst mich wieder ins Waschbecken tauchen.“

    Mit zwei großen Schritten war er bei ihr und nahm sie in die Arme. „Ich liebe dich auch, und es tut mir leid, dass ich weggegangen bin.“

    „Mir nicht, obwohl die letzten Wochen die Hölle waren. Ich habe die Zeit gebraucht, um zu dir zu gelangen.“

    „Jetzt bleiben wir für immer zusammen“, raunte er ihr ins Ohr. Dann küsste er sie so leidenschaftlich, dass ihr schwindlig wurde wie nie zuvor.

    Schwindlig vor Glück.

    – ende –
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Kann man die Liebe vergessen?

1. KAPITEL

    Die Tür zum Büro wurde aufgerissen. Das Quietschen der Angeln schreckte Beth aus trüben Gedanken auf. Ihre Freundin und Mitarbeiterin Tasha marschierte herein und verkündete: „Heute ist es so weit.“

    Wie hätte Beth das vergessen können? Seit Tagen dachte sie an nichts anderes. Unwillig runzelte sie die Stirn und legte den Kugelschreiber, mit dem sie gespielt hatte, auf den Stapel mit Papieren, die sie noch unterschreiben wollte.

    „Wann kommt er denn, der mächtige Mann aus der Zentrale?“, fragte Tasha.

    „Pierre Laroche hat mir gar nichts zu sagen.“ Beth sah auf die Uhr. „Aber er könnte jede Minute hier sein.“

    „Ich habe ein paar französische Redewendungen gelernt. Das kann gewiss nicht schaden, n’est-ce pas?“

    Beth schob den alten knarrenden, lederbezogenen Stuhl zurück. „Du brauchst dich nicht zu bemühen. Er spricht ausgezeichnet Englisch.“

    „Das habe ich mir gedacht. Aber er wird sich trotzdem freuen.“ Tasha trat näher. „Warum hast du ihn nicht vom Flughafen abgeholt? Das hätte bestimmt einen guten Eindruck gemacht.“

    Beth versuchte, ihren Ärger hinunterzuschlucken. Beeindrucken wollte sie Pierre Laroche ganz gewiss nicht. Sie geriet noch immer in Rage, wenn sie daran dachte, wie er ihr vor zehn Jahren das Herz erst gestohlen und dann gebrochen hatte.

    Und nun platzte er wieder in ihr Leben. Aber diesmal ging es nicht um ihr Herz, sondern um ihre Weinkellerei. Sie musste es als Geschäftsfrau mit ihm aufnehmen und hoffte, ihm gewachsen zu sein.

    Tasha wartete noch immer auf Antwort. Was sollte Beth sagen? Von der verhängnisvollen Beziehung zu Pierre, dem größten Fehler ihres Lebens, wusste ihre Freundin nichts. Sie wusste auch nicht alles über den Hintergrund seines bevorstehenden Besuchs.

    Beth räusperte sich. „Ich möchte ihn mit meinen geschäftlichen Fähigkeiten beeindrucken, nicht mit meinen Fahrkünsten.“

    Tasha kicherte. „Verstehe. Trotzdem …“ Sie wurde ernst. „Ich weiß, wie sehr dich die Übernahme quält, und ich fühle mit dir. Aber du hast alles getan, um sie zu verhindern. Es war nicht deine Schuld, dass der Vorstand sich falsch entschieden hat. Ändern lässt sich das nicht mehr. Also akzeptiere das endlich, und mach das Beste draus.“ Sie lächelte schief. „C’est la vie, ma chère.“

    Genau das machte Beth ja so zu schaffen. Sie fühlte sich nicht völlig schuldlos an der Niederlage. Wahrscheinlich hatte sie sich zu lange gegen den Verkauf von Aktien gesträubt. Als dann zwei Übernahmeangebote vorlagen, war es ihr nicht mehr gelungen, die Teilhaber davon zu überzeugen, dass der Verkauf an ein kanadisches Unternehmen das kleinere Übel darstellte, weil es keinerlei Bedingungen an die Geschäftsführung stellte.

    Doch die Herren hatten sich für den französischen Lebensmittelkonzern L’Alliance entschieden, weil dahinter eine Menge Geld stand. Und so war die Aktienmehrheit des ihr anvertrauten Unternehmens Lowland Wines an L’Alliance verkauft worden. Damit hatte sie nicht nur das Lebenswerk ihres Vaters zerstört, sondern auch ihren Job als Managerin aufs Spiel gesetzt.

    „Weißt du etwas über ihn?“, fragte Tasha.

    „Wen?“

    „Na, diesen Laroche. Hast du eine Ahnung, wie er als Mensch ist?“

    Beth ging zum Fenster. „Nein“, sagte sie. Das war nicht einmal eine Lüge. Als der, den sie zu kennen glaubte, hatte Pierre sich jedenfalls nicht herausgestellt. Seitdem waren zehn Jahre vergangen. In so langer Zeit konnten Menschen sich verändern. Nein, sie wusste wirklich nicht, mit wem sie es zu tun haben würde.

    Ihr Blick glitt über die Reihen von Weinstöcken, die an den Hängen des Barossa Valley wuchsen. Wie viele Stunden hatte sie schon an diesem Fenster verbracht und hinausgesehen? Früher als Mädchen, ungeduldig wartend, dass der Vater auftauchte, um Feierabend zu machen und mit ihr nach Hause zu gehen. Später als Frau, um sich zu entspannen. Sie liebte den Blick auf die Weinberge. Aber wie lange durfte sie ihn noch genießen? Irgendwann würde der Tag kommen, an dem L’Alliance sie wie eine Altlast einfach entsorgen würde.

    In der Ferne entdeckte sie einen sich nähernden weißen Wagen. Es war ein Taxi. Ihr Körper verkrampfte sich im gleichen Augenblick. „Ich glaube, er kommt.“

    Tasha trat hinter sie und schaute ihr über die Schulter. „Soll ich ihn in Empfang nehmen?“ Ihre Augen glänzten vor Neugier. Gewiss ahnte sie nichts von Beths zwiespältigen Gefühlen für den Besucher.

    „Ja, mach das.“

    „Wie sehe ich aus?“ Tasha fuhr sich mit den Fingern durch die kurzen schwarzen Locken.

    „Schön wie immer“, sagte Beth und unterdrückte das Bedürfnis, sich ebenfalls das Haar zu richten. Der Blick aus dem Fenster hatte ihr diesmal nicht geholfen. Sie war aufgewühlt und versuchte, wenigstens ruhig zu atmen.

    In den vergangenen zehn Jahren hatte sie sich zwar von Pierre gelöst, aber die Erinnerung an ihn war nie verblasst. Schmerzhaft und äußerst lebendig verfolgte sie Beth bis in ihre Träume. Nun brach dieser Mann erneut in ihr Leben ein. Wieder befand sie sich in der schwächeren Position, und er hatte erneut die Macht, sie zu verletzen.

    Bald hörte sie Tashas Lachen. Wie schnell er sie für sich eingenommen hatte! Dann quietschte die Haustür in den Angeln. Schritte hallten auf den Dielen. Sie kamen unbarmherzig näher und näher.

    „Hallo, Babette.“

    Nicht dieser Name! Er klang tief in ihrem Inneren nach. Beth holte tief Luft, um ihrem Schwächegefühl Herr zu werden. Schließlich setzte sie ein geschäftsmäßiges Lächeln auf und drehte sich um.

    „Pierre. Du bist schon da?“ Sie ignorierte Tashas verblüfftes Gesicht, schaute den hochgewachsenen Mann an und sah in ihm … den Zwanzigjährigen, in den sie sich einmal verliebt hatte. Es dauerte eine Weile, bis ihr auffiel, dass er das dunkelbraune gewellte Haar jetzt kürzer trug, zumal es noch immer so ungebändigt wirkte wie früher. Fremd machte ihn eigentlich nur der elegante Geschäftsanzug. Dann, auf den zweiten Blick, entdeckte sie die Strenge in seinen männlichen Zügen und die ersten Fältchen um seine dunklen, fast schwarzen Augen.

    Beth zwinkerte, um nicht wieder der Faszination seiner Augen zu erliegen. Dieser Mann war ihr Feind, aber leider musste sie irgendwie mit ihm auskommen.

    Plötzlich entdeckte sie an ihm auch etwas Neues. Es drückte sich in seiner Haltung und seiner Körpersprache aus. War es Überheblichkeit? Selbstsicherheit? Oder fühlte er sich in ihrer Gegenwart einfach nur unwohl? Dafür hätte sie Verständnis gehabt, denn ihr ging es mit ihm genauso. Wenn sie sich nicht sofort setzte, würden ihre Knie nachgeben. Sie ging zurück zu ihrem Schreibtischstuhl, auf dem schon ihr Vater gesessen hatte.

    „Nimm doch Platz, Pierre“, sagte sie und ärgerte sich, weil ihre Stimme leicht zitterte. „Tasha, bringst du uns bitte einen Kaffee?“

    „Aber natürlich. Mögen Sie ein paar Kekse dazu?“ Tasha lächelte Pierre an. Mit bewundernden Augen verfolgte sie, wie der große breitschultrige Mann sich in einem Besuchersessel niederließ. „Schokoladenkekse vielleicht? Für die hat Beth nämlich eine Schwäche.“

    Beth sah sie entgeistert an. Sie wollte nicht, dass Pierre von ihren Schwächen erfuhr. „Nein, Tasha. Keine Kekse, bitte.“

    Als Tasha das Büro verließ, bedankte sich Pierre mit einem Lächeln. Dann wurde er wieder ernst. Beth hatte ihn schließlich auch nicht angelächelt. Oder sollte er dieses winzige Zucken ihrer Mundwinkel bei der Begrüßung etwa als Lächeln deuten? Ihre Reserviertheit wunderte ihn nicht, und er war froh, dass sie sich wenigstens nicht verstellte. Dazu passte, dass sie ihn nicht abgeholt hatte. Jede Form des Entgegenkommens lehnte sie offenbar ab.

    Er rieb sich das Kinn. Es war rau. Der Flug hierher war lang gewesen. Vielleicht hätte er sich am Flughafen rasieren und frischmachen sollen. „Babette …“

    „Bitte“, sie hob die Hand, „nenn mich doch Beth.“

    Er nickte und erinnerte sich an den Tag, als er ihren Namen zum ersten Mal aus dem Mund seines Vaters gehört hatte. Babette … Babette, die Tochter von Laurence Lowe, würde in Frankreich ein Praktikum machen. Die ganze Familie Laroche war gespannt auf die Neunzehnjährige, die bei ihnen arbeiten und wohnen sollte. Pierre war sofort fasziniert gewesen von dem temperamentvollen Mädchen mit den sprühenden, ungewöhnlich grünen Augen …

    „Entschuldige, ich habe dich unterbrochen. Was wolltest du sagen?“

    Es war ihm entfallen. Ihr durchdringender, fast feindseliger Blick machte ihm zu schaffen. Aber sonst hatte sie sich nicht verändert, äußerlich wenigstens nicht. Außer …

    „Warum hast du dein Haar abgeschnitten?“

    Beths Augen weiteten sich, und sie griff unwillkürlich nach den schulterlangen Strähnen. Sofort bereute er die persönliche Bemerkung. Offenbar hatten der anstrengende Flug und ihr vertrauter Anblick ihn unvorsichtig gemacht. Er rückte die Krawatte zurecht und räusperte sich. „Tut mir leid. Es geht mich wirklich nichts an.“

    Die alten Zeiten waren ein für alle Mal vorbei, Erinnerungen waren nur hinderlich für seine Aufgabe. Bisher hatte er alle Aufträge, die nach Australien führten, immer abgelehnt. Diesen Kontinent empfand er als Sperrgebiet. Aber da er nun einmal herkommen musste, wäre es doch gelacht, sich einen Routinejob so schwer zu machen. Er war ja kein leicht zu beeindruckender Zwanzigjähriger mehr, sondern längst erfolgreicher Geschäftsführer eines großen Konzerns. Dass er sich im Moment nicht ganz auf der Höhe fühlte, lag allein am Schlafmangel. Sobald er sich ausgeruht hätte, würde er loslegen, seine Arbeit bald erledigt haben und wieder abreisen.

    „Hattest du einen angenehmen Flug?“

    Ein wohliger Schauer durchrieselte ihn. Früher war ihm das oft passiert. Er sprach auf ihre Stimme an. Ihr raues Timbre wirkte wie eine Berührung auf ihn. Diese Schwäche musste er loswerden. Er beugte sich vor, um sich auf das zu konzentrieren, was ihn hergeführt hatte. Das Geschäft.

    „Ja, und ich hatte dabei genügend Zeit, um die Bilanz zu studieren.“

    Die Bilanz … Beth war fast erleichtert, dass er direkt dieses Thema anschnitt. Auf Zahlen hatte sie sich vorbereitet. Damit konnte sie umgehen. Besser als mit Bemerkungen über ihre Frisur. Was ging ihn ihr Haar an? Sie hatte es erst kürzlich abschneiden lassen, weil sie hoffte, damit mehr dem Image einer tüchtigen Managerin zu entsprechen. Doch leider sah sie mit der neuen Frisur jünger und mädchenhafter aus als vorher.

    Tasha kam mit einem Tablett zurück. Sie hatte sich die Lippen nachgezogen, was vollkommen unnötig gewesen wäre. Auch ohne Make-up sah sie umwerfend aus.

    Sie reichte dem Gast eine Tasse. „Ich muss gestehen, dass ich enttäuscht bin, Pierre“, sagte sie. „Ich habe einen sexy französischen Akzent erwartet, aber Sie hören sich an wie ein Amerikaner.“

    „Ich halte mich meist in den Staaten auf. Im Moment arbeite ich von Kalifornien aus.“

    „Na, das erklärt alles. Aber wenn Sie Lust haben, in Ihrer Muttersprache zu sprechen, kann ich wenigstens mit ein paar Redewendungen aufwarten. Beth spricht übrigens flüssig Französisch.“

    „Ja, das habe ich nicht vergessen.“

    Tasha sah irritiert von einem zum anderen. „Habt ihr euch denn schon einmal getroffen?“

    „Ja“, sagte Beth rasch. „Vor vielen Jahren. Aber lass dich nicht aufhalten. Ich komme gut allein zurecht.“

    Tasha machte ein verdutztes Gesicht, verabschiedete sich dann aber freundlich.

    Beth war froh, als sie endlich gegangen war, ohne weitere peinliche Fragen zu stellen. Pierre hatte das anscheinend nichts ausgemacht. Er unterdrückte ein Gähnen.

    „Wollen wir gleich mit dem Geschäftlichen anfangen, oder möchtest du lieber erst ins Hotel gehen und dich ausruhen? Ich nehme an, du hast ein Zimmer in der Ferienanlage gebucht.“

    Er zuckte die Schultern. „Mein Büro hat mir gesagt, dass du dich um meine Unterbringung kümmern würdest.“

    Davon wusste sie nichts. „Für dich ist kein Zimmer reserviert worden?“

    „Nein, soweit ich weiß nicht.“

    Ihre Gedanken rotierten. Im Tal begann ein Golfturnier. Die Ferienanlage war deshalb wahrscheinlich ausgebucht. Ein anderes Hotel gab es weit und breit nicht.

    „Bitte, entschuldige mich. Ich muss sofort telefonieren.“ Sie wandte ihm den Rücken zu und griff zum Hörer. Nach wenigen Sekunden erhielt sie die befürchtete Antwort: Nichts zu machen, kein Zimmer mehr frei.

    Im Tal gab es zwar eine Reihe kleiner Ferienhäuser für Gäste, die sich selbst versorgten. Doch ihr kamen Skrupel, ihn dort unterzubringen, zumal ihr eigenes Gästehaus leer stand. Außerdem wollte sie Pierre nicht vor den Kopf stoßen. Vor ihm lag schließlich ein Berg Arbeit.

    „Pech gehabt.“ Sie drehte sich wieder zu ihm. „Aber das ist keine Katastrophe. Du kannst bei uns in der Scheune unterkommen.“

    „In der Scheune?“

    Sie biss sich auf die Lippe, um das Lachen zu unterdrücken, als sie merkte, dass er sie missverstanden hatte. „Es war mal eine Scheune“, erklärte sie. „Deshalb nennen wir das Gebäude immer noch so. Wir vermieten es an Gäste. Es ist sehr komfortabel.“

    „Aha“, sagte er trocken. „Wahrscheinlich steht es frei, weil es diesen negativen Namen hat.“

    „Unsinn“, sagte sie heftig. „Es ist sehr beliebt und meist vermietet. Du hast Glück gehabt, dass Gäste kurzfristig abgesagt haben. Ich bringe dich hin.“

    Sie stand auf und stürmte aus dem Büro, machte im Flur jedoch Halt. Dort stand sein Koffer. Groß und wahrscheinlich schwer. Die Scheune lag zwar nur einen kurzen Fußweg von der Weinkellerei entfernt, aber er führte bergauf. „Das Gepäck bringe ich später mit dem Wagen nach. Zusammen mit den Lebensmitteln.“

    „Das ist nicht nötig. Ich kann meinen Koffer selbst tragen.“

    Sie zuckte die Schultern. „Wie du meinst“, sagte sie und setzte sich wieder in Bewegung.

    Draußen empfingen sie gleißender Sonnenschein und Temperaturen, wie sie im Süden Australiens üblich waren. Mal sehen, wie er damit zurechtkam. Es dauerte immerhin ein paar Minuten, ehe sie Pierre hinter sich auf Französisch fluchen hörte, was ihr einen Grund gab, sich nach ihm umzudrehen.

    Er war stehen geblieben, hatte seine dunkle Anzugjacke ausgezogen, über den Koffer gelegt und die Krawatte gelockert. Nun krempelte er die Ärmel seines Hemdes bis zu den Ellbogen auf.

    Sein Anblick versetzte Beth einen Schlag. Denn erst jetzt entdeckte sie, wie muskulös er geworden war. Breitschultrig und groß war er schon früher gewesen, doch jungenhaft knochig. Nun besaß er den muskulösen Körper eines Mannes.

    „Mit so einer Hitze habe ich nicht gerechnet.“

    „Wir Einheimischen finden es nicht heiß“, sagte sie über die Schulter zurück. „Ich hoffe, das Wetter bleibt so. Im letzten Jahr hatten wir um diese Zeit eine Hitzewelle. Danach wurde es ungewöhnlich kalt, sodass es eine Weile dauerte, bis der Zuckergehalt der Trauben wieder stieg.“

    Pierre holte sie ein.

    „Aber bis zur Weinlese bleibst du ja nicht.“

    „Meine Aufgabe wird bald erledigt sein.“

    Die Wahrheit, kurz und bündig ausgesprochen. Wie schrecklich sie klang! Er würde kurzen Prozess machen und in null Komma nichts das Lebenswerk ihres Vaters und ihre berufliche Existenz vernichten. So viel Skrupellosigkeit verschlug ihr die Sprache.

    „Was hast du vorhin gesagt, du wolltest mir Lebensmittel bringen?“

    „Die Scheune hat eine Küche. Ich werde dir einen Korb mit heimischen Produkten zusammenstellen. Fürs Frühstück und Mittagessen. Abends fahren die meisten Gäste auswärts essen.“

    Aber ihm stand ja kein Auto zur Verfügung. Im eigentlichen Sinn war er auch kein Gast, sondern der Herrscher über ihre Zukunft. Es war keine gute Idee, ihn sich selbst zu überlassen, solange er noch keinen Mietwagen hatte. Sie musste Pierre so behandeln wie jeden anderen Geschäftsführer, den die Konzernleitung ihr hätte schicken können. Auch wenn es ihr schwerfiel. „Heute Abend bist du zum Essen in meinem Haus herzlich willkommen“, sagte sie.

    Die Einladung schien ihn zu überraschen. Er zögerte, bedankte sich dann aber und nahm sie an. „Ich bin nicht gewohnt, für mich zu kochen“, bekannte er.

    „Tasha wird auch dabei sein und Maurice. Mein … der Mann, mit dem ich zusammen bin.“ Hoffentlich hatten die beiden überhaupt Zeit!

    Wenigstens wusste er nun, dass sie nicht zehn Jahre auf ihn gewartet hatte. Nein, sie hatte ihr Leben weitergelebt.

    Pierre reagierte nicht, aber sie spürte, dass er sie anschaute.

    „Wir haben es geschafft“, sagte sie endlich und zeigte auf das Haus. „Die meisten alten Scheunen hier im Tal wurden ursprünglich im deutschen Stil gebaut. Diese hier ist untypisch, sie hat französische Vorbilder, wie du siehst.“

    Er nickte, und sie schloss auf. Dann stieß sie die Tür weit auf und trat ein. Wie immer lächelte sie zufrieden, wenn sie sich in dem rechteckigen Raum mit den alten Steinwänden umschaute. Die modernen bequemen hellen Sofas wirkten einladend, der hölzerne Esstisch mit den Stühlen lud zu Geselligkeit ein, und die offene Küche mit Arbeitsplatten aus Granit war geschmackvoll und praktisch. Pierre war neben sie getreten, hielt den Koffer noch in der Hand und versuchte, sich an das gedämpfte Licht zu gewöhnen.

    „Na, was sagst du dazu?“, fragte sie ihn.

    „Sehr hübsch.“

    Sie deutete auf eine Tür. „Dahinter befindet sich eine Treppe. Oben findest du zwei Schlafzimmer, jedes mit eigenem Bad. Du kannst dir eins aussuchen.“

    Er setzte das Gepäck ab und ging in die Mitte des Raums. „Hier ist es viel schöner, als ich gedacht habe.“

    Sie ging zurück zur Tür. „Mein Haus ist dort drüben, hinter der Weinkellerei. Du kannst es nicht verfehlen. Wir erwarten dich um sieben Uhr zum Abendessen. In Freizeitkleidung, falls du so etwas mitgebracht hast. Okay?“

    „Okay.“

    Sie verließ die Scheune und eilte davon.

    Sobald Beth gegangen war, ging Pierre zur Tür und sah ihr nach, wie sie leichtfüßig den staubigen Weg zurückging. Obwohl sie erwachsen geworden war und seit dem Tod ihres Vaters die Verantwortung für das Weingut und die Kellerei auf ihren Schultern lastete, umgab sie noch immer diese fast kindliche Aura von Verletzbarkeit. Kein Wunder, dass Frank Asper ihr nicht zutraute, die Geschäfte weiterzuführen.

    Eine Brise erfasste ihr leichtes Sommerkleid und drückte es gegen ihren Körper. Ihm wurde heiß. Das Gefühl, das ihn durchströmte, hatte Ähnlichkeit mit Begierde. Aber das durfte nicht sein. Diese Frau durfte er nicht begehren. Nicht nach dem, was sie ihm angetan hatte.

    Er schloss die Tür mit einem lauten Knall und verfluchte seinen Chef, weil er ihn nach Australien geschickt hatte. Seine Versuche, sich herauszureden, waren vergeblich gewesen. Frank hatte nicht nachgegeben, sondern darauf bestanden, dass sein Talent hier gefragt wäre. Was er damit meinte, blieb Pierre ziemlich schleierhaft.

    Offenbar hatte sich Frank eine Meinung von Beth gebildet und hielt sie für stur. Auch Pierre konnte sich gut vorstellen, dass sie nicht gewillt war, ihren Managementstil zu verändern und Neuerungen zu akzeptieren. Wahrscheinlich wollte sie die Geschäfte so weiterführen, wie ihr Vater sie geführt hatte. Wenn sie sich nicht einsichtig und flexibel zeigte, würde man sie herausschmeißen.

    Er wollte seinen Untersuchungen nicht vorgreifen, aber sein Instinkt sagte ihm, dass er wahrscheinlich gezwungen sein würde, vorzuschlagen, Beth durch einen erfahrenen Manager zu ersetzen. Um Lowland Wines stabil im Konzern zu verankern, benötigte das Unternehmen jemanden an der Spitze, der den internationalen Weinmarkt kannte. Einen Macher mit Ellbogen. Wenn Babette nicht kooperierte, musste sie gehen.

    Er seufzte. Frank hatte ihm versprochen, dass dies seine letzte außereuropäische Aufgabe sein würde. Pierre stand kurz vor einer Beförderung, was bedeutete, dass er in Zukunft für die Zentrale in Frankreich tätig sein würde. Er war froh darüber. Das Herumziehen und Herumreisen war er leid. All das, was er sich für sein weiteres Leben vorgenommen hatte, setzte ein stabiles Zuhause voraus. Je schneller er sein Gutachten über Lowland Wines fertigstellen würde, desto besser für ihn.

2. KAPITEL

    Auf dem Rückweg legte sich Beths Aufregung nur langsam, obwohl sie fand, dass sie das Schlimmste überstanden hatte. Alles andere würde sie auch bald hinter sich gebracht haben, denn Pierre hatte ja vor, ihren Fall schnell abzuwickeln.

    Er war geradezu gelassen gewesen, während ihr das Herz beim Wiedersehen bis zum Hals geschlagen hatte.

    Leider war er noch attraktiver geworden. Aber abgesehen davon erkannte sie ihn kaum noch wieder. Aus dem schüchternen, musisch begabten jungen Mann war ein pragmatischer Geschäftsführer geworden, von dem sie nichts Gutes zu ­erwarten hatte.

    Mit festen Schritten nahm sie den kürzesten Weg über die Wiese und steuerte das eine der beiden neunzig Jahre alten Landhäuser an, in dem sich inzwischen der Außerhausverkauf und der Ausschank der Weinproben befanden.

    Die rustikalen Tische und Bänke, die davor im Schutz von Sonnenschirmen auf dem Rasen standen, waren alle noch unbesetzt. Beth öffnete die Glastür und ging hinein. Auch drinnen waren keine Gäste, nur Tasha bei der Arbeit.

    „Ach, du bist es nur“, sagte sie und sah von der Weinkarte auf.

    „Nette Begrüßung“, murmelte Beth, nahm auf einem der Barhocker Platz und stützte die Ellbogen auf den Tresen. „Aber die kannst du wiedergutmachen, indem du heute zum Abendessen zu mir kommst. Wehe, du hast keine Zeit!“

    Tasha stützte sich auch auf den Tresen auf. „Und warum, wenn ich fragen darf?“

    „Weil ich Pierre zum Essen einladen musste und auch Maurice dazu bitten möchte. Ich brauche dich als weibliche Unterstützung.“

    „Aha. Auf einmal geht es doch nicht ohne mich.“

    Beth sah sie schuldbewusst an. „Tut mir leid, dass ich dich vorhin herauskomplimentiert habe. Verzeihst du mir?“

    „Hm. Je ne sais pas“, erwiderte Tasha schnippisch.

    „Komm, sei nicht so. Es gibt auch dein Lieblingsdessert.“

    Sofort ließ Tasha sich erweichen. „Soll ich den Wein mit­bringen?“

    „Ja, bitte. Aber such gute Tropfen aus.“

    „Mach ich. Aber nur, wenn du mir erklärst, warum du mir verschwiegen hast, dass Pierre Laroche kein Unbekannter für dich ist.“

    Beth seufzte. „Weil es so lange her ist. Sein Vater, Thierry, war mit meinem Vater befreundet. Dad hat mich zu ihm geschickt, damit ich den französischen Weinanbau kennenlerne.“

    „Ich weiß, dass du deshalb in Frankreich warst, aber Pierre hast du nie erwähnt.“

    „Es gab und gibt nichts zu erzählen.“

    Tasha sah sie nachdenklich an. „Okay“, sagte sie endlich. „Und Maurice willst du auch einladen?“ Sie rollte vielsagend mit den Augen.

    „Ich bitte dich um mehr Respekt gegenüber dem Mann, mit dem ich ausgehe, meine Liebe.“

    Tasha seufzte. „Nichts gegen Maurice, aber ihr passt einfach nicht zusammen. Du solltest endlich reinen Tisch machen.“

    „Wieso? Glaubst du, es schadet jemandem, wenn wir uns hin und wieder treffen?“

    „Nein. Ach, ich weiß nicht und will mich eigentlich auch nicht einmischen. Und wie ist es mit Pierre? Bist du noch immer an ihm interessiert?“

    „Nein. Wie kommst du denn darauf?“

    „Nun, ich hätte Lust, ein bisschen mit ihm zu flirten. Wenn du keine Ansprüche auf ihn erhebst, könnte ich heute Abend gleich damit anfangen. Oder?“

    Beth sah auf ihre Hände und rang sich ein Lächeln ab. Es machte ihr etwas aus. Leider. Es machte ihr sogar viel aus. Aber das durfte sie nicht zugeben. Also machte sie gute Miene zum bösen Spiel. „Was du in deiner Freizeit tust, geht mich nichts an“, sagte sie so nonchalant wie möglich. „Aber bitte keine Flirts während der Arbeitszeit.“

    „Versprochen!“ Tasha strahlte sie an.

    Auf dem Weg zu ihrem Büro dachte Beth über ihre Beziehung zu Maurice nach. Es war nicht das erste Mal, dass Tasha sie daraufhin angesprochen hatte. Nach der Enttäuschung mit Pierre war Maurices Zuneigung Balsam für ihre Seele und ihr verletztes Selbstbewusstsein gewesen. Bis heute empfand sie es als angenehm, ja auch als praktisch, ihn jederzeit anrufen zu können, wenn sie einen Begleiter brauchte. Sie empfand Sympathie und eine gewisse Dankbarkeit für ihn. Aber das reichte natürlich nicht für eine Beziehung.

    Als sie die Tür zu ihrem Büro aufstieß, wäre sie fast mit dem Kellermeister zusammengeprallt. „John, hast du mir einen Schrecken eingejagt! Was machst du denn hier?“

    Er entschuldigte sich. „Ich wollte dich fragen, wie viele Bestellungen vorliegen.“

    „Da muss ich nachsehen.“ Und schon war sie – endlich – wieder in ihrem Element. Maurice und Pierre spielten keine Rolle mehr.

    Als Pierre aufwachte, griff er sofort zur Uhr auf dem Nachttisch. So spät schon? Er hatte stundenlang tief und fest geschlafen. Vielleicht hätte er sich nicht ins Bett, sondern auf eines der Sofas legen sollen. Nun musste er sich beeilen, um halbwegs pünktlich bei Beth zum Abendessen zu erscheinen.

    Eigentlich war es nicht seine Art, Verabredungen zu verschlafen. Vielleicht lag es daran, dass er auch die Nächte vor dem Flug meist wach gelegen und gegrübelt hatte. Seit Frank ihm den Auftrag erteilt und ihn hergeschickt hatte, war er innerlich nicht mehr zur Ruhe gekommen.

    Er sprang unter die Dusche, rasierte sich, holte frische Wäsche, Jeans und ein Poloshirt aus dem Koffer. Seine Gastgeberin hatte sich schließlich gewünscht, dass er in Freizeitkleidung erschien.

    Auf dem Weg hatte er zum ersten Mal Augen für die Gegend, in der Beth lebte. Erstaunlich, wie sehr diese Landschaft ihn an seine Heimat erinnerte. Dabei gab es hier ganz andere Bäume, vor allem Eukalyptus. Aber wie im Rhônetal wuchsen auch im Barossa Valley Weinstöcke an den Hängen.

    Nachdem er an den modernisierten Kellereigebäuden vorbeigegangen war, fand er Beths Haus sofort und folgte dem unbefestigten Weg, der bis vor die Eingangstür führte. So alt wie die Scheune wirkte das Haus zwar nicht, aber es war auch nicht neu. Dafür war es nur einstöckig, umgeben von Verandas und beschattet von hohen Gummibäumen. An der Eingangstür gab es keine Klingel. Also klopfte er, um sich bemerkbar zu machen.

    Doch drinnen rührte sich nichts. Er klopfte noch einmal. Lauter. Endlich hörte er Schritte. Dann wurde die Tür aufgerissen. Beths herzliches Lächeln erstarb, als sie ihn sah. Offenbar hatte sie jemand anderen erwartet. Ihre höfliche Miene versetzte ihm einen Stich.

    „Oh, du schon?“

    Er verstand nicht. „Ich dachte, ich wäre zu spät.“

    „Nein. Es ist erst halb sieben. Egal. Komm doch herein!“

    „Gleich nach der Landung habe ich meine Uhr umgestellt“, sagte er, während er ihr ins Haus folgte. „Und darauf ist es jetzt genau fünf Minuten nach sieben.“

    „Das gilt für Sydney. In Südaustralien ist es eine halbe Stunde früher.“

    „Oh, dann entschuldige bitte.“

    „Kein Problem. Du kannst dich zu mir setzen oder draußen auf die Veranda. Ganz wie du willst. Ich bin noch mit dem Salat beschäftigt.“

    Pierre betrat die große, helle Küche. In der Mitte befand sich ein großer Esstisch. Er zog einen Stuhl hervor und setzte sich. Beth ging an die Arbeitsplatte und schnitt Zutaten klein.

    „Kann ich dir helfen?“, fragte er. „Vielleicht Weinflaschen öffnen?“

    „Danke. Die bringt Tasha mit.“

    „Hast du in deinem Haus keinen Weinvorrat?“

    „Doch, natürlich. Aber wir wollen dich den Premium und noch ein paar andere Sorten probieren lassen, damit du weißt, für welche Weine wir bekannt sind. Du musst dich gedulden, bis Tasha kommt.“

    Er nickte. Die Arbeit würde also schon heute Abend beginnen. Das war gut. Je eher er den Betrieb und die Qualität der Produkte kennenlernte, desto besser. Er verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich zurück und sah sich um. Wohnlich, aber ganz und gar nicht ländlich wirkte hier alles. Er betrachtete die farbenfrohen abstrakten Bilder an den Wänden. Hatte Beth sie gemalt?

    Früher war sie sehr an Kunst interessiert gewesen. Eine von vielen gemeinsamen Vorlieben. Aber immerhin war diese der Auslöser für den Beginn ihrer Beziehung gewesen. Sie hatten zusammen den Louvre in Paris besucht und dafür drei Tage veranschlagt. Übernachtet hatten sie zwei Mal brav voneinander getrennt in einem Hostel und wollten am Abend des dritten Tages mit dem Zug zurückfahren.

    Dann aber hatten sie den Zug verpasst, weil sie im Museum die Zeit vergaßen. Das Hostel war für diese Nacht ausgebucht, ihr Reisebudget arg zusammengeschmolzen. Also sahen sie sich gezwungen, ein Einzelzimmer in einem schäbigen Hotel zu mieten. Darin stand ein schmales französisches Bett mit einer Kuhle in der Mitte … Anfänglich hatten sie darüber gelacht, als sie dort immer wieder hineinkullerten. Aber dann …

    Weiter durfte er jetzt nicht denken.

    „Gefallen sie dir nicht?“, fragte Beth.

    „Wie bitte?“

    „Du siehst dir die Bilder an und schüttelst den Kopf. Ich weiß, dass du abstrakte Kunst nicht magst. Aber findest du sie wirklich so unmöglich?“

    „Nein, ich meine …“ Er versuchte, sich wieder auf die Gemälde zu konzentrieren. „Ich finde sie interessant“, sagte er schließlich. „Sind sie von dir?“

    „Ja.“

    „Das dachte ich mir. Sie haben deine Ausstrahlung.“

    Beth zuckte zusammen.

    Am liebsten hätte er sich für diese Bemerkung geohrfeigt. Wenn sie sich an früher auch nur halb so gut erinnerte wie er, dann bestimmt auch an seine Hymnen auf ihre Ausstrahlung. Wie sehr hatte er ihre Lebensfreude, ihr Lachen, ihre Abenteuerlust geschätzt und versucht, seine Bewunderung mit Worten auszudrücken. Die Intensität, mit der sie lebte, war überwältigend gewesen. Er hatte sich Hals über Kopf in Beth verliebt …

    „Ich glaube, ich warte draußen auf der Veranda“, sagte er und stand auf.

    Es war ein Fehler gewesen, nach Australien zu kommen. Er hatte sich nicht im Griff. Er vergaß zeitweilig, warum er hier war. Damit würde er Probleme heraufbeschwören. Er hatte hier zwar keine besonders schwierige Aufgabe zu erledigen, aber Ablenkung konnte er sich trotzdem nicht leisten. Deshalb musste er jetzt allein sein.

    Beth sah Pierre nach, wie er über die Terrasse hinaus auf die Wiese ging, und atmete erleichtert aus.

    Sein vom Duschen noch feuchtes dunkles Haar lockte sich jungenhaft. Ausgeschlafen und rasiert wirkte er viel umgänglicher. Sein Aftershave, das immer noch in der Luft hing, betörte sie geradezu. Auch fand sie, dass ihm Jeans und Polohemd noch besser standen als der Anzug. Als sie sich kennenlernten, hatte er ebenfalls Freizeitkleidung getragen.

    Damals hatte sie sich in ihn verliebt und sich in seiner Anwesenheit wie im siebten Himmel gefühlt. Vielleicht, weil er offen zeigte, wie sehr er ihre Nähe genoss. Wie sehr er ihre Eigenarten schätzte. Was andere als Ruhelosigkeit bezeichneten, empfand er als Lebenskraft. Ihre Versponnenheit als Fantasie und Kreativität. Sie hatte sich von ihm geliebt gefühlt. Zumindest hatte sie sich das eingebildet.

    Pierre hatte ihr zu neuem Selbstvertrauen verholfen. Doch kaum hatte sie sich so akzeptiert, wie sie war, hatte er sie zurückgestoßen. Weil sie ihm jedes Wort geglaubt hatte, war der Schmerz danach auch so überwältigend gewesen.

    Sie griff wieder zum Messer und schnitt die Karotten in kleine Würfel. Die Beziehung zu Pierre gehörte der Vergangenheit an. Daran durfte sie keinen Gedanken mehr verschwenden. Jetzt war er als Vertreter des Hauptbesitzers ihrer Kellerei hier. Sie musste ihm mit Höflichkeit und Respekt begegnen und den richtigen Ton für eine gute Zusammenarbeit finden.

    Ihre Gefühle musste sie für sich behalten und verdrängen. Sie konnte es sich nicht leisten, die berufliche Beziehung zu Pierre zu belasten. Wenn ihr das nicht gelang, setzte sie nicht nur das Lebenswerk ihres Vaters aufs Spiel, sondern auch den eigenen Seelenfrieden.

    Nachdem der Salat fertig war, stellte sie die Schüssel in den Kühlschrank und ging nach draußen, um nach dem Grillfleisch zu sehen. Als sie den Deckel vom Kessel nahm, stieg ihr der Duft von Knoblauch und Rosmarin in die Nase. Das Fleisch konnte noch eine Weile auf dem Feuer bleiben.

    „Riecht köstlich.“

    Sie drehte sich schnell um. Pierre war hinter sie getreten. „Ist kinderleicht zuzubereiten“, sagte sie, und ihr Herz klopfte dabei wild. „Ich bin keine besonders raffinierte Köchin.“

    Er zuckte die Schultern. „Bestimmt raffinierter als ich. Ich kann gar nicht kochen.“

    Das wunderte sie nicht. Seine Mutter hatte niemanden in die Küche gelassen. Das war ihr Reich gewesen. Aber später hätte er es lernen können. Oder aß er nur noch in Restaurants, seitdem er bei seinen Eltern ausgezogen war?

    „Kommst du in der Scheune zurecht? Meinst du, du kannst es dort aushalten?“, fragte sie und stieg schnell die Stufen zur Veranda wieder hinauf.

    „Ja, danke. Nur habe ich bisher noch keinen Internetanschluss gefunden. Ich möchte meine Mails checken.“

    „Oh, tut mir leid. Das geht in der Scheune nicht. Auf ausdrücklichen Wunsch der Gäste. Sie möchten sich erholen und nicht arbeiten. Aber in meinem Büro gibt es selbstverständlich eine Verbindung. Du kannst sie gern nutzen.“

    „Heute muss es noch nicht sein. Aber vielleicht morgen früh?“

    „Selbstverständlich. Gern.“

    Eine Autotür klappte zu.

    „Ich glaube, die anderen sind gekommen. Bevor sie da sind …“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Ich habe niemandem verraten, weshalb du hier bist. Das heißt, sie denken, du stattest uns nur einen Routinebesuch ab. Aber die australischen Vorstandsmitglieder sind natürlich darüber informiert, dass mein Job … Na, ja, du weißt schon …“

    „Verstehe … Und wahrscheinlich hast du auch niemandem erzählt, dass wir uns von früher her kennen.“

    Beth hielt seinem forschenden Blick stand. „Doch. Sie wissen, dass ich mein Handwerk bei deinem Vater gelernt habe.“ Sie zeigte auf den mit einem weißen Tischtuch gedeckten Esstisch auf der Veranda. „Setz dich doch!“

    In der Küche fand sie Tasha vor, die schon dabei war, Flaschen zu öffnen. Als diskret konnte man ihren kurzen Lederrock und das ausgeschnittene hautenge Top nicht gerade bezeichnen. Allerdings hatte sie die Figur dafür. Und Beth wusste auch, dass Tasha, die vor Jahren Witwe geworden war, inzwischen das Alleinsein satt hatte.

    „Hallo, Kleine“, sagte Tasha. „Ist Pierre schon da?“

    „Ja. Er kam zu früh, weil er seine Uhr auf Sydney-Zeit gestellt hatte.“

    Tasha kicherte, und ihre Kreolen klingelten dabei. „Was ist mit Maurice?“

    „Der kommt schon noch. Du weißt ja, wie er ist.“

    „Rücksichtslos?“

    „Nein, ich meinte beschäftigt.“

    „Ja, ja.“ Tasha griff zu dem Tablett, auf den sie den Wein gestellt hatte.

    Beth holte die Salatschüssel aus dem Kühlschrank und folgte ihr nach draußen. Dort sah sie gerade noch, wie Pierres Augen flackerten, als ihre Freundin das Tablett auf dem Esstisch absetzte. Obwohl er Tasha nur freundlich begrüßte, durchfuhr Beth glühende Eifersucht. Dieses Gefühl hatte sie seit vielen Jahren nicht mehr verspürt.

    Gut, dass in diesem Moment eine Tür zuschlug und sie Grund hatte, zurück ins Haus zu eilen.

    „Hallo, Beth. Danke für die Einladung“, rief Maurice ihr entgegen. „Bin gespannt auf das hohe Tier aus Frankreich.“

    „Pst. Nicht so laut! Ich möchte nicht, dass er dich so sprechen hört.“

    „Ich wusste ja nicht, dass er so gut Englisch versteht.“ Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Beth griff nach einer zweiten Schüssel, ging damit vor und machte draußen die beiden Männer miteinander bekannt.

    „Sie sind also der Mann, der aus Beth eine Bilderbuchmanagerin machen will“, sagte Maurice und streckte die Hand aus.

    Pierre warf ihr einen fragenden Blick zu. „Ich bin nur zu einem Routinebesuch hier“, sagte er dann.

    „Verstehe. Bei Beth ist nämlich Hopfen und Malz verloren.“ Maurice lachte auf. „Keine knallharte Managerin empfängt Geschäftspartner in einer solchen Aufmachung.“

    Beth sah beschämt an ihrem indischen Baumwollkleid hi­nunter.

    „Sie ist eben eine Individualistin“, sagte Tasha in scharfem Ton. „Daran ist wirklich nichts Falsches, Maurice.“

    „Hallo, Tasha. Wie ich sehe, fährst du das Beste auf, was euer Keller zu bieten hat.“ Er lächelte, und sein Blick klebte an ihrem Ausschnitt.

    Beth drehte sich um, froh, dass sie sich um das Fleisch kümmern musste. Als sie mit der Platte zurückkam, pfiff Maurice bewundernd. „Na, du hast dir heute aber Mühe gegeben!“

    „Es ist nichts Besonderes.“

    Tasha lenkte Maurice ab, indem sie ihm Wein einschenkte.

    „Aber der Tropfen ist besonders. Sonst bekomme ich nie von dem berühmten Century Hill Shiraz angeboten.“

    „Dieser trockene Rotwein hat eine Auszeichnung bekommen“, sagte Tasha, als sie Pierres Glas füllte. „Als Beths Vater ihn Anfang der achtziger Jahre herzustellen begann, konnte er nicht mit so einem Erfolg rechnen. Was anfänglich als Kopie der Rhôneweine galt, wird inzwischen wegen seiner eigenen Qualität geschätzt.“

    Beth beobachtete Pierre, als er den ersten Schluck nahm und dann nachdenklich die Flüssigkeit im Glas betrachtete. Auf sein Urteil war sie wirklich gespannt. Er wusste praktisch alles über Weine. Schließlich war er auf einem Weingut in einem weltberühmten Anbaugebiet aufgewachsen und hatte sich ebenso für die Herstellung interessiert wie sie. Und er wusste die Qualität eines Weines herauszuschmecken.

    Als sich zwischen seinen Brauen eine kleine Falte bildete, fühlte sie einen ziehenden Schmerz in der Brust. Dann hefteten sich seine dunklen Augen auf sie. Diesmal wich sie seinem Blick aus. Sie wollte nicht, dass er ihre Gefühle und Gedanken erriet. Sie gingen ihn schon lange nichts mehr an.

    Weil allen das Essen schmeckte, entspannte Beth sich schließlich und überließ Tasha das Feld.

    „Beim Kochen verwende ich nie Wasser, sondern nur Wein.“

    Alle lachten. Unwillkürlich sah Beth zu Pierre. Auch er schaute sie an, und seine Augen lächelten. Zum ersten Mal, seit er hier war. Ihr lief ein heißer Schauer den Rücken hinunter.

    Er griff nach der leeren Weinflasche und betrachtete sie. „Was verbirgt sich hinter dem Etikett?“ Die Frage war an Beth gerichtet.

    „Century Hill?“ Sie lächelte, als sie die alte Geschichte zu erzählen begann. „Mein Vater hat das Land von Nachfahren der Winzer gekauft, die diese Gegend urbar gemacht haben und Shiraz mit Erfolg anbauten. Als er seinen ersten Wein von diesen Trauben probierte, wusste er sofort, dass er mit dem Weingut einen guten Griff getan hatte.“

    Pierre hörte ihr aufmerksam zu. Seine dunklen Augen erschienen ihr wie ein Tunnel. Plötzlich fiel ihr nichts mehr ein, und sie verlor sich in den kleinen Fältchen in seinen Augenwinkeln.

    „Aus dem Shiraz machen wir immer noch unsere meisten Weine“, half Tasha ihr auf die Sprünge. „Auch für den Century Hill wird die Traube verwendet.“ Sie schenkte nach. „Ich habe den Jahrgang 2002 ausgesucht, weil er als der beste gilt. Er stammt aus einer fabelhaften Ernte. Was sagen Sie dazu?“

    Endlich gaben Pierres Augen sie frei. Beth nippte rasch an ihrem Glas und versuchte, ihrer Aufregung Herr zu werden. Sie durfte sich von ihm nicht hypnotisieren lassen wie ein Kaninchen von der Schlange. Für sie stand zu viel auf dem Spiel.

    Tasha sah Pierre erwartungsvoll an und wartete auf Antwort. Er wirkte nachdenklich. Für ein paar Sekunden herrschte Schweigen am Tisch.

    „Machen Sie eigentlich Krafttraining?“, platzte Maurice plötzlich heraus.

    Beth hätte am liebsten losgeprustet, so absurd kam ihr der Themenwechsel vor.

    „Ich bin geradezu süchtig danach“, fuhr Maurice fort. „Haben Sie Lust mitzukommen? Sie könnten als Gast in meinem Fitnessstudio trainieren.“

    Pierre sah ihn an, als suchte er verzweifelt nach einer Antwort. Mit Maurices poltriger Art konnte er offenbar wenig anfangen. Freiwillig hätte er bestimmt nicht seine Gesellschaft gesucht.

    „Ich muss Sie enttäuschen“, sagte er schließlich. „Training an Maschinen liegt mir überhaupt nicht. Aber ich jogge. Täglich, wenn es sich einrichten lässt. Und zwar so früh am Morgen, wie es nur geht.“

    „Jeder nach seiner Fasson. Beth konnte ich auch nicht dazu überreden. Sie ist total auf Yoga fixiert.“ Maurice rollte mit den Augen.

    „Na und? Was ist falsch daran?“, sagte Tasha. „Ich möchte es auch gern einmal ausprobieren. Beth meint, es wäre sehr entspannend.“

    „Sport ist doch nicht zur Entspannung da!“ Maurice schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. „Er soll stark machen. Lass dich bloß nicht von Beth zu diesem Hippiekram verführen. Stell dir vor, jetzt will sie sogar noch meditieren lernen. Das ist doch auch wieder so ein esoterischer Quatsch.“

    „Weder esoterisch noch Quatsch“, sagte Beth. „Sondern eine bewährte Methode, um den Kopf frei zu bekommen. Jedenfalls besser als herumzusitzen und nichts zu tun.“

    Was für einen Unsinn redete sie da? Auf einmal brach das Lachen aus ihr heraus. Tasha stimmte mit ein, dann auch Pierre. Sie konnten gar nicht wieder aufhören zu lachen.

    Maurice blieb ernst und schüttelte den Kopf. Für unfreiwillige Komik fehlte ihm der Humor.

    Beth sprang auf. „Ich hole das Dessert.“

    Kurz darauf stand sie vor dem geöffneten Kühlschrank und hatte vergessen, was sie hier eigentlich machen wollte. Stattdessen musste sie an Paris denken, wo Pierre und sie so vieles miteinander geteilt hatten. Das Lachen und das Bett.

    „Alles in Ordnung?“ Tasha stellte das schmutzige Geschirr auf der Arbeitsplatte ab.

    „Ja, natürlich. Warum?“

    „Weil du plötzlich davonläufst, um dann in den Kühlschrank zu starren. Was ist los mit dir?“

    „Gar nichts. Ich habe nur nachgedacht.“ Beth holte den Bienenstich heraus. Sie kannte eine Bäckerei, wo man diesen deutschen Kuchen kaufen konnte, auf den Tasha ganz versessen war.

    „Oh, du hast tatsächlich noch welchen bekommen!“

    „Hab ich dir doch versprochen.“

    „Wenn ich zwischen Bienenstich und Pierre zum Nachtisch wählen müsste …“

    „Hör auf!“ Bett griff zu einem großen Messer und schnitt den Kuchen auf. „Hände weg von Kunden und Geschäftspartnern.“

    „Was spricht dagegen, dass man sich die Arbeit versüßt?“ Tasha kicherte, holte frische Gläser aus dem Schrank und ging wieder hinaus.

    Beth hatte es nicht eilig, ihr zu folgen. Als sie zu den anderen stieß, schenkte Tasha gerade eine goldene Flüssigkeit ein.

    „Das ist ein Santo-Dessertwein. Erfrischend und würzig. Zu Bienenstich einfach köstlich.“ Sie prostete Pierre zu. „Sie sollten zu unserem Winzeressen kommen. Es findet morgen Abend statt. Dann können Sie sich selbst davon überzeugen, wie sehr unsere Kunden die Weine schätzen. Sie glauben nicht, wie viele Bestellungen wir nach jedem Essen aufnehmen. Das war ein genialer Marketingeinfall von Beth.“

    Beth reagierte nicht auf Tashas Lob, sondern tat jedem von dem Kuchen auf.

    „Wein ist zum Trinken da. Gespräche darüber sind sterbenslangweilig“, brummte Maurice vor sich hin.

    Beth schaute ihn kritisch an. Hatte er mehr getrunken als sie und die anderen? Manchmal schenkte er sich selbst nach, und dann konnte er aufsässig werden.

    „Ich würde gerne kommen. Aber nur, wenn es Beth recht ist“, antwortete Pierre.

    Tasha lachte. „Natürlich hat sie nichts dagegen.“

    „Du bist selbstverständlich willkommen.“ Das hatte Beth sagen müssen, obwohl es ihr gar nicht gefiel, ihn auch noch abends um sich zu haben. Am liebsten hätte sie Tasha die Leviten gelesen.

    „Sind Sie verheiratet?“ Diesmal stellte ihre Freundin eine unpassende Frage. Die Antwort sollte Beth eigentlich gar nicht interessieren. Doch als Pierre zögerte, war sie so aufgeregt, dass sie ihren Bissen nicht hinunterschluckte.

    „Geschieden“, sagte er schließlich.

    Dann klirrte es. Beth war die Kuchengabel aus der Hand auf den Teller gefallen. „Hast du etwa Arlette geheiratet?“, stieß sie mit noch vollem Mund hervor.

    Er nickte.

    Das war doch … Maurices und Tashas Blicke brannten auf ihren Wangen. Sie wusste nicht, wohin sie schauen sollte. Wahrscheinlich konnten alle ihr den Schmerz ansehen, der sie förmlich zerriss. Arlette! Sie wandte den Kopf und schloss die Augen. Selbstverständlich hatte er Arlette geheiratet. Dieses Mädchen war wie geschaffen für ihn gewesen. Vornehm, elegant … französisch. Alles, was Beth nicht war. Aber warum hatte die Ehe nicht gehalten?

    „Und haben Sie auch Kinder?“

    Beth hielt den Atem an.

    „Ja, einen Sohn.“

    „Oh.“ Tashas Stimme klang mitfühlend. „Sehen Sie ihn oft?“

    „Nicht so oft, wie ich gern würde.“

    Beth wagte einen Blick. Pierre wirkte ernst, wenn nicht gar traurig. Die Situation musste ihn sehr belasten.

    „Ich bin aus beruflichen Gründen viel unterwegs“, sagte er.

    „Moment mal!“ Maurice hob die Hand. „Ich komme nicht mit. Bin ich begriffsstutzig oder habt ihr mir vergessen zu sagen, dass Beth und Pierre sich nicht erst heute kennengelernt haben?“ Er drohte mit dem Zeigefinger.

    Beth nickte.

    „Aber warum nicht? Wolltet ihr es mir verheimlichen?“

    „Nein.“

    „Es ist Schnee von gestern, Maurice.“ Tasha lächelte ihn an. „Du weißt doch, dass Beth ihren Beruf in Frankreich gelernt hat. Bei Pierres Vater.“

    „Ach so. Stimmt.“ Er unterdrückte ein Gähnen. „Leute, ich bin schrecklich müde und muss morgen früh wieder hoch. Lasst euch nicht stören. Es war nett, Sie kennengelernt zu haben, ­Pierre.“

    Auch Beth erhob sich. „Bitte, entschuldigt mich.“ Sie folgte Maurice ins Haus. „Du solltest jetzt nicht mehr fahren“, sagte sie, sobald sie die Küchentür hinter sich zugemacht hatte.

    „Na, du hast Nerven! Erst lässt du einschenken, um deinen Gast zu beeindrucken, und dann unterstellst du mir, dass ich betrunken bin. Bin ich aber nicht. Genauso wenig wie Tasha. Willst du ihr auch verbieten, Auto zu fahren?“

    „Das würde ich, wenn sie fahruntüchtig wäre. Aber sie hat von allen Weinen nur genippt. Sei doch vernünftig, Maurice. Du kannst im Gästezimmer übernachten. Morgen früh, wenn du wieder nüchtern …“

    „Ich bin so gut wie nüchtern. Und morgen früh habe ich einen Kundentermin.“

    „Warum müssen wir uns immer über dasselbe streiten?“, fragte sie müde.

    „Weil du in dieser Einöde lebst und von mir erwartest, dass ich zu dir komme, wenn du nur mit dem Finger schnippst.“

    „Du bist ungerecht.“

    „Ungerecht? Ich kann dir sagen, was ungerecht ist, Beth …“

    „Störe ich?“ Tasha war in die Küche gekommen.

    „Auch das noch“, stöhnte Maurice und marschierte zur Haustür.

    „Bleib hier!“, rief Beth ihm nach.

    Er warf die Tür hinter sich ins Schloss.

    „Du bist nicht seine Mutter“, sagte Tasha. „Hör auf, ihm zu sagen, was richtig für ihn ist.“

    „Hör du auf, mir gute Ratschläge zu geben. Ich will nur verhindern, dass er sich umbringt.“ Beth schnappte nach Luft. „Sich oder andere.“ Dann rannte sie ihm nach.

    Maurice war schon dabei, den Sicherheitsgurt anzulegen. Sie klopfte an das Seitenfenster. Er rollte genervt mit den Augen, ließ es aber hinunter. „Was denn noch?“

    Sie beugte sich zu ihm. „Es ist mir ernst damit, Maurice. Bitte, bleib hier. Ich kann nicht mit jemandem zusammen sein, der betrunken Auto fährt.“

    „Erstens bin ich nicht betrunken, und zweitens habe ich morgen früh Verpflichtungen. Also fahre ich.“

    „Gut.“ Sie richtete sich auf. „Dann ist es wohl besser, wir sehen uns nicht mehr.“

    „Von mir aus.“ Er ließ die Scheibe wieder hoch, gab Gas und fuhr davon.

    Beth sah ihm nach und fühlte nichts als Erleichterung. Kopfschüttelnd ging sie ins Haus zurück.

    Tasha hatte in der Küche auf sie gewartet. „Was ist passiert?“

    „Wir haben Schluss gemacht.“

    „Und wie geht es dir damit?“

    Beth zuckte die Schultern. „Nicht schlecht. So leicht ist es mir noch nie gefallen.“

    Sie sahen sich eine Weile schweigend an. Dann erinnerte Tasha sie an ihren Gast. „Er sieht ziemlich mitgenommen aus nach der langen Reise.“

    Beth nickte und ging hinaus auf die Veranda. „Möchtest du noch einen Kaffee?“, fragte sie höflich.

    „Gern, wenn es dir keine Mühe macht“, erwiderte Pierre.

    „Überhaupt nicht. Währenddessen packe ich deinen Frühstückskorb.“

    „Ich möchte keinen Kaffee mehr. Ich bin reif fürs Bett.“ ­Tasha schenkte Pierre ein vielsagendes Lächeln. Dann verschwand sie.

    „Komm gut nach Hause“, rief Beth ihr nach und setzte den Kaffee auf. Ordentlich stark, wie sie ihn bei ihrem Aufenthalt in Frankreich zu schätzen gelernt hatte.

    Während sie die Zutaten für Pieres Frühstück zusammenstellte, musste sie doch wieder an Maurice denken. Sollte sie ihn nachher anrufen, um sicher zu sein, dass er heil nach Hause gekommen war? Nein, lieber nicht. Schluss war Schluss.

    „Soll ich die Teller in den Geschirrspüler räumen?“

    Sie zuckte zusammen und fuhr herum. „Herrje, hab ich mich erschrocken.“

    „Tut mir leid.“

    Als sie ihn ansah, klopfte ihr Herz noch stärker. Alles kam ihr plötzlich so unwirklich vor. Dass er hier in ihrer Küche stand. Dass er so banale Fragen an sie richtete. „Der Kaffee ist fertig“, sagte sie beklommen und trug das Tablett nach draußen. Dort setzten sie sich einander gegenüber an den Tisch.

    „Wie lange bist du schon mit Maurice zusammen?“, fragte er.

    „Eine ganze Weile.“ Sie schaute in ihre Tasse.

    „Es geht mich zwar nichts an, aber ich finde, er ist gar nicht dein Typ.“

    Sie trank einen Schluck. „Nein, das stimmt … Wir haben Schluss gemacht.“

    „Oh, tut mir leid.“

    Sie setzte ihre Tasse ab. „Du musst mich nicht bedauern. Es war sowieso nichts Ernstes.“

    Pierre nickte.

    „Wie lange warst du eigentlich mit Arlette verheiratet?“

    Seine Augen verdunkelten sich. „Drei Jahre“, antwortete er nach einer Weile.

    „Das ist nicht sehr lang.“

    „Lang genug.“

    „Wie alt ist euer Sohn?

    „Neun.“

    Unwillkürlich rechnete sie. Er musste kurz nach ihrer Abreise geheiratet haben. Das Herz wurde ihr schwer.

    „Dann bist du seit sieben Jahren wieder allein?“

    Er nickte.

    Sie schwiegen eine Weile. „Ich war sehr traurig, als ich vom Tod deiner Eltern erfuhr“, sagte Beth leise.

    „Das liegt schon ein paar Jahre zurück.“

    „Ich weiß.“ Sie hatte lange mit sich gehadert, ob sie Pierre ihr Beileid ausdrücken sollte. Kurz nachdem seine Eltern sich in Südfrankreich zur Ruhe gesetzt hatten, waren sie bei einem Autounfall ums Leben gekommen. „Es muss sehr schmerzhaft für dich gewesen sein.“

    „Dominique hat mehr darunter gelitten.“ Er fuhr sich durchs Haar. „Ich musste ihr die schlechte Nachricht überbringen.“

    Seine jüngere Schwester war damals noch ein Schulmädchen gewesen. Es war ihm bestimmt sehr schwer gefallen, ihr vom Tod der heißgeliebten Eltern zu erzählen.

    „Erst nach dem Tod deiner Eltern habe ich erfahren, dass sie die Weinberge verkauft hatten. Das hat mir irgendwie weh getan“, sagte Beth nach einer Weile.

    Pierre zuckte zusammen. Er schob seine Tasse zurück und erhob sich. „Es ist spät geworden.“

    Verlegen sah sie zu ihm auf. „Entschuldige! Ich wusste nicht, dass der Tod deiner Eltern noch immer ein schwieriges Thema für dich ist. Sonst hätte ich …“

    „Ich bin darüber hinweg.“

    Verwirrt registrierte Beth, dass er seinen Kaffee nur halb ausgetrunken hatte. Hatte sie etwas Falsches gesagt? Hätte sie den Verkauf der Weinberge nicht erwähnen dürfen? War dieser Angelegenheit eine Auseinandersetzung zwischen Vater und Sohn vorangegangen? Bereute Pierre inzwischen, dass er die Arbeit des Vaters nicht hatte fortsetzen wollen? So wie sie inzwischen bereute, nicht nach Hause gekommen zu sein, als ihr Vater sie darum gebeten hatte? Oh, sie kannte dieses Gefühl der Reue nur allzu gut!

3. KAPITEL

    Früh am nächsten Morgen, nach einer fast schlaflosen Nacht, versuchte Pierre, seine Gedanken abzuschalten und einfach nur zu laufen. Er hatte nicht übertrieben, als er Maurice erzählte, dass er täglich joggen ging. Nicht nur der Kondition wegen, sondern auch um Stress abzubauen.

    Normalerweise gelang es ihm dabei, an nichts zu denken. Aber diesmal war es anders. Nach dem gemeinsamen Abend mit Babette … Beth korrigierte er sich sofort. Sie hatte darauf bestanden, dass er sie so nannte. Aber das war gar nicht so leicht für ihn. Auch in den Jahren der Trennung hatte er sie in Gedanken immer Babette genannt.

    Wie gut, dass sie mit diesem Maurice Schluss gemacht hatte! Sie brauchte jemanden, der ihre Eigenarten schätzte. Der sie um ihrer selbst willen liebte. Jemanden, der sie nicht verändern wollte. Sie brauchte …

    Pierre musste anhalten, weil er einen Wadenkrampf hatte. Er knetete die schmerzenden Muskeln und fragte sich wieder einmal, warum man ausgerechnet ihm diesen undankbaren Auftrag gegeben hatte.

    Endlich gelang es ihm, die Fersen wieder auf den Boden zu drücken und die Muskeln zu dehnen. Warum machte er es sich nicht leicht? Suchte nach Belegen für Beths schlechtes Management, schrieb einen entsprechenden Bericht, der den Vorstand berechtigte, sie zu entlassen, und verschwand wieder. Stattdessen hatte er sich vorgenommen, gründlich mit ihr zu arbeiten. Ohne daran zu denken, dass die Vergangenheit sofort wieder lebendig wurde, sobald er sie nur ansah.

    Er richtete sich auf und humpelte zurück. Wenn von diesem Auftrag nicht so viel abhängen würde, wäre Frank bei ihm auf Granit gestoßen. Da dies aber die Voraussetzung für seine Beförderung und seine Rückversetzung nach Frankreich war, hatte er nicht ablehnen können. Denn ohne die Rückkehr nach Frankreich konnte er den Prozess um das Sorgerecht nicht gewinnen.

    Obwohl er lieber einen Anzug angezogen hätte, entschied er sich der Hitze wegen für leichte Baumwollhosen und ein weißes kurzärmliges Hemd. Mit dem Laptop in seiner Aktentasche ging er hinunter zum Büro und beobachtete dabei einen kleinen Traktor, der schließlich vor dem Eingang des Gebäudes anhielt.

    Zu beiden Seiten des Feldwegs wuchsen knorrige Weinstöcke, deren Blattwerk von Drähten gehalten wurde, damit die Trauben von der Sonne beschienen wurden. Das waren die Shiraz-Reben, von denen Beth gesprochen hatte. Es war eine gute Geschäftsentscheidung ihres Vaters gewesen, sie zu erhalten. Unter Weinkennern hatte die Marke Century Hill einen guten Ruf. Seit gestern Abend, als Piere den Wein endlich probiert hatte, wusste er auch, warum dies so war.

    Als er sich weiter umschaute, fiel ihm erneut auf, wie sehr diese Landschaft ihn an seine Kindheit erinnerte. Doch das war sinnlos. Sein Zuhause gab es nicht mehr. Selbst wenn er es gewollt hätte, konnte er dorthin nicht mehr zurückkehren.

    Als er Beths Büro betreten wollte, hörte er von innen ihre klangvolle melodische Stimme. Dann ihr ansteckendes Lachen. Offenbar sprach sie mit jemandem, den sie mochte. Früher hatte sie in seiner Gegenwart so gelacht. Heute war sie ihm gegenüber höflich und zurückhaltend.

    Er biss die Zähne zusammen, klopfte an und öffnete die Tür. Sofort hörte Beth auf zu sprechen und sah sich nach dem Eindringling um. Er hatte sie hinter dem Schreibtisch sitzend erwartet, doch sie saß darauf und ließ die Beine baumeln.

    Erst auf den zweiten Blick nahm er ihre Kleidung wahr. Sie trug ein enges kurzes Oberteil, das ihre Taille freiließ und Shorts. Älter als achtzehn sah sie nicht aus, dabei war sie fast dreißig. Ohne es zu wollen, betrachtete er ihre langen gebräunten schlanken Beine bis hinunter zu den Füßen. Sie trug keine Schuhe. Typisch Babette!

    Und dann … es verschlug ihm fast den Atem … entdeckte er an ihrem Fußgelenk das dünne Goldkettchen, das er in Paris gekauft und ihr später geschenkt hatte.

    Hatte sie das Schmuckstück all die Jahre getragen? Trug sie es nur aus Gewohnheit? Erinnerte sie sich noch daran, woher sie es hatte?

    „Guten Morgen, Pierre.“ Sie sprang vom Schreibtisch herunter. „Ich möchte dich mit unserem Gutsverwalter Clive Bauer bekannt machen.“

    Pierre wandte den Kopf. Ein Mann kam mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. Er war genauso groß wie er und auch etwa im selben Alter. Braun gebrannt und gut aussehend. Brennende Eifersucht durchfuhr ihn, weil Beth mit diesem Kerl so vertraut umging. So sah also der Mann aus, mit dem sie lachte.

    Sie gaben sich die Hand.

    „Wenn Sie möchten, zeige ich Ihnen gern die Weinberge“, sagte Clive Bauer. „Es sind insgesamt hundertfünfzig Hektar. Fünfundvierzig mit Shiraz, vierzig mit Semillon, fünfundzwanzig mit Merlot, zwanzig mit Sauvignon, sechzehn mit Riesling und zwei Hektar jeweils mit Mourverdre und Grenache.“ Er holte Luft: „Und dann gibt es natürlich noch die Winzer …“

    „Clive hält die Verbindung zu den anderen Weinbauern“, erklärte Beth. „Wir arbeiten mit fünfundzwanzig Winzern zusammen, deren Weingüter über das ganze Barossa Valley verstreut liegen. Unsere Weine verdanken ihre Komplexität den unterschiedlichen Wachstumsbedingungen des Südens und des Nordens.“

    Pierre nickte. „Bestimmt haben Sie viel zu tun“, sagte er zu Clive. „Ein anderes Mal komme ich gern auf Ihr Angebot zurück.“

    Clive verstand den Hinweis und verabschiedete sich.

    Kaum war er draußen, wurde Beth wieder ernst. „Brauchst du eine Internetverbindung?“

    „Ja, bitte.“

    Hatte er sie bei ihrem Rendezvous mit dem attraktiven Clive gestört?

    Sie stellte einen zweiten Stuhl an die Stirnseite ihres großen Schreibtisches, zeigte ihm die Steckdose und setzte sich dann an ihren eigenen Computer.

    Eine ganze Weile arbeiteten sie schweigend. Schließlich stand Beth auf und schenkte jedem ein Glas Wasser ein.

    „Danke“, sagte Pierre und sah hoch. „Darf ich dich etwas fragen?“

    „Natürlich.“

    „Ich habe mir die Bilanzen der letzten beiden Jahre angeschaut …“

    Sie bekam Angst. Jetzt war es also so weit. Jetzt begann der Kampf um ihr Unternehmen. Sie reckte das Kinn. „Ja, und?“

    „Du gibst viel Geld für Trauben von lokalen Winzern aus.“

    „Findest du?“

    „Du könntest bestimmt eine Menge sparen, wenn du bessere Konditionen mit ihnen aushandeln würdest.“

    „Aushandeln?“ Ihr Magen verkrampfte sich. „Du meinst doch eher, ich sollte sie zwingen, mir ihre gesamte Ernte für einen Hungerlohn zu überlassen, oder?“

    „Beth, du betreibst ein Geschäft. Und wenn die Winzer ihre Ware nicht billiger abgeben, musst du eben anderswo kaufen.“

    „Machst du Scherze?“ Sie lachte auf, obwohl ihr gar nicht danach zumute war.

    „Nein. Für das, was du jetzt zahlst, könntest du viel mehr Trauben bekommen und damit die Weinproduktion steigern.“

    Sie hob die Hand. „Das kommt nicht infrage. Wir brauchen darüber gar nicht weiter zu diskutieren.“ Sie setzte sich wieder an ihren Platz und trank Wasser, um ihre Nerven zu beruhigen. Pierre seufzte. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass er sie für begriffsstutzig hielt und ihr jeglichen Geschäftssinn absprach.

    „Ich habe gedacht, dass wenigstens du mich verstehst“, sagte sie zornig.

    „Was willst du damit sagen?“

    „Du kommst doch aus einer Winzerfamilie! Es war dein Vater, von dem ich gelernt habe, wie wichtig die Gegend ist, die Erde und all die anderen spezifischen Bedingungen, unter denen Trauben wachsen und reifen.“

    Er lehnte sich zurück und betrachtete sie. Doch sie konnte ihm nicht ansehen, was er dachte.

    „Mag sein. Aber du betreibst ein Geschäft und kein Hobby. Du bist den Aktionären gegenüber verpflichtet, alles zu tun, um den Profit zu erhöhen.“

    „Hör auf, mich zu bevormunden!“

    Eindringlich sah er sie an. „Das war nicht meine Absicht. Ich wollte dir nur einen Verbesserungsvorschlag unterbreiten. Du kannst meinen Rat annehmen oder nicht.“

    „Was du Ratschlag nennst, untergräbt die Unternehmensphilosophie dieser Kellerei. Du willst, dass ich sie ändere, um L’Alliance zufriedenzustellen. Wenn ich es ablehne, all das zu zerstören, wofür mein Vater sein Leben lang gearbeitet hat, werde ich gefeuert. Das stimmt doch, oder?“

    Seine Kiefermuskeln zuckten. „Du weißt, warum ich hier bin.“

    „Natürlich. L’Alliance möchte mich loswerden.“

    Darauf erwiderte er nichts, sondern wandte sich wieder seinem Laptop zu. Was hätte er auch sagen sollen?

    „Pierre“, sagte sie ruhig. „Du sollst wissen, dass ich das Vermächtnis meines Vaters respektiere und die Arbeit in seinem Sinne fortsetzen möchte. Wenn ich deiner Empfehlung folgen würde, würde Lowland Wines aufhören zu existieren.“

    Er erhob sich und ging zum Fenster. „Beth, Geschäft und Gefühl sollte man trennen. Wenn du mehr Erfahrung hättest, würdest du das beherzigen.“

    Sie riss sich zusammen. „Wenn das wahr wäre, hätte mein Vater niemals dieses Unternehmen aufgebaut.“

    Er drehte sich um, verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie an.

    „Ich kenne die Geschichte von Lowland Wines nicht“, sagte er. „Du müsstest sie mir schon erzählen.“

    „Nun …“ Warum sollte sie sich eigentlich die Mühe machen? Das interessierte ihn doch gar nicht. Andererseits konnte es auch nicht schaden, wenn er etwas von den Anfängen des Unternehmens wusste. Vielleicht war es sogar hilfreich.

    „Mein Vater war Chefwinzer bei Box Tree Wines, einem Familienbetrieb, der inzwischen von Wesley geschluckt wurde, einem internationalen Konzern wie L’Alliance.“

    „Ich kenne Wesley natürlich.“

    „Das Unternehmen war nur am Vertriebsnetz von Box Tree interessiert, um darüber seine Spirituosen in Australien zu vertreiben. Die Weinproduktion wollten sie aufgeben. Kurz vor der Lese erhielt mein Vater von ihnen die Anweisung, keine Trauben bei den lokalen Winzern mehr zu kaufen.“

    Sie trank einen Schluck Wasser.

    „Dad war entsetzt. Er hatte mit den Winzern aus der Gegend immer Geschäfte gemacht und wusste, dass davon die Existenz vieler Familien abhing, die er von Kindheit an kannte. Deshalb weigerte er sich, vertragsbrüchig zu werden.“

    Was ihr Vater getan hatte, erfüllte Beth noch immer mit Stolz. Sie würde den von ihm eingeschlagenen Weg nicht verlassen und L’Alliance die Stirn bieten, wenn es sein musste.

    „Er bemühte sich um finanzielle Rückendeckung von einem Unternehmen in Adelaide und kaufte die Ernte aus eigener Tasche auf. Danach baute er diese Kellerei in Rekordzeit auf, verarbeitete die Früchte, und Lowland Wines war geboren. Er schwor sich, immer nur lokale Trauben zu keltern, auch wenn sie teurer waren als die von anderen Gegenden. Das ganze Tal sollte von seiner Arbeit profitieren. Wenn es ihm nur ums Geld gegangen wäre, hätte er von Anfang an alles anders gemacht.“

    Pierre zuckte unbeeindruckt die Schultern. „Jetzt verstehe ich, was du gemeint hast. Aber dein Vater würde dir bestimmt auch raten, seine Prinzipien zu ändern, wenn du dadurch die Geschäftsleitung behalten kannst.“

    Beth dachte einen Moment darüber nach. „Nein, das glaube ich nicht. Er hat immer gewollt, dass ich das Richtige tue. Ein Geschäft zu leiten, hinter dem man nicht steht, ist nichts wert.“

    Der junge Pierre von vor zehn Jahren hätte ihr sofort beigepflichtet. Aber den heutigen durfte sie nicht einmal daran erinnern. Wenn sie überhaupt eine Chance hatte, Einfluss auf seinen Bericht zu gewinnen, dann nur, wenn sie sachlich blieb. Sie öffnete eine Schublade in einem Aktenschrank, holte feste Schuhe daraus hervor und zog sie an.

    „Ich werde eine Inspektionsrunde durch die Weinberge machen. Wenn du möchtest, kannst du mich gern begleiten.“

4. KAPITEL

    Nachdem Beth Pierre mit ihrem Cousin Owen Lowe, der für die Weinproduktion zuständig war, bekannt gemacht hatte, sprach sie mit John McGill über einen neuen Auftrag. Als sie zurückkam, waren Pierre und Owen in ein angeregtes Gespräch vertieft. Pierre wirkte interessiert und zum ersten Mal wirklich entspannt.

    Auch Owen hatte bei Pierres Vater ein Praktikum gemacht. Doch war er Jahre vor Beth auf Laroche gewesen, als Pierre noch ein halbes Kind gewesen sein musste. Ihr Cousin war ein begnadeter Kellermeister und ein sehr liebenswürdiger Mann. Die beiden unterhielten sich über Fermentierung.

    „Der Wein erhält seine Abrundung in den Eichenfässern“, erklärte Owen Pierre gerade.

    Beth gesellte sich zu ihnen. „Natürlich aus französischen Eichen.“ Sie lächelte.

    „Natürlich.“ Pierre lächelte zurück.

    Die Wirkung war verhängnisvoll. Ihr Körper reagierte sofort darauf, was ihr sehr peinlich war.

    „Ich muss weiter“, sagte sie rasch. „Möchtest du mitkommen, Pierre?“

    „Ja.“ Er gab Owen die Hand. „Danke für die interessanten Einblicke.“

    „Gern geschehen. Ich bin jederzeit für Sie da.“ Owen klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter.

    Pierre folgte Beth nach draußen ins gleißende Licht. „Owen macht auf mich einen sehr kompetenten Eindruck.“

    „Das ist er wirklich, und außerdem ein besonders netter Kerl. Er hat im Hunter Valley und im Riverland gearbeitet und dann in Frankreich, Deutschland und Italien weitere Erfahrungen gesammelt. Als er nach Australien zurückkam, hat mein Vater ihn hierhergeholt.“

    „Wann war das?“

    „Vor ungefähr fünf Jahren. Meinem Vater war es inzwischen zu viel geworden, sich sowohl ums Geschäft als auch um die Kellerei zu kümmern und …“ Sie brach mitten im Satz ab.

    Immer wenn Beth an diese Zeit dachte, machte sie sich Vorwürfe. Sie hatte ja nicht geahnt, wie schlecht es ihrem Vater damals schon ging, sonst wäre sie nach Hause gekommen. Aber mit der Arroganz der Jugend war sie davon ausgegangen, noch viel Zeit dafür zu haben.

    Was hatte sie dadurch nicht alles versäumt! Sie hätte ihm Arbeit und Verpflichtungen abnehmen und noch viel von ihm lernen können. Er war ein so erfahrener Mann auf seinem Gebiet gewesen! Und er hätte ihr bestimmt noch mehr von ihrer Mutter, der Liebe seines Lebens, erzählt, die so früh gestorben war, dass Beth sich nicht an sie erinnerte.

    „Er hat Owen um Hilfe gebeten?“, fragte Pierre nach.

    „Ja, aber nicht sofort. Zuerst hat er mich gefragt, ob ich das Management übernehmen wollen würde, damit er sich auf die Kellerei konzentrieren könnte.“

    „Und du hast abgelehnt?“ Pierre machte ein ungläubiges Gesicht.

    Beth holte tief Luft. „Ja, leider. Ich hatte andere Pläne. Mir war ein Job im Hunter Valley angeboten worden. Den wollte ich mir nicht entgehen lassen.“

    „Und wann bist du zurückgekehrt?“

    „Erst als …“ Sie schluckte. Ihre Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an. „Erst als Dad zu krank zum Arbeiten war.“ Schon stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie versuchte, sie wegzuzwinkern. „Entschuldige“, murmelte sie.

    „Kein Problem“, erwiderte Pierre. „Wollen wir uns einen Moment setzen?“ Er deutete auf die Sitzgruppe unter den Sonnenschirmen, die für Gäste bestimmt waren.

    Beth nickte und ließ sich auf einer Bank nieder. Pierre setzte sich ihr gegenüber an den Tisch.

    „Erzähl mir mehr darüber!“, forderte er sie auf.

    Das Sprechen fiel ihr schwer, weil sie nicht weinen wollte. „Ich wusste ja nicht, dass er krank war. Er hat mir verheimlicht, dass er Krebs hatte. Wenn ich das gewusst hätte …“ Wieder brach sie ab. Es gab so vieles, das sie jetzt bereute.

    Er beugte sich vor. „Dann wärst du zurückgekehrt“, sagte er fest.

    Wieso war er sich da so sicher? Sie sah ihm bis auf den Grund seiner dunkelbraunen Augen. Früher war sie überzeugt gewesen, dass niemand sie so gut kannte wie er. Und sie hatte sich eingebildet, ihn zu kennen. Was für ein Irrtum! Sie unterdrückte das Schluchzen. Dieser Mann hatte ihr ewige Liebe geschworen und sie dann fallen lassen. Wenn sie sich damals schon nicht gekannt hatten, als sie sich noch nahe gestanden waren, wie sollten sie heute, zehn Jahre später, wissen, wie es um den anderen stand?

    „Tut mir leid.“ Sie erhob sich. „Ich wollte dir die Besichtigungstour nicht verderben. Lass uns zu Tasha hineingehen.“ Tasha würde sie bestimmt aufheitern.

    Drinnen sah sie das kreidebleiche Gesicht ihrer Freundin. „Was ist los mit dir?“, rief sie und eilte zu ihr hinter den Tresen.

    „Migräne.“

    „Ja, warum legst du dich dann nicht ins Bett?“

    „Es ist doch noch so viel zu tun.“

    „Ich fahre dich nach Hause. Und zwar sofort“, sagte Beth bestimmt. „Pierre, wir setzen den Rundgang ein andermal fort.“

    „Ich könnte euch in Tashas Wagen hinterherfahren“, schlug er vor.

    „Ja, das ist eine gute Idee.“

    Tasha stöhnte. „Wenn ich mich jetzt hinlege, werde ich zum Winzeressen nicht fit sein.“

    „Mach dir deswegen keine Sorgen. Ich springe für dich ein“, sagte Beth.

    „Wenigstens bist du nicht allein“, Tasha angelte nach ihrer Handtasche, ohne den Kopf zu bewegen. „Pierre wird dir beistehen. Nicht wahr, das versprechen Sie mir?“

    Er nickte.

    Beth war das gar nicht recht. „Vielleicht ist der Abend doch nicht so interessant für dich. Ohne Tasha macht alles viel weniger Spaß.“

    „Nein, nein. Ich werde in jedem Fall mitkommen. Oder hast du etwas dagegen, Beth?“

    „Ich? Nein, warum sollte ich?“

    Nur aus Rücksicht auf die Kopfschmerzen ihrer Freundin knallte Beth Tashas Haustür nicht hinter sich zu, sondern ließ sie leise ins Schloss fallen. An diesem Tag schien nichts nach Plan zu laufen. Sie hatte nicht vorgehabt, Pierre außerhalb der Bürozeiten zu sehen, und nun stand ihr ein ganzer Abend mit ihm bevor.

    Pierre stand unter dem Carport neben Tashas Wagen und beobachtete einen bunten Papagei. Er saß auf dem Zaun und pfiff eine Art Melodie, die Pierre nachzuahmen versuchte.

    „Du machst dich also mit der Nachbarschaft bekannt“, flüsterte Beth ihm zu.

    Pierre schrak zusammen, und der Vogel flatterte davon.

    „Ich habe dich noch nicht erwartet“, sagte er. „Das war ein wunderschönes Tier. Ich kenne diese Art nur aus dem Zoo.“

    Sie nickte. „Sieh mal, dort sitzt das Weibchen. Sie leben immer paarweise zusammen.“

    Sein Blick trieb ihr das Blut in die Wangen. Hatte er etwa Hintergedanken? „Sollen wir los?“, fragte sie rasch.

    Gegen Mittag trafen sie wieder auf dem Weingut ein. Beth war müde. Sie hatte nicht gut geschlafen und war fast jede Stunde aufgewacht. Außerdem war sie hungrig.

    „Du hattest nur etwas zum Frühstück“, sagte sie. „Möchtest du zum Mittagessen hineinkommen?“

    „Gern, aber nur, wenn ich nicht störe.“

    „Tust du nicht. Es gibt aber nur Sandwiches.“

    „Dabei kann ich dir helfen. Ich möchte mich nicht dauernd von dir bedienen lassen.“

    In der Küche bat sie ihn, sich um die Getränke zu kümmern. „Orangensaft und Mineralwasser findest du im Kühlschrank.“

    Dann machte sie sich an die Arbeit. „Heute Abend werden wir unsere Gläser leer trinken, sonst denken die Gäste, wir mögen unsere eigenen Produkte nicht. Deshalb können wir nachts nicht mehr nach Hause fahren. Hast du etwas dagegen, in Adelaide zu übernachten?“

    „Nein, überhaupt nicht.“

    Nachdem er die Getränke gemischt hatte, deckte er den Tisch. „Kann ich noch etwas tun?“

    „Ja, vielleicht Obst aufschneiden.“ Sie deutete auf eine Melone und eine Ananas.

    Mit dem Messer konnte Pierre jedenfalls umgehen.

    „Ich dachte, du bist völlig unfähig im Haushalt.“

    Er antwortete nicht gleich.

    „Ich würde gern kochen können.“

    „Warum lernst du es dann nicht?“

    „Das werde ich. Sobald ich mein Leben nicht mehr in Hotels verbringen muss.“

    Vermisste er ein richtiges Zuhause?

    „Wo willst du dich denn niederlassen?“

    Er sah auf. Doch sein Blick wirkte verschlossen. „In Frankreich. Wo genau, weiß ich noch nicht. Das erfahre ich, sobald dieser Auftrag hier erledigt ist. So, fertig.“ Er legte das Messer in die Geschirrspülmaschine.

    Beth stemmte die Hände in die Hüften. „Dann kannst du es also kaum erwarten, an dem Ast zu sägen, auf dem ich sitze.“

    Er zuckte zusammen.

    Was war nur in sie gefahren? „Entschuldige. Ich bin unsachlich geworden.“

    Pierre schüttelte den Kopf und stellte den Teller mit dem Obst auf den Tisch. „Deine Zukunft hängt einzig und allein von dir ab. Ob du kooperierst oder Schwierigkeiten machst.“

    „Schwierigkeiten?“ Sie setzte sich. „Ich bin entschlossen, nichts zu tun, was der Integrität des Unternehmens schadet. Nennst du das Schwierigkeiten machen?“

    Er seufzte, setzte sich ihr gegenüber und nahm ein Sandwich.

    Auch Beth aß und schwieg. Sie fühlte sich in die Enge getrieben und sah keinen Ausweg. Aber wollte sie wirklich alles aufs Spiel setzen? Ihren Job? Ihr Zuhause? War es vielleicht doch richtig, Pierres Vorschlag aufzugreifen? Aber er passte weder in ihr eigenes noch in das Unternehmenskonzept ihres Vaters. Ihr Vater hatte damals Wesley die Stirn geboten, und sie würde L’Alliance die Stirn bieten. Ohne Rücksicht auf persönliche Konsequenzen.

    „Was ist das überhaupt für ein Essen heute Abend?“

    Beth graute ein bisschen davor. Es fiel ihr schwer, aufgeräumt und fröhlich zu wirken, wenn ihr eigentlich ganz anders zumute war. „So eine Art Weinprobe auf höchstem Niveau. Dieser Event ist bei Kennern und Sammlern sehr beliebt … Eine gute Gelegenheit, unsere Produkte vorzustellen.“

    „Dann wirst du also vor größerem Publikum über deine Weine sprechen?“

    „Tasha und ich teilen uns gewöhnlich die Aufgabe und spielen uns die Bälle zu. Aber heute Abend muss ich allein auf die Bühne.“

    „Tapfer.“

    Meinte er das sarkastisch? „Überleg dir noch mal, ob du mitkommst. Oder mach wenigstens ein interessiertes Gesicht, auch wenn du dich langweilst.“

    „Ich werde mich bestimmt nicht langweilen. Müssen wir die Weine nachher mitnehmen?“

    „Nein, sie sind längst an das Restaurant geliefert worden. Wir müssen uns nur noch umziehen.“

    „Verstanden.“

    Beth drehte sich nach der Küchenuhr um und erhob sich. „Ich habe noch viel zu tun. Um vier Uhr sollten wir aufbrechen.“

    „Dann soll ich wohl jetzt gehen.“ Auch er stand auf.

    „Ja, denn sonst fehlt mir nachher die Zeit, um mich schön zu machen.“

    „Dafür wirst du nicht lange brauchen.“

    Musste sie gleich Herzklopfen bekommen, nur weil er sie auf diese besondere Art anlächelte?

    „Danke für das Mittagessen.“ Schon war er aus der Küche verschwunden.

    Was war das denn gewesen? Hatte er ihr etwa ein Kompliment gemacht? Fand er sie etwa schön?

    „Komm bloß nicht auf dumme Gedanken“, sagte sie laut zu sich selbst. „Und mach dich nicht zum Narren.“

    Beth hatte bis jetzt nie gewusst, was sie zu diesen Gelegenheiten anziehen sollte. Daher hatte sie sich für dieses Mal extra ein neues Kleid gekauft.

    Sie holte es aus dem Schrank und legte es vorsichtig aufs Bett. Es war dem Anlass angemessen festlich und doch schlicht genug für eine Geschäftsfrau. Ob es auch Pierre gefiel?

    Eigentlich konnte das ihr ja egal sein. Das Einzige, was ihn interessieren durfte, war der Erfolg des Dinners. Und wenn sie in einen Sack eingenäht Umsätze machen würde. Aber mit einem schönen Kleid ging es bestimmt leichter.

    Dann ging sie unter die Dusche, wusch sich das Haar und föhnte es, bis es perfekt saß. Wie leicht das jetzt war! Und doch bedauerte sie ein bisschen, es abgeschnitten zu haben. Die hohen Absätze der Pumps würden sie nach ein paar Stunden zwar quälen, aber andere Schuhe passten nicht zu dem schwarzen knielangen Kleid. Es saß wie eine zweite Haut. Auch in dieser Hinsicht ein guter Kauf.

    Beth schminkte sich sorgfältiger als sonst und musterte sich schließlich mit kritischem Blick im Spiegel. Gar nicht so schlecht! Zuletzt sprühte sie noch ihr Lieblingsparfum auf. Wenn Pierre es wiedererkannte, wäre ihr das gar nicht recht gewesen. Aber wahrscheinlich hatte er den Duft längst vergessen.

    Mit der Handtasche und den Schlüsseln in der Hand verließ sie das Haus, um Pierre an ihrem Auto zu treffen. Doch er wartete bereits auf einer Bank vor der Tür auf sie.

    Unterschiedliche Gefühle durchströmten sie. Zuerst Erleichterung, weil er sie noch nicht bemerkt hatte. Dann unendliches Verlangen nach ihm. Es kam aus der Tiefe ihrer Seele und erfasste ihren ganzen Körper. Hieß das etwa, dass sie ihn noch immer begehrte? Oder spielten ihre Erinnerungen ihr einen Streich?

    Da wandte er den Kopf und sah sie an. Ihre Haut begann unter seinem Blick zu glühen.

    Er erhob sich. „Du siehst umwerfend aus.“

    „Danke“, murmelte sie. „Du auch.“

    Gewiss, der schwarze Anzug, das weiße Hemd und die blaue Krawatte standen ihm hervorragend. Aber wie mochte sein Körper sich wohl anfühlen? Pierre kam ihr männlicher vor als früher, und doch war er immer noch derselbe, an den sie nicht denken konnte, ohne dass ihr schwindelig wurde.

    „Du siehst schick aus. Der Anzug steht dir.“

    Er lächelte. Beth merkte, dass ihr das Herz bis zum Halse schlug. Das war doch lächerlich! Schließlich hatten sie kein Rendezvous. Sie wollten gemeinsam zu einem großen Essen gehen, bei dem sie auch noch arbeiten musste.

    Als er ihr den Arm bot, hakte sie sich bei ihm ein. Die Gefühle, die sie durchfluteten, hatten nichts mit dem Konflikt zu tun, der sie bewegte.

    „Möchtest du, dass ich fahre?“, fragte er. „Dann könntest du dich ein bisschen entspannen, bevor der Abend beginnt. Für dich wird er sicher anstrengend.“

    „Oh ja. Danke.“ Sie nahm auf dem Beifahrersitz Platz und machte es sich dort bequem für die lange Fahrt.

    Er nickte ihr aufmunternd zu, bevor er den Motor startete. „Keine Sorge, ich werde gut mit deinem Wagen umgehen.“

    „Um den mache ich mir keine Sorgen.“

    „Worum dann?“

    „Um gar nichts.“

    Das war eine glatte Lüge. Natürlich machte sie sich Sorgen. Mehr noch. Sie hatte Angst. Angst, ihre Gefühle nicht verbergen zu können. Angst, etwas zu sagen, das sie verriet. Angst, dass er ihre Schwäche für seine Geschäftspläne ausnutzen könnte.

    Sie schwiegen, bis Pierre mit Hilfe des Navigationsgeräts die Hauptstraße erreicht hatte.

    „Wessen Idee waren diese Winzeressen eigentlich?“, fragte er.

    „Wir sind nicht die Einzigen, die solche Dinner veranstalten“, sagte sie. „Aber für Lowland Wines habe ich sie eingeführt.“

    „Du hast doch Weinbau studiert“, sagte er. „Warum bist du nicht Kellermeisterin geworden?“

    „Bin ich doch. Im Hunter Valley habe ich für mehrere Weingüter gearbeitet. In Westaustralien, südlich von Perth, habe ich geholfen, eine neue Kellerei aufzubauen. Aber als ich nach Hause zurückkam, hatte Owen längst alles in der Hand, während das Management zu wünschen übrig ließ. Deshalb habe ich es übernommen.“

    Sie seufzte. Mehr wollte sie nicht über diese schwere Zeit erzählen.

    „Dich könnte ich übrigens dasselbe fragen. Warum bist du nicht in die Fußstapfen deines Vaters getreten?“ Sie sah ihn von der Seite an. Er schluckte.

    „Das wäre ich gerne, aber es ging nicht“, sagte er und sah dabei starr geradeaus auf die Straße.

    „Erzähl mir, wieso.“

    Er stöhnte auf. „Ich habe herausgefunden, dass mein Vater zwar ein sehr guter Winzer, aber ein miserabler Geschäftsmann war. Er war viel zu gutmütig und vertraute auf die Integrität anderer. Das hat ihn in den Ruin getrieben.“ Er umklammerte das Lenkrad so fest, dass die Handknöchel weiß hervortraten. „Sechs Generationen lang haben die Laroches Wein angebaut und gekeltert. Damit ist es für immer vorbei.“

    Sie spürte seine Verbitterung und erinnerte sich, wie leidenschaftlich er damals Pläne für die Zukunft von Laroche geschmiedet hatte.

    „Dann hat dein Vater also auch an L’Alliance verkauft“, sagte sie traurig.

    Er brütete noch eine Weile vor sich hin, bevor er reagierte. „Ja. Wie ich schon sagte, da war nichts mehr zu retten. Wir dümpelten schon zu lange vor uns hin.“

    Plötzlich machte es Klick bei ihr. „Seitdem glaubst du, Geschäft und Gefühl seien unvereinbar.“

    Er warf ihr einen genervten Seitenblick zu. „Ich habe meine Lektion erhalten und daraus gelernt.“

    Darauf erwiderte Beth nichts. Langsam begann sie, ihn zu verstehen. Seine Zukunftspläne zerstört zu sehen, musste verheerend für ihn gewesen sein. Kein Wunder, dass er hart geworden war.

    „Über Marketing habe ich später in meinem Fernstudium viel gelernt“, sagte sie.

    „Wirklich?“, fragte er verwundert.

    „Ja, ich bin staatlich geprüfte Betriebswirtin.“

    „Niemand hat mir gesagt, dass du so qualifiziert bist.“

    Weil niemand von L’Alliance sie je danach gefragt hatte. Offenbar dachten dort alle, sie sei nichts weiter als die Tochter und Erbin von Laurence Lowe. Das war unfair, aber von der Wahrheit versprach sie sich auch nicht viel. Wahrscheinlich würde sich auch Pierre davon nicht beeindrucken lassen. Vielleicht sollte sie mehr tun, als sich nur gegen seine Ratschläge zu sperren. Vielleicht sollte sie ihre Art des Managements offensiver vertreten und ihn auf seine Seite ziehen, statt sich nur zu verteidigen.

5. KAPITEL

    Auf dem Weg vom Hotel ins Restaurant atmete Pierre wie befreit die frische Luft ein. Während der Autofahrt hatte ihn Beths Parfum fast verrückt gemacht. Der zarte blumige Duft weckte Erinnerungen an ihre warme samtweiche Haut und das Verlangen, sie zu berühren. Es war nicht einfach gewesen, die Augen auf die Straße gerichtet zu halten und sie nicht merken zu lassen, wie begehrenswert er sie fand und wie schwer es ihm fiel, einen kühlen Kopf zu bewahren.

    Auch auf das Gespräch hätte er sich gern mehr konzentriert – das erste, bei dem sie nicht aneinander geraten waren. Offenbar verband sie immer noch viel, selbst nach zehn Jahren, in denen jeder sein eigenes Leben geführt und eigene Erfahrungen gemacht hatte. Solange sie die Vergangenheit ruhen ließen und den Grund seines Besuchs ignorierten, war es fast wie früher.

    Schade, dass er Babette nicht erst jetzt kennenlernte und mit ihr von vorn beginnen konnte. Aber das zu bedauern, hatte überhaupt keinen Sinn.

    Sobald sie das Lokal betraten, entglitt Beth ihm wieder. Zwar sorgte sie noch dafür, dass ihm ein Getränk angeboten wurde, doch dann ließ sie ihn allein. Pierre setzte sich ein wenig abseits und beobachtete unauffällig, wie sie mit dem Oberkellner letzte Absprachen traf.

    Sie war wieder in die Rolle der Geschäftsfrau geschlüpft. Er aber sah nur die bezaubernde lebhafte Frau in der Blüte ihrer Weiblichkeit. Lag es an ihrem sexy Kleid, dass er als Mann reagierte, obwohl er doch aus geschäftlichen Gründen hier war? Dieses Risiko hätte er einkalkulieren und es deshalb ablehnen müssen, nach Australien zu kommen.

    Doch er war nun einmal hier. Konnte er nicht wenigstens diesen einen Abend alles vergessen, was ihn belastete? Wenigstens ein paar Stunden wollte er einfach nur Beths Nähe genießen, ohne irgendetwas zu bereuen.

    Die Tür öffnete sich und eine Schar von Gästen strömte herein. Die meisten nickten ihm freundlich zu. Kurz darauf brachte der Kellner ein Tablett mit Weingläsern. „Gekühlter Rosé“, sagte er. Pierre erkannte auf der Flasche das Etikett von Lowland.

    Innerhalb einer halben Stunde füllte sich der Vorraum. Es herrschte eine ungezwungene Atmosphäre voller Erwartung auf einen schönen Abend. Beth war längst nicht mehr da. Er wollte sie suchen gehen, doch nun bat der Oberkellner die Anwesenden, im Restaurant Platz zu nehmen.

    Beth und er saßen zwar am selben Tisch, doch nicht nebeneinander, sondern links und rechts von einem älteren Ehepaar. Pierre versuchte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, und machte sich mit seinen Tischnachbarinnen bekannt, der silberhaarigen Alma auf der einen und einer jungen Frau mit kastanienbraunen Locken, die Tegan hieß, auf der anderen Seite.

    Tegan nahm ihn sofort in Beschlag und berührte beim Sprechen seinen Arm. Er kannte diesen Typ Frau zur Genüge und hoffte, dass Alma noch Platz fand, sich in das Gespräch einzumischen.

    Vorerst rettete ihn der Oberkellner, der sich mit kräftiger Stimme Gehör verschaffte, um die Gäste zu begrüßen. Er stellte das Weinangebot von Lowland vor und bat dann Beth nach vorn.

    Was Pierre erwartet hatte, hätte er nicht zu sagen vermocht, aber bestimmt nicht dieses sichere Auftreten von Beth und den Mut, sich auf ihren natürlichen Charme zu verlassen. Sie wirkte vollkommen entspannt. Ihr strahlendes Lächeln war echt. Männer und Frauen hingen an ihren Lippen. Sie erzählte, nach welchen Gesichtspunkten sie die Weine zum Menü ausgesucht hatte und beschrieb den Charakter des ersten Weins, der zum Dinner gereicht wurde. Als sie schließlich in die Runde schaute und allen einen vergnügten Abend wünschte, klang es herzlich und auf­richtig.

    Sie ging zurück zum Tisch und setzte sich, Pierre nickte ihr anerkennend zu. Sie lächelte. Dann wurde die Vorspeise serviert, und er probierte den Lowland Semillon. Eine ausgezeichnete Wahl!

    „Als Franzose verstehen Sie wohl etwas von Weinen“, sagte Tegan und rückte ihr Dekolleté ins rechte Licht.

    „Allerdings.“

    Erleichtert, weil der Herr gegenüber ihre Aufmerksamkeit gewann, wandte er sich an Alma und ihren Mann, um mit ihnen beim Essen ein paar Worte zu wechseln.

    Beth stand wieder auf und stellte zwei Rotweine vor. Während sie die fruchtige Note des Shiraz beschrieb, ließ sie den Blick durch den Raum schweifen, um zu sehen, wie weit die Kellner mit dem Einschenken waren. Dann forderte sie das Publikum auf, an dem Wein zu riechen, und fragte, ob die Anwesenden den leichten Pfefferminzgeruch wahrnehmen konnten. Alle versuchten es, manche lachten, weil es ihnen nicht gelang. Sie lächelte aufmunternd. „Das Aroma des Jahrgangs 2002 ist ganz anders als das des Vorgängers. Ich würde es als beschwingt beschreiben.“

    Pierre war völlig fasziniert von ihr. Obwohl er viele Menschen kannte, die alles über Weine wussten, hatte er noch nie jemanden getroffen, der mit solcher Begeisterung und mit so viel Poesie Weine beschrieb wie Beth. Ihre Augen strahlten, es war ihr offensichtlich eine große Freude, ihre Erfahrung mit der Qualität von Weinen weiterzugeben.

    Nachdem sie auch den Cabernet vorgestellt hatte, kam sie an den Tisch zurück und wurde sofort von dem Paar zu ihrer Rechten in ein Gespräch verwickelt. Pierre ließ sie nicht aus den Augen. Immer schmerzlicher wurde ihm bewusst, wie sehr er sie vermisste. Sie war wirklich einzigartig.

    Tegan legte ihm die Hand auf den Arm und warf den Kopf zurück. „Sie ist ganz hübsch, nicht wahr?“

    Ganz hübsch?

    Er entzog sich ihr und wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Deshalb mischte er sich in das Gespräch einiger Männer über die Erhöhung der Weinsteuer. Auf diesem Terrain fühlte er sich wenigstens sicher.

    Nachdem der Hauptgang beendet war, stand Beth wieder auf, um zu dem Teil des Abends zu kommen, der ihr am meisten am Herzen lag.

    „Verallgemeinerungen über die Weine aus dem Barossa Valley sind ebenso dubios wie die Behauptung, dass Frauen schlecht Auto fahren“, sagte sie und erntete dafür fröhliches Gelächter. „Benachbarte Weingüter und Kellereien machen bei gleichen Wetterverhältnissen völlig unterschiedliche Erfahrungen …“

    Sie sprach über die Wachstumsbedingungen der Trauben aus dem Lowland und über die letzte Ernte. Dann zog sie eine Visitenkarte aus einem Hut, in den zuvor alle Gäste ihre Karten geworfen hatten, und nannte den Gewinner einer Auswahl von Spitzenweinen aus Lowland. Danach bat sie die Kellner, ein paar Flaschen vom Century Hill zu öffnen und anzubieten.

    Bald darauf wurde es Zeit für das Dessert, und sie kehrte an den Tisch zurück. Pierre schien sich wohlzufühlen. Hoffentlich wegen des Gesprächs, das er führte, und nicht wegen der Frau, die viel zu dicht neben ihm saß und ihn anhimmelte. Verständlicherweise, denn er war der attraktivste Mann im ganzen Raum.

    „Beth?“

    Unwillig riss sie sich von seinem Anblick los. Den Mann, der ihr auf die Schulter getippt hatte, kannte sie von früheren Essen. Er war ein bekannter Weinsammler. „Ja?“

    „Ich möchte Ihnen sagen, dass ich selten Weine probiert habe, die so raffiniert den Geschmack einer Gegend widerspiegeln.“

    „Danke, Brendan. Das höre ich gern. Besonders aus Ihrem Mund.“

    „Ich bin froh, dass Sie so viel auf die Qualität Ihrer Weine geben und die Produktion limitieren. Das Verschneiden mit Trauben aus anderen Regionen geht immer auf Kosten des Geschmacks. Viele Winzer machen es nur, um ihren Marktanteil zu erhöhen. Glückwunsch, dass Sie das vermeiden. Man schmeckt und riecht es.“

    Beth spürte Pierres Blick, widerstand aber der Versuchung, ihn zu erwidern. „Ich stimme Ihnen zu. Solange ich für Lowland Wines arbeite, werde ich dieser Philosophie treu bleiben.“

    Brendan holte tief Luft. „Ich habe natürlich auch von den Veränderungen in Ihrem Unternehmen gehört. L’Alliance wird doch nicht etwa den guten Ruf von Lowland Wines aufs Spiel setzen?“

    „Das hoffe ich.“

    „Sie werden es nicht wagen, Sie zu feuern, Beth. Das wäre ja Wahnsinn.“ Er hatte seine Stimme gesenkt.

    „Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Ich werde Lowland Wines nicht im Stich lassen.“ Sie lächelte, um auch die letzten seiner Bedenken zu zerstreuen. Doch sie wurde von Pierres Blick abgelenkt. Die rothaarige Frau nahm ihn ganz schön in Beschlag. Aber wenn er glaubte, sie eifersüchtig machen zu können, irrte er sich.

    In diesem Moment erschien der Oberkellner, um ihr zu sagen, dass der Kaffee gleich serviert werden würde.

    Danach verlor sie Pierre aus den Augen, weil sie sich um die anderen Gäste kümmern musste. Doch langsam leerte sich der Raum, bis sie beide als Einzige übrig blieben. Seit Pierres aufdringliche Tischnachbarin endlich gegangen war, fühlte Beth sich leichter. Was hatte sie denn befürchtet? Dass er mit ihr nach Hause gehen würde?

    Sie ging durch den Raum auf ihn zu. „Hast du den Abend genossen?“

    „Ja, er war sehr anregend. Du hast das hervorragend gemacht.“

    „Hervorragend?“ Sie lachte. „Übertreib nicht so maßlos!“

    „Das ist nicht nur meine Meinung.“

    Sie sah ihn zweifelnd an, aber er zuckte nur die Schultern. „Gut, ich habe nicht mit allen Gästen gesprochen, aber doch mit einigen. Können wir jetzt gehen?“

    Nachdem sie sich vom Personal verabschiedet hatten, nahm Pierre wie selbstverständlich ihre Hand, und sie verließen das Restaurant. Es war, als hätte es die zehn Jahre der Trennung gar nicht gegeben.

    Beth genoss die alte Vertraulichkeit. Doch dann bestürmten sie weniger harmlose Gefühle. Sie schämte sich dafür und ärgerte sich darüber. War sie in ihre eigene Falle getappt? Sie selbst war es doch gewesen, die sich um einen lockeren Umgangston bemüht hatte. Pierre war darauf eingegangen. Aber mussten sie deshalb gleich Hand in Hand zurück ins Hotel gehen? Und wohin sollte das führen?

    „Ein herrlicher Abend!“, meinte er. „Viel zu schön, um schon hineinzugehen. Was hältst du von einem Spaziergang?“

    „Eine gute Idee.“

    „Oder ist dir zu kühl?“

    Im Gegenteil, ihr war heiß. Viel zu heiß für den späten Abend.

    „Nein“, sagte sie. „Lass uns noch ein bisschen spazieren ­gehen.“

    Sie bogen ab und schlenderten bis zur Brücke, die über den Torrens führte. Dort hielten sie inne und betrachteten gedankenverloren die beleuchtete Fontäne, die glitzerndes Wasser in den Nachhimmel versprühte.

    Beth merkte viel zu spät, dass Pierre sich für die Sehenswürdigkeit gar nicht interessierte. Sein Blick war auf sie gerichtet, er wirkte wie gebannt. Und sie … wünschte sich nur eins: Dass er sie küsste.

    Endlich kehrte er der Fontäne den Rücken, lehnte sich gegen die Brüstung und zog sie an sich. Sie spürte seine Wärme und seine Kraft. Mit geschlossenen Augen überließ sie sich eine Weile dem prickelnden Gefühl, in Pierres Armen zu liegen. Dann legte sie den Kopf in den Nacken und bot ihm ihre Lippen zum Kuss.

    Zuerst war es nur eine zarte Berührung. Süß und zärtlich fühlten Pierres Lippen sich an. Doch dann wurde sein Kuss leidenschaftlicher. Atemlos vor Verlangen, stöhnte Beth auf.

    Er hielt kurz inne und küsste sie erneut. Diesmal ungeduldig und voller Eroberungslust. Das Spiel, das sie miteinander spielten, kam ihr vertraut und doch neu vor. Es erregte und tröstete sie zugleich. Wie ein Aufbruch und eine Heimkehr.

    Sie schmiegte sich an ihn und streichelte seinen Rücken. So nah wie möglich wollte sie ihm sein. Ihn küssen und geküsst werden, ihn schmecken und geschmeckt werde. Ihn lieben und …

    Beth hielt inne. Langsam kam ihr zu Bewusstsein, was sie da tat. Sie entwand sich Pierres Armen und hielt sich an der Balustrade fest.

    Wie berauscht sie war! Wie unzurechnungsfähig! Sie hatte es geradezu abgesehen auf das, was eben geschehen war. Hatte sie denn vollkommen den Verstand verloren?

    „Das war nicht richtig“, stieß sie hervor, und ihre Stimme klang sicherer, als sie sich fühlte. „Ich finde …“ Sie fuhr sich durchs Haar und entschloss sich zu einer Notlüge. „Ich wollte das nicht. Ich wollte dich nicht küssen.“

    Er steckte die Hände in seine Jackentasche, sah sie finster an und schwieg. Ob er ahnte, dass sie ihm etwas vormachte? Plötzlich füllten sich ihre Augen mit Tränen. Sie wischte sie fort, drehte sich um und lief so rasch, wie sie konnte, zurück in Richtung Hotel. Ihr Atem ging stoßweise, und sie musste immer wieder aufschluchzen. Als sie endlich ihr Zimmer erreicht hatte, warf sie sich aufs Bett und weinte hemmungslos.

    Sie weinte all die Tränen, die sie zu lange unterdrückt hatte. Es war, als hätte Pierres Kuss eine Schleuse geöffnet, denn der jahrelang angestaute Schmerz strömte nun aus ihr heraus. Sie konnte und wollte ihn nicht mehr zurückhalten.

    Sie weinte um ihre enttäuschte Jugendliebe. Um die vergangenen Jahre, in denen sie sich nicht erlaubt hatte, darum zu trauern. In denen sie sich für ihre Dummheit so sehr geschämt hatte, dass sie nicht gewagt hatte, sich jemandem anzuvertrauen. In denen sie so getan hatte, als wäre nichts geschehen.

    Sie weinte um ihren Vater. Um die Zeit, die sie nicht bei ihm verbracht hatte, und um alles, was sie versäumt hatte. Sie weinte um das Wissen und die Erfahrung, die er mit ins Grab genommen hatte. Sie weinte, weil sie allein und ohne Familie leben musste.

    Und schließlich weinte sie um den Mann, den sie auf der Brücke einfach hatte stehen lassen. Sie musste der Wahrheit ins Auge sehen. Trotz allem, was er ihr in der Vergangenheit angetan hatte, und obwohl er versuchte, ihr Lowland Wines wegzunehmen, liebte sie Pierre. Sie hatte wohl niemals aufgehört, ihn zu lieben.

    Doch eine Zukunft mit ihm gab es nicht. Der Kuss auf der Brücke war eine Art Abschiedskuss gewesen. Pierre war nicht hier, um an ihre gemeinsame Vergangenheit anzuknüpfen. Er war als Geschäftsmann gekommen. Bald würde er wieder abreisen und sie zurücklassen, innerlich zerbrochen und ohne Job.

    Wie gut, dass sie gerade noch rechtzeitig zur Besinnung gekommen war, das Weite gesucht und ihrem Verlangen nach ihm nicht nachgegeben hatte!

    Plötzlich versiegten ihre Tränen. Wie erstarrt lag Beth da, weil sie plötzlich einen schrecklichen Verdacht hatte: Was, wenn sein Kuss geplant war? Wenn er sie damit gefügig machen wollte?

    Vielleicht war er gar nicht zufällig ins Barossa Valley geschickt worden. Wusste man etwa bei L’Alliance, dass sie sich von früher her kannten? War er hier, um ihre Schwäche für ihn geschäftlich auszunutzen?

6. KAPITEL

    Pierre blieb eine Weile fassungslos auf der Brücke stehen. Dann machte er sich auf den Rückweg zum Hotel. Beth hatte ihn erneut zurückgewiesen. Würde er denn niemals dazulernen?

    Er war doch bei klarem Verstand gewesen. Warum hatte er sie dann geküsst?

    Weil sie so bezaubernd aussah? Weil sie diese faszinierende Mischung aus Verletzbarkeit und Tatkraft ausstrahlte? Jedenfalls hatte er sich nicht mehr zurückhalten können, sobald er sie in den Armen hielt, weil ihn die Erinnerung an ihre früheren Liebesnächte überwältigt hatte.

    Keine Sekunde zweifelte er daran, dass sie ebenso empfand wie er. Dass auch in ihr die frühere Leidenschaft wieder erwacht war. Sie hatte seinen Kuss willkommen geheißen und ihn hingebungsvoll erwidert.

    Er verstand noch immer nicht, warum sie ihn dann plötzlich von sich gestoßen hatte. Wie sollte er sich diese Frau jetzt aus dem Herzen reißen, wenn es ihm zehn Jahre lang nicht gelungen war?

    Nun gut. Noch einmal würde ihm das nicht passieren. Wohin sollte das auch führen? Er gehörte nach Frankreich, nicht nach Australien. Er gehörte zu Philippe. Sein Sohn war alles, was ihm noch geblieben war. Er würde seine Zelte hier so schnell wie möglich abbrechen.

    Am nächsten Morgen wagte Beth kaum einen Blick in den Spiegel. Verquollen sah sie aus. Von Schlaf und von Tränen. Scheußlich! Und mit diesem entstellten Gesicht musste sie neben Pierre nach Hause zurückfahren. Eingesperrt in ein Auto. Entweder in bedrücktem Schweigen oder mit gezwungenen Gesprächen die Zeit totschlagend. Ihr graute davor.

    Wenigstens hatte sie für die Rückfahrt leichte Baumwollhosen und ein T-Shirt mitgenommen. Der Tee munterte sie ein wenig auf. Doch von dem Toastbrot, das sie sich aufs Zimmer bestellt hatte, bekam sie nur ein paar Bissen hinunter.

    Im Fahrstuhl fragte sie sich, wie peinlich das Wiedersehen mit Pierre wohl ausfallen würde. Trotzdem konnte sie es kaum erwarten, bei ihm zu sein.

    In der Hotelhalle entdeckte sie ihn sofort. Er saß in einem Sessel und las Zeitung. Die französische Le Monde, wie sie beim Näherkommen feststellte. Er musste also schon früh aufgestanden sein und sie sich am Bahnhof besorgt haben.

    Las er wirklich so vertieft oder ignorierte er sie? Jedenfalls machte er keine Anstalten, sie zu begrüßen. Sein Gesicht zeigte keinerlei Regung. Er sah aus wie ein Geschäftsmann, der sich über das Weltgeschehen informierte. Ihr Magen krampfte sich zusammen.

    Vielleicht sollte sie so tun, als wäre nichts geschehen. Dann konnten sie wenigstens höflich miteinander umgehen.

    „Wartest du schon lange?“, fragte sie.

    Er ließ das Blatt sinken und stand auf. „Eine halbe Stunde.“

    „Wollen wir los?“

    Er faltete die Zeitung zusammen, klemmte sie sich unter den Arm und griff nach seiner Reisetasche. Ohne Beth dabei anzuschauen.

    Während sie wie Fremde nebeneinander zu Tür gingen, folgten ihm die Blicke der Frauen. So war es gestern auch gewesen. Doch er machte nicht nur allein mit seinem Aussehen Eindruck, es war auch seine Ausstrahlung. Nur Beth schenkte ihm keine Aufmerksamkeit. Sie hatte sich Immunität gegen sein Charisma verschrieben.

    „Gib mir bitte die Wagenschlüssel“, sagte sie und streckte die Hand aus.

    Er gab sie ihr. „Wenn du möchtest, löse ich dich gern zwischendurch ab.“

    „Danke, das wird nicht nötig sein.“ Sie freute sich auf das Fahren, es würde sie ablenken.

    Widerspruchslos nahm Pierre auf dem Beifahrersitz Platz und machte glücklicherweise keine Anstalten, ihr zu helfen, als sie zweimal vergeblich versuchte, den Sicherheitsgurt einrasten zu lassen.

    „Für das, was gestern auf der Brücke passiert ist, möchte ich mich bei dir entschuldigen“, sagte er, nachdem sie den Motor angelassen hatte. „Es war … ich war … na ja … ziemlich unprofessionell.“

    „Lass uns nicht darüber sprechen. Ich möchte es einfach vergessen.“

    „Ich auch.“

    „Dann ist ja alles in Ordnung.“

    Sobald Beth sich in den Verkehr eingefädelt hatte, machte Pierre es sich auf seinem Sitz bequem. Sie hoffte, dass er bald einschlafen würde, denn sie wusste nicht, worüber sie noch mit ihm sprechen sollte.

    Als Beth den Wagen vor ihrem Haus parkte, öffnete Pierre die Augen. Sie hatte den Verdacht, dass er sich nur schlafend gestellt hatte. Dann stieg er aus und wartete darauf, dass sie den Kofferraum aufschließen würde.

    „Hallo, ihr beiden! Wie ist es gelaufen?“, rief Tasha und kam auf sie zu.

    „Gut, danke. Was macht deine Migräne?“

    „Weg.“ Tasha hakte sich bei Pierre ein und lächelte ihn an. „Wie hat Ihnen das Essen gefallen?“

    „Sehr gut.“ Er wirkte verlegen.

    „Sehr gut?“ Tasha zupfte ihn am Ärmel. „Ist das alles? Finden Sie nicht, dass Beth das wunderbar macht?“

    Er gab einen undefinierbaren Laut von sich.

    „Ich habe meinen Laptop in deinem Büro stehen lassen“, sagte er dann zu Beth. „Hast du etwas dagegen, wenn ich dort weiterarbeite?“

    „Nein, gar nicht. Ich habe selbst noch zu tun. Lass mich nur schnell meine Reisetasche ins Haus bringen, dann schließe ich dir auf.“

    „Gut, ich gehe schon einmal vor. Bis gleich.“

    Als Beth wieder nach draußen kam, wartete Tasha auf sie.

    „Was hast du denn mit Pierre angestellt?“

    Sie stellte sich dumm. „Wieso? Hat er sich über mich beschwert?“

    „Nein. Aber irgendetwas stimmt nicht.“ Tasha sah sie skeptisch an. „Als ich zwischen euch stand, wurde mir plötzlich ganz kalt.“

    „Unsinn! Wir sind nur etwas abgespannt. Das ist alles.“

    Tasha schnaubte ungläubig. „Gut, du willst nicht darüber reden. Das ist dein gutes Recht. Aber ich dachte, wir wären befreundet.“

    Beth sah sich gezwungen einzulenken. „Das sind wir auch. Du bist meine beste Freundin. Es ist nur so … Pierre und ich haben verschiedene Auffassungen, was das Management angeht.“ Sie seufzte.

    „Ich möchte ihn einladen. Zum Abendessen bei mir. Hast du etwas dagegen?“

    „Nein, warum sollte ich?“

    „Nun, ich habe mich gefragt, ob nach dem Essen irgendetwas passiert ist … Zwischen euch, meine ich.“

    Pierre wartete schon vor der Tür.

    „Nein, gar nichts.“ Beth eilte voraus, um aufzuschließen. Um nichts in der Welt wollte sie Tasha von dem Vorfall erzählen. Ohne Pierre eines Blickes zu würdigen, ließ sie ihn hinein.

    Kurz darauf betrat Tasha den Raum. „Ich möchte Sie heute zum Abendessen einladen“, sagte sie fröhlich.

    „Hm. Ich weiß nicht …“

    Er sah sich hilfesuchend nach Beth um. Doch sie behielt weiterhin Tasha im Blick und ließ ihn zappeln.

    „Na gut“, sagte er schließlich.

    „Freut mich, dass Sie kommen“, sagte Tasha. „Es wird bestimmt ein netter Abend. Ich kann Sie gleich nach der Arbeit mitnehmen. Sie haben ja keinen Wagen zur Verfügung.“

    Er nickte resigniert. „Danke.“

    Beth fiel ein, dass sie Tasha hätte bitten können, Pierre für ihre Zwecke einzuspannen und zu becircen. Bestimmt hätte sie mit Begeisterung die femme fatale gespielt. Aber nein. Zu solchen Mitteln griff vielleicht L’Alliance, aber nicht sie.

    Ohne weiter von Pierre Notiz zu nehmen, setzte Beth sich an den Computer und machte sich an die längst überfälligen Bestellungen.

    Nach fast einer Stunde räusperte er sich und fragte sie nach den Erträgen der einzelnen Weinberge.

    „Von welchem Jahr?“, fragte Beth nervös. Das waren die einzigen Daten aus der Zeit ihres Vaters, die sie noch nicht in den Computer übertragen hatte.

    „Dem letzten und ein paar Vergleichsjahren zuvor.“

    Mit dem Rücken zu ihm, suchte sie nach den entsprechenden Ordnern im Regal. Es nahm sie eine Zeit lang in Anspruch. Aber immer noch besser, als schweigend so dicht neben ihm zu sitzen.

    Schließlich legte sie einen Stapel Akten auf den Tisch. „Mit welcher Rebsorte willst du anfangen?“

    „Das ist mir egal.“

    Sie schlug den obersten Ordner auf. „Okay. Shiraz. Der Ertrag im letzten Jahr: Eine halbe Tonne pro Morgen …“

    „Das ist sehr wenig.“

    Sie sah auf, direkt in seine Augen. „Ja, aber aus den Trauben machen wir unseren besten Wein. Der Century Hill ist ein Qualitätstropfen, keine Massenware. Trocken gewachsen.“

    Er wirkte nachdenklich, machte sich eine Notiz. „Weiter.“

    Beth nannte ihm die Erträge aller Rebsorten, setzte sich dann wieder hin und schaute ihm beim Schreiben zu. Wie ein gewissenloser Geschäftsmann sah er dabei nicht aus, eher eifrig und versunken. Wie damals als junger Mann. Wieder so ein verbotener Gedanke!

    „Beth? Alles in Ordnung mit dir?“

    Was für eine absurde Frage! Sie fühlte sich, als hätte man sie zerrissen und falsch wieder zusammengesetzt. „Ja, natürlich. Warum fragst du?“

    „Weil du so abwesend warst. Ich habe dich ein paarmal etwas gefragt, und du hast nicht geantwortet.“

    „Wirklich? Entschuldige, ich habe tatsächlich geträumt.“ Sie gab sich einen Ruck. „Was willst du denn wissen?“

    Er sah sie noch immer prüfend an. „Wie macht ihr das mit dem Wasser?“

    „Ach so. Mit Ausnahme des Shiraz, der nicht bewässert wird, messen wir für die anderen Sorten die Feuchtigkeit in verschiedenen Erdschichten …“ Sie erklärte ihm das Bewässerungssystem in allen Einzelheiten. „War das ausführlich genug?“, fragte sie schließlich.

    Er nickte, klappte den Laptop zu und begann, seine Unterlagen zusammenzusammeln. „Den Rest des Tages arbeite ich in der Scheune weiter.“

    „Ich sage Tasha Bescheid, wo sie dich findet.“

    „Danke. Morgen kann ich dir sagen, welche Veränderungen ich in meinem Bericht an die Aktionäre vorschlagen werde.“

    Beth zuckte zusammen. „So weit bist du schon?“

    Er schaute sie an. Zu kurz, um in seinen Augen lesen zu können. „Ja, ich bin bald damit fertig. Und dann reise ich ab.“

    Pierre trat von einem Bein aufs andere. Er stand vor Beths verschlossenem Büro und wurde allmählich ungeduldig, weil er die Besprechung so rasch wie möglich hinter sich bringen wollte.

    Wo blieb sie nur? Glaubte sie, etwas zu gewinnen, wenn sie ihn warten ließ?

    Er hatte die Kostenentwicklung ermittelt, Grafiken erstellt und Alternativen entwickelt. Nun musste er Beth nur noch von seinen Vorschlägen überzeugen.

    Nein, das musste er ganz und gar nicht. Es gehörte nicht zu seinen Aufgaben, sie von weiteren Fehlern abzuhalten und zu verhindern, dass man ihr das Management entzog. Es war ihm ein persönliches Bedürfnis, ihr seinen Standpunkt verständlich zu machen, damit ihr die Demütigung einer Entlassung erspart blieb. Um der alten Zeiten willen wollte er es versuchen. Für sich selbst versprach er sich gar nichts davon, im Gegenteil. Sie würde sich mit Händen und Füßen gegen seine Ideen ­sträuben und ihm eher die Augen auskratzen, als sie aufzugreifen.

    Aber wenigstens eine der von ihm entwickelten Alternativen zu ihrer bisherigen Vorgehensweise musste sie umsetzen. Damit akzeptierte sie zwar auch die Richtlinienkompetenz von L’Alliance, hätte aber noch genügend Spielraum für eigene Entscheidungen. Das war doch besser als nichts. Ob er sie davon überzeugen konnte?

    Wieder sah er auf die Uhr. Wollte sie etwa kneifen? Oder war sie etwa krank geworden? Vielleicht sollte er nach ihr schauen.

    In diesem Moment bog ihr Wagen um die Ecke. Sie hatte sich also nur verspätet. Ärgerlich, aber immerhin konnte es jetzt losgehen. Es war ihm wichtig, mit ihr zu sprechen, bevor er den Bericht dem Vorstand präsentierte.

    Beth parkte den Wagen, sprang heraus und wirkte dabei sehr gelöst. Erst als sie Pierre sah, wurde sie ernst und kühl. Woher kam sie so früh am Morgen, und warum war sie so glücklich? Dafür gab es nur eine Erklärung: Sie hatte die Nacht mit einem Mann verbracht. Der Gedanke war niederschmetternd.

    Während er ihr ins Büro folgte, versuchte er, sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.

    „Tut mir leid, dass du warten musstest“, sagte sie über die Schulter hinweg. „Ich habe eine unglaubliche Nacht hinter mir.“

    Musste sie ihm das so deutlich auf die Nase binden? Er hätte gern darauf verzichtet. Gebannt sah er ihr dabei zu, wie sie schwungvoll ihre Jacke ablegte und schaute rasch weg, als dabei ihr T-Shirt hochrutschte und ein schmaler Streifen gebräunter Haut zu sehen war. Dann fiel sein Blick wieder auf ihre schlanken Beine unter dem Rock mit dem Blumenmuster. Wie sollte er sich da auf Zahlen und Fakten konzentrieren? Er stöpselte seinen Laptop ein und wartete, dass der Rechner hochfuhr.

    Beth setzte sich und lächelte. Hinter ihm knarrte die Tür. Nein, jetzt bitte keine Störung! Tasha trat ein. Auch das noch! Der nette Abend gestern war peinlich zu Ende gegangen. Zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen hatte er einer Frau deutlich machen müssen, dass er nicht interessiert war. Bei Tegan war es ihm leicht gefallen. Er mochte sie nicht. Tasha hingegen fand er sympathisch. Aber auch sie war nichts für ihn. Der Grund lag auf der Hand: Sie war die Freundin der Frau, die er nicht vergessen konnte.

    Tasha nickte ihm zu und nahm gegenüber von Beth Platz. „Es ist also endlich passiert?“

    „Ja.“ Beth strahlte übers ganze Gesicht. „In der Nacht. Es war ein wunderbares Erlebnis.“

    Pierre sah von einer zur anderen. Von der Offenherzigkeit der Australier hatte er zwar gehört, doch das hier ging ihm entschieden zu weit. Hatten die beiden Frauen seine Anwesenheit vergessen? Noch ehe er wusste, wie er sie dezent auf sich aufmerksam machen sollte, redeten sie weiter.

    „Meinen herzlichen Glückwunsch!“, sagte Tasha. „Ich bin total neugierig. Erzähl!“

    Pierre rutschte tiefer in seinen Sessel. Unglaublich!

    „Ein Mädchen. Mit dichtem abstehendem schwarzem Haar. Eine Haut wie Sahne. Nicht krebsrot und fleckig wie bei anderen Neugeborenen.“

    Sie sprachen über Babys? Nicht über …?

    „Name! Gewicht! Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen, Beth!“

    „Entschuldige. Ich bin noch ganz überwältigt. Sie soll Laura Elizabeth heißen. Laura nach Laurence, meinem Vater. Elisabeth nach mir. Ist das nett nicht nett von den Himmels?“

    Tasha nickte. „Ja, und ein Zeichen ihrer Dankbarkeit für alles, was ihr für sie getan habt.“

    „Ich bin jedenfalls schrecklich glücklich. Aber auch völlig fertig.“ Beth streckte sich.

    Pierre sah weg und wünschte, sie ließe ihn so kalt wie er sie.

    „Wann kommt deine Patentochter denn nach Hause?“, wollte Tasha wissen.

    „Patentochter?“, wiederholte er.

    Die beiden Frauen schauten ihn an.

    „Du hast eine Patentochter?“, fragte er Beth.

    „Ja, seit ein paar Stunden. Sie ist letzte Nacht auf die Welt gekommen. Ich war bei der Geburt dabei.“ Sie wandte sich wieder an Tasha. „Corinne und die Kleine werden heute noch aus dem Krankenhaus entlassen. Beiden geht es gut. Die Geburt hat zwar recht lange gedauert, aber alles ist normal verlaufen.“

    „Ich werde sie besuchen, wenn sich das mit dem Stillen eingespielt hat“, sagte Tasha und erhob sich. „Jetzt gehe ich erst mal an die Arbeit. Bis später.“

    Auch als Tasha gegangen war, blieb Beths Gesichtsausdruck weich und verträumt.

    „Wann bist du für meine Analyse bereit?“, fragte er, um sie in die Realität zurückzuholen.

    „Gleich. Lass mich nur schnell in meine Mailbox schauen.“

    Pierre wartete. Nach ein paar Klicks strahlte Beth wieder über das ganze Gesicht.

    „Willst du sie dir anschauen? Karl Himmel hat sein Versprechen gehalten und mir Fotos von seiner Tochter geschickt.“ Ohne seine Antwort abzuwarten, drehte sie den Monitor in seine Richtung. „Das ist mein Patenkind Laura Elizabeth“, sagte sie stolz.

    Er konnte nicht viel von dem Baby erkennen, denn es war bis zur Nase in eine Decke gehüllt.

    „Und wie findest du sie hier?“

    Auf diesem Bild war auch Beth zu sehen. Sie saß auf dem Rand eines Krankenhausbettes, hielt das Baby im Arm und sah es voller Zärtlichkeit an. Ein heftiger Stich durchfuhr seine Brust. Er hatte sich so sehr ein Kind mit ihr gewünscht!

    „Sieht sie nicht süß aus?“

    Er nickte, weil er nicht sprechen konnte.

    Mit einem Mal fühlte er sich hundsmiserabel. Kopf und Brust schmerzten, als wäre eine Grippe im Anzug. Alles nur Einbildung! Er musste seine Arbeit rasch beenden und das Land verlassen, ehe er wirklich krank wurde.

    „Lass uns jetzt über das Geschäftliche sprechen“, ermahnte er sie.

    Ihr Lächeln erstarb. Sie nickte. „Dann los!“

    Er ging zur Tafel, die an der Wand hing, und schrieb drei Stichworte in Großbuchstaben auf. „Dein Ziel muss sein, die Produktion zu steigern. L’Alliance ist zufrieden mit dem momentanen Gewinn. Doch der Markanteil ist zu gering“, begann er.

    „Warum?“ Beth hielt die Arme trotzig vor der Brust gekreuzt.

    „Weil L’Alliance Lowland Wines mit Herstellern gleicher Größe in aller Welt vergleicht. Bei euch ist das Verhältnis von Produktionsmenge und Gewinn nicht optimal. Du hast drei Möglichkeiten, das zu ändern.“

    Er fühlte sich von ihren Blicken geradezu durchbohrt. Pierre kehrte ihr den Rücken zu und unterstrich eines der Worte auf der Tafel. Dabei versuchte er, sich für das Kommende zu wappnen.

    „Die erste Möglichkeit, um die Produktion zu steigern, würde darin bestehen, dass du größere Mengen von Rohstoffen verarbeitest. Die Kosten dafür könntest du gering halten, in dem du billig einkaufst. Hier ist eine Grafik mit dem Kostenvergleich.“ Er ging zum Laptop, klickte sie an und zeigte sie Beth.

    Sie beugte sich vor. „Mit den Rohstoffen meinst du wohl die Trauben. Das Herz und die Seele eines Weines.“

    „Ja.“ Er wollte sich an nüchterne Zahlen halten und sich nicht mit ihr in ein Streitgespräch über das Herz und die Seele von Weinen verstricken. „Die Grafik zeigt, wie viele Reben du kaufen könntest. Sei es in Australien oder von Übersee.“

    „Kommt nicht infrage!“

    „Bitte, sieh es dir an und setz dich mit den Fakten auseinander. Deine Gefühle dürfen hier keine Rolle spielen.“

    Beth presste die Lippen zusammen und ließ sich zurück in den Stuhl fallen.

    Er zuckte die Schultern, ging wieder zur Tafel und unterstrich das nächste Wort. „Zweite Möglichkeit: Du sorgst dafür, dass die Weingüter im Barossa Valley mehr Trauben produzieren, gibst dafür aber nicht mehr aus als bisher.“

    Sie sah auf. Ihre Augen verengten sich.

    „Dazu müsstest du mit deinen Geschäftspartnern neu verhandeln. Und wenn sie nicht mitmachen, müsstest du dir andere suchen.“

    Sie schnaubte. „Du glaubst doch nicht etwa, dass ich dazu bereit wäre?“

    „Dann bleibt noch die dritte Möglichkeit. Du erhöhst die eigene Traubenproduktion durch bessere Anbaumethoden.“

    „Wie bitte? Machst du Scherze?“

    „Du könntest die Erträge steigern, indem du die trockenen Weinberge mehr bewässerst. Und auch dem Shiraz Wasser zukommen lässt.“

    „Ich soll unseren besten Wein verderben? Den Century Hill? Es ist doch der Trockenwuchs, der das reichhaltige Aroma und die ölige Konsistenz bewirkt! Damit das ein für alle Mal klar ist, ich verkaufe kein Wasser als Wein!“

    „Davon ist nicht die Rede. Es geht nur darum, die Produktion zu steigern.“

    Sprachlos schaute sie ihn an.

    Er wartete ab, bis sie sich wieder gefangen hatte.

    „Ich kann nicht glauben, was du sagst, Pierre. Du weißt doch, dass das ein lächerlicher Vorschlag ist, dem ich nicht zustimmen kann.“

    Er wischte die Tafel ab. „Ich habe dir drei Vorschläge unterbreitet. Das gehört zu meinem Job.“

    „Was für ein mieser Job!“

    Er zuckte zusammen. „Morgen Mittag setzt sich der Vorstand zusammen. Bis dahin hast du Zeit, dich für eine der drei Möglichkeiten zu entscheiden. Wenn du das nicht tust, werde ich dem Vorstand vorschlagen, dir die Leitung von Lowland Wines zu entziehen.“

    Beths Wangen färbten sich rot.

    „So viel Zeit brauche ich nicht. Ich kann dir sofort sagen, dass ich keinen deiner Vorschläge akzeptiere.“

    Er versuchte, ruhig zu sprechen, obwohl sein Herz klopfte wie bei einem Marathon. „Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als dir viel Erfolg bei der Jobsuche zu wünschen.“

    Sie sprang auf und stellte sich vor ihn. „So schnell gebe ich nicht auf“, sagte sie wütend. „Ich werde dem Vorstand ein eigenes Konzept vorlegen und die Mitglieder um Unterstützung bitten.“

    Darauf erwiderte er nichts. Man würde sie durch die Mangel drehen und ausspucken. Sie hatte keine Chance.

7. KAPITEL

    Am nächsten Morgen wählte Beth ihre Kleidung besonders sorgfältig aus. Sie zog einen schwarzen Kostümrock und eine weiße Leinenbluse an. Beim Zuknöpfen merkte sie, wie sehr ihre Hände zitterten.

    Etwas vollmundig hatte sie Pierre verkündet, dass die Vorstandsmitglieder sie unterstützen würden. Doch dessen war sie sich keineswegs sicher. Zwar wussten sie, wie hart sie arbeitete und was ihr die Kellerei bedeutete. Auch kannten sie ihren Vater und sein Vertrauen in Beths Geschäftstüchtigkeit. Trotzdem hatten sie mehrheitlich für die Übernahme von L’Alliance gestimmt. Nur Beth und ihr Cousin Simon waren dagegen gewesen.

    Wenn ihre Argumente sie damals nicht überzeugt hatten, warum sollten sie sich heute auf ihre Seite stellen? Die Chance war mehr als gering. Aber sie fühlte sich verpflichtet, es wenigstens zu versuchen. Sie war es ihrem Vater schuldig, den Kampf mit L’Alliance aufzunehmen. Zumindest wollte sie es Pierre und seinem Boss nicht leicht machen. Deshalb musste sie vor ihren australischen Partnern sicher und professionell auftreten, durfte keine Emotionen zeigen, keine unsachlichen Bemerkungen machen und schon gar nicht in Tränen ausbrechen. Falls sie doch untergehen sollte, dann wenigstens mit Würde.

    „Wo bist du?“ Das war Tasha.

    „Hier.“

    Tasha betrat das Zimmer. „Gut, dass ich dich noch erwische. Könntest du mir in Adelaide etwas besorgen? Einen hübschen Strampelanzug oder ein Jäckchen für Laura Elizabeth?“

    „Wie bitte?“ Daran hatte Beth gar nicht mehr gedacht. „Ja, natürlich. Wenn ich Zeit dafür habe.“ Sie zog die Kostümjacke an.

    Tasha betrachtete sie und schüttelte den Kopf. „Es ist doch nur eine Vorstandssitzung.“

    „Ich weiß.“ Dass es die wichtigste Sitzung ihres Lebens war, brauchte ihre Freundin ja nicht zu wissen.

    „Dann verstehe ich nicht, warum du so zitterst. Komm, sag mir, was los ist.“

    „Gar nichts ist los.“

    „Du warst noch nie so nervös vor so einem Termin.“

    Beth mied Tashas Blick und bückte sich nach ihren Schuhen. „Na ja. Diesmal sind wir nicht nur unter uns. Pierre wird als Vertreter von L’Alliance auch dabei sein. Es gibt ein paar Dinge zu besprechen …“

    „Ist sein Bericht schon fertig?“

    „Hm, ich glaube schon.“ Sie sah auf die Uhr. „Ich muss jetzt los.“

    Tasha drückte ihr einen Geldschein in die Hand. „Das müsste reichen. Und mach dir keine Sorgen wegen des Berichts. Ist doch reine Routine. Was sollte er denn an deiner Geschäftsführung zu beanstanden haben?“

    Nachdem Pierre auf der Vorstandssitzung zu Ende gesprochen hatte, hielt Beth den Atem an, sah in die Runde und versuchte, sich darauf zu konzentrieren, was die anderen sagten. Sein Bericht war sehr beeindruckend gewesen. Das musste sie leider zugeben. Deshalb wunderten sie die positiven Reaktionen auch nicht.

    Nun war es an ihr, das Steuer herumzureißen. Sie erhob sich und ging nach vorn, wo Pierre eben noch gestanden hatte. Der Duft seines Aftershave lag noch in der Luft. Mit dem Rücken zum Publikum schloss sie ihren Laptop an den Beamer an und bereitete alles für ihre Präsentation vor.

    Bis in die Nacht hatte sie daran gearbeitet. Was das Formale anging, war sie mindestens so gut wie Pierre. Damit würde sie Eindruck machen. Doch viel mehr kam es auf den Inhalt an. Der musste die anderen überzeugen.

    Endlich war sie bereit. Sie schickte eine stumme Bitte um Hilfe an ihren Vater, strich ihren Rock glatt, setzte ein freundliches Lächeln auf und drehte sich um.

    „Danke für die Präsentation, Pierre. Ich bin sicher, du hast alle mit deinen Kenntnissen über den internationalen Weinmarkt beeindruckt.“ Sie wartete, bis das zustimmende Gemurmel verstummte.

    „Doch deine Rückschlüsse auf Lowland Wines sind unzutreffend. Ja, geradezu falsch.“ Dabei sah sie ihm fest in die Augen.

    „Ich weiß, dass jeder hier die relevanten Zahlen von Lowland Wines kennt. Trotzdem habe ich sie noch einmal für alle kopiert.“ Sie legte den Stapel in die Mitte des Tisches.

    „Mir scheint, die Geschäftsleitung von L’Alliance hat einiges, wenn nicht gar das Wichtigste, außer Acht gelassen.“ Sie lächelte, statt ihren Ärger darüber zu zeigen.

    Dann ging sie zu ihrem Laptop zurück, schaltete den Beamer ein und zeigte die erste Grafik.

    „Pierres Ausführungen zufolge gibt es nur eine Möglichkeit, mehr Gewinn zu machen. Und zwar durch Produktionssteigerung. Alle drei Strategien, die er vorgestellt hat, verfolgen dieses Ziel.“ Sie schaute in die Runde und sah jedem ihrer Zuhörer in die Augen. Nur einen ließ sie dabei aus. „Meine Herren, ich werde Ihnen nun zeigen, wie wir eine ähnliche Gewinnsteigerung erzielen können, ohne das zu zerstören, wofür Lowland Wines in aller Welt geschätzt wird: Die Qualität unserer Weine.“

    Sie machte eine kleine Pause und stellte sich dann vor die Leinwand. „Hier sehen Sie die Gewinne, die auf der Basis von Pierres Vorschlägen zu erwarten sind. Und hier sehen Sie die Gewinnerwartung meines aktuellen Businessplans.“

    Mindestens einer der Anwesenden gab einen Laut des Erstaunens von sich. Beth sah in die Runde. „Einige von Ihnen scheinen überrascht zu sein, dass ich bereits mit einer Gewinnsteigerung rechne, ohne die Produktion zu erhöhen.“

    Sie bemerkte, dass Simon ihr zuzwinkerte, verzog aber selbst keine Miene.

    Brian King, der an der Stirnseite des Tisches saß, räusperte sich. „Ich gebe zu, dass ich schon lange nicht mehr in Ihren Businessplan geschaut habe, Beth. Könnten Sie uns bitte erläutern, wie Sie den Gewinn steigern wollen?“

    „Gern, Brian. Mit Vergnügen.“ Sie blieb ernst und klickte auf die nächste Grafik.

    Beth hatte ihre Jacke ausgezogen und die beiden oberen Knöpfe ihrer Bluse geöffnet, doch sie schwitzte noch immer. Der Sitzungsraum war inzwischen leer. Sie hatte sich unter den Ventilator gestellt und ließ sich den Wind in den Nacken blasen. Doch es nützte nicht viel. Sie begann, ihre Sachen zusammenzu­packen.

    „Wir müssen uns unterhalten.“

    Pierre stand in der Tür. Trotz der Hitze sah er makellos frisch aus. Sie seufzte verärgert. „Das erwartet der Vorstand ja schließlich auch von uns.“

    „So ist es.“ Er schloss die Tür hinter sich und trat näher.

    „Bitte, lass die Tür offen“, sagte sie. „Ich komme um vor Hitze.“

    „Sofort.“ Er ließ sich auf einem Stuhl nieder. „Zuerst möchte ich mich bei dir entschuldigen.“

    Sie sah ihn fragend an.

    „Ich meine es ernst.“

    Beth traute ihren Ohren nicht, stützte sich auf den Rand des Tisches und beugte sich vor. „Wofür, wenn ich fragen darf?“

    „Weil ich dich unterschätzt habe. Es tut mir leid.“

    Sie reckte das Kinn. „Vor allem dürfte dir doch leid tun, dass keiner deiner Vorschläge angenommen wurde, oder?“

    Der Hieb saß, doch er nahm ihn gelassen hin. „Ich versuche, mich bei dir zu entschuldigen. Offenbar finde ich nicht die richtigen Worte. Vielleicht ist mein Englisch zu schlecht dafür.“

    Sie rollte mit den Augen. „Hör auf. Dein Englisch ist perfekt, das weißt du. Ich verstehe einfach nicht, wofür du dich entschuldigst.“

    Er zögerte. „Weil ich dich behandelt habe, als verstündest du nichts vom Weingeschäft.“

    Sie legte den Kopf schief und wusste nicht, was sie davon halten sollte.

    „Deine Präsentation war hervorragend.“

    „Das klingt ein bisschen gönnerhaft.“

    Er streckte hilflos die Hände aus. „Siehst du, mir fehlen die richtigen Worte.“

    Sie packte weiter zusammen. „Wofür willst du mich eigentlich loben? Für die Form oder den Inhalt?“

    „Beides.“

    Sie sahen sich einen Moment in die Augen. Dann warf sie sich mit einem Schwung die Laptoptasche über die Schulter. „Danke schön.“

    „Warum hast du mich eigentlich nicht in deinen Plan, die alten Gebäude anders zu nutzen, eingeweiht? Und mir nichts von den anderen Projekten erzählt, die du in der Mache hast?“

    „Dazu hättest du nur meinen Businessplan lesen müssen.“

    „Das war ein Versäumnis.“

    Er stellte sich ans Fenster und sah hinaus. „Mir ging es nur um die aktuellen Zahlen und die der letzten Jahre. Dass du eine Kalkulation für die Zukunft gemacht hast, hätte ich nicht gedacht. Nun komme ich mir fast wie ein Idiot vor.“

    „Nur fast?“ Sie lächelte. „Dein Boss und du, ihr wolltet mir keine Chance geben.“ Sie zuckte die Schultern. „Und ihr wart nicht die Einzigen.“

    „Nun stehen die Vorstandsmitglieder hinter dir.“ Er setzte sich wieder.

    „Mal sehen, wie weit und für wie lange.“

    Nach ihrer Präsentation hatte der Vorstand die Abstimmung verschoben und schien geneigt, sie zu unterstützen. Doch man hatte Pierre gebeten, ihre Vorschläge zu prüfen und ihre Gewinnerwartungen nachzurechnen.

    Ganz wollten sie sich also doch nicht auf ihre Qualifikation und Erfahrung verlassen. Beth hätte das als Schlag ins Gesicht empfinden können, aber sie verstand, warum der Vorstand sich doppelt absichern wollte.

    Nachdem sie sich eine Weile schweigend angesehen hatten, legte sie die Tasche wieder ab, setzte sich und stützte die Ellbogen auf den Konferenztisch.

    „Dad war eine Legende. Jeder im Tal respektierte ihn. Jeder in der australischen Weinindustrie kannte seinen Namen. Er hatte Einfluss, die Leute hörten auf ihn, seine Ansichten zählten. Als er starb …“ Sie betrachtete ihre Hände, „… war da nur seine Tochter. Ein unbeschriebenes Blatt. Eine junge Frau. Inzwischen wundert es mich nicht mehr, dass man mir nicht zugetraut hat, seinen Platz einzunehmen.“

    Pierre sah sie unverwandt an und hörte ihr zu. „Erzähl weiter.“

    Sie seufzte. „Das ist schnell getan. Jahrelang waren die Vorstandsmitglieder es gewohnt gewesen, Laurence Lowes Geschäfte abzunicken, und waren gut damit gefahren. Weil sie mich für eine blutige Anfängerin hielten, begannen sie, alles zu hinterfragen, was ich vorschlug und tat. Seit ich das Unternehmen führe, stehe ich unter Dauerbeschuss und muss immer wieder neu um ihr Vertrauen kämpfen. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir das Übernahmeangebot von L’Alliance nicht akzeptiert. Mein Vater hätte es auch nicht getan, das weiß ich. Der Unterschied ist nur, dass er den Vorstand überzeugt hätte. Mir haben sie nicht geglaubt.“

    „So, wie ich dich heute erlebt habe, wirst du es schaffen“, sagte Pierre. „Du bist eine sehr kompetente Managerin.“

    Beth rang sich ein Lächeln ab.

    „Auf mich wirkst du überzeugend, obwohl ich, wie du weißt, deinen Prinzipien kritisch gegenüber stehe. Aber ich beginne, einiges anders zu sehen.“

    „Was willst du mir damit sagen? Dass du mir helfen willst?“

    „Mir scheint, die Miteigentümer wollen von dir den Beweis, dass du die Tochter deines Vaters bist.“ Er beugte sich vor und sah sie beschwörend an. „Jetzt hast du die Chance zu zeigen, dass er dich zu Recht als seine Nachfolgerin bestimmt hat.“

    Beth fiel das Atmen schwer. Was sagte er da? Sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte, dass er auf einmal so freundlich zu ihr war. Sie hatte eher mit Widerstand gerechnet.

    „Ich bin sicher, dass du das auch allein schaffst. Aber wenn wir zusammenarbeiten, geht es schneller.“

    Das war richtig. Sie sollte einwilligen, solange sie in einer starken Position war und Pierre ihr zuhören wollte. Sie atmete aus und tief wieder ein. Dann nickte sie.

    „Ja, da stimme ich dir zu.“ Sie schaute auf die Uhr. „Ich muss noch Besorgungen machen. Wollen wir uns in einer Stunde an meinem Auto treffen?“

    Er schob den Stuhl zurück und stand auf. „Ich begleite dich.“

    Sie lachte. „Ich glaube nicht, dass du Lust hast, mit mir Babysachen auszusuchen.“

    „Für deine Patentochter?“

    „Ja.“

    „Doch. Helfen kann ich dir nicht, aber ich trage die Tüten. Danach gehen wir essen, reden darüber, wie unsere Zusammenarbeit aussehen könnte und wie du den Vorstand ganz auf deine Seite bringen kannst.“

    Sie lächelte. „Dagegen lässt sich nichts sagen.“

    Pierre zwang sich, Beth nicht anzustarren, während sie mit dem Lift nach unten fuhren. Er hatte nicht übertrieben, er war von ihrer Präsentation beeindruckt. Statt sich geschlagen zu geben, hatte sie sich freigekämpft. Es imponierte ihm, wie umsichtig und einfallsreich sie die Zukunft des Unternehmens geplant hatte und alles mit Zahlen und Fakten untermauern konnte.

    Und er bedauerte, dass er ihr keine Gelegenheit gegeben hatte, ihm das schon vorher zu zeigen. Auch er hatte den Fehler begangen, sie zu unterschätzen, weil sie jung, hübsch und begehrenswert war. Was für ein lächerlich unsachliches Verhalten für einen Geschäftsmann, der gerade mal ein Jahr älter war als sie. Der wusste, dass sie ihr ganzes Leben auf einem Weingut verbracht hatte und hochqualifiziert war.

    Er wollte dafür sorgen, dass ihr Plan wasserdicht wurde. Er musste alle Schwächen aufdecken, sie mit ihr diskutieren, ihr Sparringspartner sein, damit sie gemeinsam die optimale Lösung für die Kellerei fanden.

    Leicht würde es nicht werden, so eng mit Beth zusammenzuarbeiten. Seine Gefühle standen ihm dabei im Weg. Alte Wunden konnten wieder aufreißen. Doch dieses Risiko musste er eingehen. Wenn er ehrlich war, freute er sich sogar darauf. Die Aussicht, in ihrer Nähe zu bleiben, reizte ihn mehr als die Grabesruhe der letzten Jahre.

    Beth beobachtete Pierre, der unschlüssig zwischen einem großen Teddybären und einem Stapel von Bauklötzen stand. Dann wandte sie sich ab und stöberte weiter in der Babyabteilung. Sie verstand immer noch nicht, warum er sie unbedingt hatte begleiten wollten. Aber es war schön, dass er mitgekommen war. Maurice hätte es nie fertiggebracht, ein Kindergeschäft zu betreten. Selbst dann nicht, wenn er Vater geworden wäre. Mit ihm hätte sie niemals Kinder haben können.

    Vielleicht fühlte Pierre sich hier nicht fremd, weil er bereits Vater war. Dass es eine andere Frau gab, die sein Kind geboren hatte, quälte sie. Denn eigentlich hätte sie diese Frau sein sollen. Doch es hatte nicht sollen sein, und die Vergangenheit ließ sich nicht ändern.

    Wieder sah sie sich nach ihm um. Er schien sich nicht zu langweilen. Das war die zweite Überraschung an diesem Tag. Wie selbstverständlich er ihr zu ihrem Erfolg gratuliert hatte, obwohl er für ihn doch eine Niederlage bedeutete! Andere Männer wären gekränkt und beleidigt gewesen. Pierre hingegen besaß Nehmerqualitäten. Das imponierte Beth.

    Mit einem Kuscheltier, zwei Strampelanzügen, Jäckchen und Kleidchen unter dem Arm ging sie zu Pierre. „So, jetzt hab ich alles beisammen.“

    „Das ging aber schnell.“

    Sie musterte ihn. „Machst du Witze?“

    „Nein, das finde ich wirklich“, erwiderte er und lächelte.

    Nachdem sie bezahlt hatte, nahm er Beth die Tüte ab. Dabei berührten sich ihre Hände kurz. Es durchfuhr sie wie ein Stromstoß. Sie lief vor, bis sie das Geschäft verlassen hatten.

    Draußen empfingen sie grelles Licht und Hitze.

    „Mon Dieu. Drinnen war es angenehmer. Bist du sicher, dass du genügend Babysachen gekauft hast?“

    Sie lachte. „Ganz sicher. Und noch sicherer, dass ich jetzt etwas essen muss. In einem kühlen Restaurant.“

    „Wie wär’s mit dem auf der anderen Straßenseite?“

    Kaum hatten sie es betreten, bereute Beth die Wahl. Das Lokal war klein und überfüllt. Der einzige freie Tisch stand in der Nähe der Tür und hatte nur zwei Stühle, sodass Pierre die Tüte auf die Erde stellen musste und für seine langen Beine kaum Platz fand. So kam es unter dem Tisch immer wieder zu Berührungen. Schon als ihr Kaffee serviert wurde, saß sie völlig verkrampft da, weil sie versuchte, Körperkontakt zu vermeiden.

    Pierre schien es hingegen nichts auszumachen. „Erzähl mir, warum deine Patentochter nach dir und deinem Vater benannt worden ist.“

    „Ich bin mit den Himmels befreundet. Schon unsere Eltern waren Freunde. Karl und ich haben als Kinder miteinander gespielt.“

    „Und worin liegen dein Verdienst und der deines Vaters?“,

    „Ich habe keinen. Nur mein Vater. Karls Vater wäre wahrscheinlich seine Ernte nicht mehr losgeworden, wenn mein Vater sich nicht selbstständig gemacht hätte. Das hat die Himmels und andere Weinbauern im Tal vor dem Ruin bewahrt.“

    Pierre nippte an seinem Kaffee und beobachtete sie. „Aber das ist doch noch nicht alles.“

    Beth wurde unwohl zumute. Wenn sie ihm die ganze Geschichte erzählte, würde er sie für zu weichherzig halten. „Tasha neigt zu Übertreibungen.“

    „Hast du etwas zu verbergen?“

    „Nein, natürlich nicht. Ich …“ Sie seufzte. Warum sollte sie es ihm eigentlich nicht erzählen? Sie brauchte sich schließlich nicht dafür zu schämen.

    „Okay. Das letzte Jahr war wirklich sehr schwer für die Himmels. Daniel, ihr Sohn, wurde krank. Er musste operiert werden und brauchte eine spezielle Behandlung. Alles sehr teuer.“

    „Hat das die Krankenkasse denn nicht bezahlt?“

    „Nein, denn die hatten die Himmels gekündigt, als sie einmal knapp bei Kasse waren. Als Daniel dann krank wurde, musste Corinne ihren Job aufgeben, um ihn zu pflegen. Und ohne ihren Verdienst bekamen die Himmels keinen Kredit von der Bank.“ Sie schüttelte sich bei dem Gedanken. „Sie saßen wirklich in einer schrecklichen Klemme.“

    „Aus der du ihnen herausgeholfen hast“, sagte er trocken. „Hast du ihnen das Geld gegeben?“

    „Nein, ich … ich habe ihnen die Ernte im Voraus bezahlt.“ Das Geständnis fiel ihr nicht leicht.

    Er sah sie ungläubig an.

    „Nicht vom Geschäftskonto“, erklärte sie hastig. „Ich habe dafür einen Privatkredit aufgenommen.“

    „Das war sehr großzügig von dir.“

    „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Das war selbstverständlich.“

    „Findest du?“ Er sah sie nachdenklich an. „Und wie geht es dem Jungen inzwischen?“

    „Großartig.“ Beth strahlte. „Er hat alles gut überstanden und ist wieder kerngesund. Das ist schließlich die Hauptsache.“

    „Gut. Aber kommen die Himmels über die Runden, wenn sie das Geld für die diesjährige Ernte bereits ausgegeben haben?“

    „Ja, natürlich.“ Mehr wollte sie ihm nicht erzählen. Was sie mit ihren Freunden ausgehandelt hatte, ging ihn schließlich nichts an.

    „Ich sterbe vor Hunger. Wo bleibt nur unser Essen?“

    „Da kommt es.“ Er lachte auf. „Du bist wirklich eine außergewöhnliche Frau, Beth.“

    Sie runzelte die Stirn. „Meinst du verrückt?“

    „Nein. Ungewöhnlich. Bemerkenswert. Du verblüffst mich immer wieder.“

    „Danke“, sagte sie zu dem Kellner und biss sofort in ihr Baguette, um Pierre nicht antworten zu müssen.

    „Daniel ist neun“, sagte sie, nachdem sie hinuntergeschluckt hatte. „Dein Sohn ist doch im gleichen Alter, nicht wahr.“

    Er nickte und wirkte plötzlich sehr traurig.

    „Du hast gesagt, dass du ihn selten siehst. Wegen deiner Arbeit?“

    „Ja. Ich bin sehr viel unterwegs. Außerdem hat seine Mutter das alleinige Sorgerecht.“

    „Du wirst ihn doch sehen dürfen?“

    Er verzog das Gesicht. „Ja, aber Arlette macht es mir schwer. Sie ist …“ Er sprach es nicht aus.

    Beth wartete, bis der Kellner ihnen Kaffee nachgeschenkt hatte. „Wo leben sie denn?“

    „In Paris. Philippe hasst die Stadt.“

    „Warum?“ Sie kannte keine schönere.

    „Er ist gern im Freien und tobt herum.“

    Sie kicherte. „Er scheint ein normaler kleiner Junge zu sein.“

    „Genau. Und deshalb gefällt es ihm nicht, in einem eleganten Pariser Apartment zu leben. Dort darf er weder laut sein noch toben. Auf der Straße spielen ist zu gefährlich. In den Park geht seine Mutter nur selten mit ihm. Und wenn, dann wundert sie sich, dass er nicht zu bändigen ist. Der Junge wird ständig gemaßregelt.“

    „Das tut mir leid. Er scheint ein anderes Leben zu brauchen.“

    Pierre legte sein Baguette beiseite. „Stimmt, deshalb habe ich das Sorgerecht beantragt. Das alleinige Sorgerecht. Wenn ich das nicht bekomme, dann zumindest das gemeinsame. Mein Anwalt hat alles in die Wege geleitet. Ich hätte es schon eher getan, aber mit einem Job, bei dem ich mal hier, mal dort bin, wären die Aussichten gleich Null gewesen. Kein Gericht spricht einem Vater das Kind zu, wenn er ständig im Ausland unterwegs ist. Und auch ich möchte Philippe ein solches Leben ersparen.“

    „Du willst das ändern?“

    Er nickte. „Sobald ich diesen Auftrag beendet habe, bekomme ich eine andere Position und kann mich in Frankreich niederlassen. Darauf warte ich schon lange. Nur wenn ich ständig dort bin, kann ich den Prozess gewinnen. Das bin ich meinem Sohn schuldig.“

    „Du vermisst ihn wohl sehr?“, fragte Beth mitfühlend

    „Ja, allerdings.“ Er sah sie forschend an. „Weißt du, er erinnert mich irgendwie an dich.“

    Sie hielt die Luft an.

    „Nicht äußerlich. Da ähnelt er eher mir als seiner Mutter. Ich meine, vom Wesen her. Er steckt so voller Begeisterung für das, was er tut.“

    „Hältst du mich etwa für kindisch?“

    „Nein. Oder …“ Er rieb sich das Kinn. „Nicht kindisch, aber kindlich in gewisser Weise. Ich empfinde das als positiv. Ich kenne keinen Erwachsenen außer dir, der so viel Lebensfreude verbreitet. Das macht einen großen Teil deiner Ausstrahlung aus.“

    Seine Worte berührten Beth sehr, obwohl sie noch immer nicht wusste, was sie davon halten sollte.

    „Heute bei der Sitzung hast du allerdings sehr reif gewirkt. Reif, ernst und sehr entschlossen.“

    Das erleichterte sie. Sie lächelte. „Na, wenigstens etwas.“

    Sie biss wieder herzhaft in ihr Baguette und war froh, eine Weile nicht reden zu müssen.

    Wenn sein Sohn ihn an sie erinnerte, dann war sie ihm in den vergangenen Jahren ja doch nicht aus dem Sinn gegangen. Aber hatte er, nachdem seine Ehe gescheitert war, auch bereut, was er ihr angetan hatte? Sie hoffte es von ganzem Herzen.

8. KAPITEL

    Auf der Fahrt nach Hause sprachen sie nicht viel miteinander. Doch wie sehr unterschied sie sich von der an jenem Morgen, als sie gemeinsam zur Vorstandssitzung gefahren waren. Stumm, jeder vor sich hinbrütend. Beth in fast feindseliger Stimmung. Doch jetzt hatte das Schweigen eher etwas Einvernehmliches.

    Sie fühlte sich so erschöpft, dass sie dankbar Pierres Angebot zu fahren, angenommen hatte. Andererseits war sie zu aufgekratzt, um zu schlafen. Ihre Gedanken kreisten um ein Problem, das sie sich nur ungern eingestand: ihren Mangel an Selbstvertrauen. Er hatte diesen wunden Punkt berührt, als er sie aufforderte zu beweisen, dass sie zu Recht die Nachfolgerin ihres Vaters geworden war.

    Trotz ihrer guten Ausbildung quälten sie Zweifel, ob sie ihren Vater ersetzen konnte. Übermächtig, von der Branche und vor allem von den Menschen im Barossa Valley fast wie ein Held verehrt, stand er auf einem hohen Sockel.

    Doch immerhin hatte ihr Vater Beth zugetraut, das Unternehmen zu führen und es an die nächste Generation weiterzugeben. Manchmal fragte sie sich allerdings, wer denn einmal in ihre Fußstapfen treten sollte. Eines von Simons oder Owens Kindern? Sie selbst würde gewiss keine mehr bekommen.

    Jetzt darüber zu spekulieren, war müßig. Sie musste sich auf die vor ihr liegende Aufgabe konzentrieren, auf die Zusammenarbeit mit Pierre, um mit deren Ergebnis das Vertrauen und die Unterstützung des Vorstands zu gewinnen. Wenn sie seine Bedenken zerstreute und ihre Pläne seinen Berechnungen standhielten, würde das auch ihr Selbstbewusstsein stärken.

    Als Pierre vor ihrem Haus hielt, fiel ihr mit Schreck etwas ein. Ab morgen war die Scheune wieder vermietet, deshalb musste er dort ausziehen. Aber wohin mit ihm? Noch konnte man die anderen alten Gebäude nicht als Unterkunft nutzen.

    „Pierre, es gibt ein Problem“, sagte sie.

    Er war schon ausgestiegen, beugte sich noch einmal in das Auto und lächelte. „Für heute ist Schluss mit der Arbeit, Beth. Du hast eine Nacht im Krankenhaus bei der Geburt deiner Patentochter zugebracht und letzte Nacht wohl auch nicht sehr viel … “

    „Nein, es geht nicht um die Arbeit. Morgen kommen Feriengäste. Du musst die Scheune räumen.“

    „Verstehe. Dann bin ich also obdachlos. Oder gibt es hier in der Nähe etwas zu mieten?“

    „Ja, es gibt diverse Ferienhäuser im Tal. Aber du bräuchtest einen Leihwagen. Vielleicht könnte Tasha dich in ihrem Haus unterbringen. Dann würdest du morgens mit ihr herkommen und abends zurückfahren.“

    „Das ist keine gute Idee. Ich könnte mir vorstellen, dass wir manchmal erst abends dazu kommen, uns zusammenzusetzen. Tagsüber hast du ja noch andere Pflichten.“

    Ja, das stimmte. Und die Vorstellung, Tasha und ihn so eng zusammenzubringen, missfiel Beth ohnehin.

    „Könnte Owen mich vielleicht aufnehmen? Er wohnt doch viel näher als deine Freundin.“

    „Ich weiß nicht. Sicher wäre er dazu bereit. Aber er hat Kinder, und seine Frau kränkelt im Moment. Ein Gast wäre jetzt bestimmt eine Belastung für die Familie.“

    „Dann besorge ich mir ein Zelt und campe in deinem Garten.“

    Beth lachte. „Und wo willst du duschen, dich rasieren und dir die Zähne putzen?“

    Er sah sich um, lächelte verschmitzt und zeigte dann auf ihr Haus. „Vielleicht in deinem Bad?“

    „Dann könntest du ja gleich bei mir einziehen“, patzte sie heraus und ärgerte sich sofort über ihr vorlautes Mundwerk.

    „Ja, wenn du ein Gästezimmer frei hast?“

    Ihr Herz begann, wie wild zu klopfen. Mit Pierre den Alltag teilen? In seiner Nähe einschlafen und aufwachen? Das war beängstigend, gefährlich und … sehr verlockend. Zu verlockend.

    „Warum eigentlich nicht?“, hörte sie sich sagen. „Du brauchst eine Unterkunft, und ich habe Platz genug. Außerdem können wir jederzeit zusammenarbeiten.“

    „Danke, dass du mir das Zelt ersparst.“

    Sie holte tief Luft. „Könntest du morgen vor neun Uhr deine Sachen herbringen? Dann habe ich genügend Zeit, um die Scheune sauberzumachen und alles für die neuen Gäste vorzubereiten.“

    „Ich kann die Scheune doch selbst putzen.“

    „Ja, das stimmt eigentlich. Aber nach dem Rechten sehen muss ich trotzdem. Wie wär’s, wenn wir das zusammen machen?“

    „Okay. Dann habe ich bis neun gepackt und warte dort auf dich.“ Er wandte sich zum Gehen.

    „Was ist mit dem Abendessen? Du hast doch gar nichts da.“

    Er winkte ab. „Doch, es sind noch Reste übrig. Die reichen.“

    „Ich bin heute Abend bei den Himmels zum Essen eingeladen. Sie wollen Laura ihren Freunden zeigen. Bestimmt haben sie nichts dagegen, wenn ich einen Gast mitbringe.“

    „Gern, aber bedeutet das nicht zusätzliche Arbeit?“

    Beth lachte. „Karl ist heute der Koch. Er macht ohnehin immer zu viel Salat. Jeder bringt sein eigenes Fleisch mit, und er grillt es im Garten. Tasha kommt übrigens auch. Du bist also nicht unter lauter Fremden.“

    „Tasha?“, fragte er stirnrunzelnd. Er schien gar nicht glücklich darüber zu sein.

    „Hattet ihr beiden Meinungsverschiedenheiten?“

    „Nein, das nicht.“ Er verzog das Gesicht. „Aber ich habe sie wohl enttäuscht.“

    „So genau wollte ich das gar nicht wissen. Es geht mich ja auch gar nichts an. Kommst du trotzdem mit heute Abend?“

    „Ja, sehr gern“, sagte er.

    Sein Lächeln ging Beth durch und durch. Als er längst fortgegangen war, glühten ihre Wangen noch immer.

    Dann dachte sie an ihre beste Freundin. Obwohl sie froh war, dass Pierre sich nicht hatte verführen lassen, konnte sie sich lebhaft vorstellen, wie gedemütigt Tasha sich gefühlt haben musste. Aber sie war eine starke Frau. Es würde ihr guttun, ihn auf neutralem Boden wiederzusehen und ihm zu zeigen, dass sie mit einer Zurückweisung souverän umgehen konnte.

    Beth schlich mit Tasha auf Zehenspitzen ins Kinderzimmer. Gemeinsam beugten sie sich über die Wiege.

    „Oh, ist die süß“, flüsterte Tasha.

    „So zart und so hübsch.“

    „So zerbrechlich.“

    Die Kleine verzog im Schlaf die Lippen zu einem Lächeln.

    „Sie träumt etwas Schönes“, meinte Tasha.

    Beth zupfte sie am Ärmel. „Lass uns gehen, sonst wacht sie noch auf.“

    Auf dem Rückweg, nahm sie ihre Freundin beiseite. „Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich Pierre mitgebracht habe.“

    Tasha fasste sie am Arm und sah sie zornig an. „Er wird doch nicht etwa …? Ich habe ihn für einen Gentleman gehalten … Sag mir sofort, was er dir erzählt hat.“

    „Nichts, Tasha. Nur, dass du nicht begeistert sein würdest, ihn hier zu treffen, weil er dich enttäuscht hat.“

    „Das kann man wohl sagen. Aber besser gleich als später.“ Sie strich sich das Haar zurück

    „Und wie geht es dir jetzt?“

    „So lala. Ich kann damit leben.“

    „Da bin ich aber froh. Du wirst schon den Richtigen finden.“

    In diesem Moment gesellte sich Corinne zu ihnen.

    „Hier seid ihr also. Schläft Laura noch?“

    „Ja“, sagte Beth. „Sie ruht sich für ihren großen Auftritt noch aus.“

    Als sie zu dritt aus dem Haus traten, sah Beth sich suchend nach Pierre um und freute sich, als sie ihn in der Runde der Männer entdeckte. Auch in Freizeitkleidung sah er ungemein attraktiv aus.

    „Beth …“

    Das war Daniel, der Sohn der Himmels. Sie lächelte ihn an. „Was gibt’s?“

    „Ich möchte dir mein Baumhaus zeigen. Kommst du mit?“

    „Aber natürlich. Gern.“

    Der Junge nahm sie bei der Hand, zog sie um die Ecke des Hauses und rannte dann los. Beth lief hinter ihm her und hatte ihn bald eingeholt.

    „Was sagst du dazu?“ Er zeigte hoch in den Baum.

    „Das ist fantastisch, Danny.“ Sie betrachtete die Holzkonstruktion, die sich ungefähr drei Meter über dem Boden in der Krone befand. Allein konnte der Junge das nicht gebaut haben. „Hat dein Dad dir dabei geholfen?“

    „Ja, aber ohne mich hätte er das nicht geschafft. Kommst du mit rauf?“

    Was Karl baute, krachte nicht zusammen. Also stieg sie hinter dem Jungen die Leiter empor und schlüpfte durch eine Öffnung, die offenbar als Barriere gegen unliebsame erwachsene Besucher gedacht war. Schließlich saßen sie dicht beieinander auf dem Boden des Baumhauses.

    „Gefällt es dir?“

    Sie nickte. Daniel hatte die Wände mit Fotos von seinen Lieblingssportlern beklebt und seine Kricketausrüstung in einer Ecke verstaut. Ein Stapel mit Comics und ein Gameboy lagen noch herum, sonst nichts.

    „Beth?“ Das war Pierres Stimme.

    Daniel und sie sahen sich an. Beth legte den Zeigefinger über die Lippen. Er nickte. Dann kroch sie zum Fenster und spähte hinaus. Pierre stand unter dem Baum und sah sich suchend um. Ohne nachzudenken, stieß sie ein wölfisches Geheul aus und duckte sich. Daniel begann zu kichern, und sie fuchtelte mit den Händen, damit er leise war, worüber er noch mehr lachte.

    Es dauerte nicht lang, da tauchte Pierre in der Öffnung auf und klopfte.

    „Wer ist da?“, fragte Daniel, der gar nicht mehr aufhören konnte zu lachen.

    „Darf ich eintreten?“, fragte Pierre.

    „Wenn du durch die Öffnung passt.“

    Er passte, wenn auch nur mit Mühe. Daniel schob seine Comics beiseite, damit Pierre sich zu ihnen setzen konnte.

    „Wie findest du mein Baumhaus?“, fragte ihn Daniel.

    „Eins der besten, die ich je gesehen habe.“

    „Hattest du auch eins?“

    „Ja. Dort habe ich viel Zeit verbracht. Jeder Junge braucht ein Baumhaus.“

    „Hast du mich gesucht?“, fragte Beth.

    „Ja. Ich sah dich fortlaufen und habe eine weiße Nase bekommen.“

    „Warum das denn?“, fragte Daniel erstaunt.

    Beth brauchte eine Weile, ehe sie begriff. „Er ist naseweis geworden, neugierig.“ Sie lachte und Pierre stimmte mit ein.

    „Bist du ein Außerirdischer?“ Daniel sah ihn mit großen Augen an.

    „Nein. Wie kommst du denn darauf?“

    „Weil du so komische Sachen sagst und anders sprichst als wir.“

    „Ich komme aus einem Land auf der anderen Seite der Erde. Es heißt Frankreich.“

    „Oh, davon habe ich gehört, als Fußballweltmeisterschaften waren. Kriegt man dort eine weiße Nase, wenn man neugierig ist?“

    „Könnte schon sein. Besonders naseweise Jungen.“

    „Ist das ein lustiges Land?“

    „Sehr lustig“, sagte Beth. „Wenn die Franzosen sich etwas Zärtliches sagen wollen, dann sagen sie mon chou. Das heißt: mein Kohlkopf.“

    Daniel prustete los. „Das muss ich sofort meinem Dad erzählen.“ Und schon war er weg.

    „Flink wie ein Wiesel.“ Beth sah ihm kopfschüttelnd nach.

    „Und offenbar wieder kerngesund.“

    „Ja, Gott sei Dank. Wir sollten auch gehen.“

    Pierre sortierte seine langen Beine, Beth rutschte zur Seite. Mit einem Mal kam ihr das Baumhaus noch enger vor. Er drehte sich um und war ihr plötzlich sehr nah.

    Sie wollte ihm Platz machen, doch sie konnte sich nicht mehr rühren. Hörte auch keine warnende Stimme, weil das Blut in ihren Ohren rauschte. Und verlor den Verstand, als seine Lippen ihren Mund streiften.

    War das schon alles? Sie protestierte mit einem leisen Seufzen.

    „Beth?“

    Sie gab keine Antwort, er zog sie an seine Brust. Eine Weile lauschte sie seinem Herzschlag. Der sich beschleunigte. Sie hob den Kopf. Sein Kuss schmeckte nach Sehnsucht und Zärtlichkeit. Sie bebte in seinen Armen, vergaß alles um sich herum, spürte nur heißes Verlangen.

    Als sie Tritte auf der Leiter hörte, kam sie wieder zur Besinnung. Gerade noch rechtzeitig trennten sie sich von einander. Da tauchte schon Daniels Kopf in der Luke auf.

    „Beth, ich soll dir von Mom sagen, dass Laura aufgewacht ist.“

    „Das ist schön. Ich komme sofort.“

    Daniel tauchte wieder ab. Beth sah Pierre an. Der Kuss hatte sie erregt und verwirrt. Es war schwer, in die Wirklichkeit zurückzufinden.

    Diesmal hatte Pierre nicht mit ihren Gefühlen gespielt. Er war genauso erschüttert wie sie. Das sah sie ihm an.

    Sie räusperte sich verlegen „Wir sollten jetzt gehen.“

    Er nickte und kletterte als Erster die Leiter hinunter. Dann wartete er auf sie und reichte ihr die Hand, bevor sie von der untersten Sprosse sprang.

    Sie fand sich in seinen Armen wieder. Sein Atem streifte ihre Wange. Wenn sie den Kopf drehte, würden ihre Lippen sich berühren. Obwohl sie sich danach sehnte, ihn wieder zu küssen, rührte sie sich nicht und hoffte, dass sie die Kraft fand, sich von ihm zu lösen.

    Sie durfte sich nicht wieder auf Pierre einlassen. Eine Beziehung mit ihm kam nicht infrage. Das Ende war ja schon vorauszusehen. Er wollte nach Frankreich zurückgehen. Das hatte er ihr gesagt, und sie nahm ihn ernst. Sie hingegen würde Lowland Wines niemals verlassen. Wenn es nach ihr ginge, würde sie hier ihr Leben verbringen und das Werk ihres Vaters weiterführen.

    „Ich kann das nicht“, sagte sie leise.

    Pierre gab sie frei und sah ihr in die Augen.

    „Spielst du mit?“, rief Daniel und schoss ihm einen Ball vor die Füße. „Wir Männer wollen bolzen, während die Frauen sich das Baby angucken.“

    Als Beth den Jungen anschaute, fiel plötzlich die Spannung von ihr ab. Sie sah ihm und Pierre nach, wie sie einander den Ball zuspielten. Dann ging sie zu den Frauen, die sich unter einem großen Eukalyptusbaum versammelt hatten.

    „Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?“, fragte Tasha.

    Beth ließ sich auf einen Stuhl fallen und streckte die Beine aus. „Danny hat mir sein Baumhaus gezeigt.“

    „Pierre auch?“ Tasha, die das Baby hielt, warf ihr einen prüfenden Blick zu.

    „Ja.“ Es hatte keinen Sinn, es zu leugnen. „Wann darf ich meine Patentochter auf den Arm nehmen?“

    „Gönn sie mir noch ein Weilchen.“

    Kurz darauf drangen Rufe zu ihnen herüber. Beth sah sich um und sah sechs Männer unterschiedlichen Alters einem Ball hinterherjagen. Es sah so aus, als hätten sie ihren Spaß dabei.

    Endlich legte Tasha ihr das Baby in den Arm. Die Kleine blinzelte Beth durch halbgeschlossene Lider an und gähnte. Sie drückte ihr einen Kuss auf das duftende Haar und merkte, wie sich Ruhe und Zufriedenheit in ihr ausbreitete. Doch dann fing Laura aus heiterem Himmel zu schreien an. Da half auch kein Wiegen und Summen.

    Corinne streckte die Arme aus, und Beth reichte ihr ihre Tochter.

    „Ich habe wohl kein Händchen für Babys“, klagte sie.

    „Stimmt nicht“, sagte Corinne. „Aber gegen Hunger sind alle machtlos außer der Mutter.“

    Während des Spiels hatte Pierre hin und wieder zu den Frauen hinübergeschaut. Beim Anblick von Beth mit dem Baby auf dem Arm war ihm ganz warm ums Herz geworden. Dann gönnten sich die Spieler eine Pause. Er sah, wie sie das Kind der Mutter zurückgab und niedergeschlagen wirkte. Auch das ging ihm irgendwie nah.

    Während die anderen Männer sich auf dem Rasen niederließen, zog es ihn zu Beth.

    Was im Baumhaus über ihn gekommen war, wusste er nicht. Er hatte sich fest vorgenommen, sie nie wieder zu küssen. Offenbar hatte sie etwas an sich, das seine Vorsätze platzen ließ wie Seifenblasen und er sich vergaß.

    Aber sie hatte sich auch vergessen. Das war das Beglückende an dem Kuss gewesen: ihre Hingabe zu spüren. Vielleicht würde sie es abstreiten, aber er wusste es so sicher wie nur irgendetwas: Diesen Kuss hatte sie genossen!

    Was immer sich zwischen ihnen abspielte, es war etwas Ernstes. Eine kurze Affäre mit Beth hatte er sich noch nie vorstellen können. Nicht einmal mit zwanzig. Jetzt lebten sie in verschiedenen Welten. Verpflichtungen, aber auch Liebe hielten sie dort fest. Sie würden sich bald für immer voneinander trennen müssen.

    Nun gesellten sich auch die anderen Männer zu den Frauen. Er setzte sich neben Beth und hoffte, dass sie nach dem Vorfall im Baumhaus ungezwungen miteinander umgehen konnten.

    Sie lächelte ihn an. „Hat dir das Fußballspiel Spaß gemacht?“

    Er nickte. Dann drückte ihm Karl eine eiskalte Flasche in die Hand. „Was soll ich damit?“, fragte er Beth.

    „Trinken, natürlich. Nach dem Sport gibt’s in Australien immer Bier. Auch für die Weintrinker.“

    Er nahm einen Schluck und schüttelte sich.

    Beth lachte.

    Plötzlich waren all seine trüben Gedanken wie weggeblasen.

    Zwei Stunden später verabschiedete Beth sich von ihren Freunden und bedankte sich bei ihnen für den schönen Abend. Alle hatten Pierre offen und freundlich aufgenommen.

    „Hast du dich wohlgefühlt?“, fragte sie, als sie wieder im Wagen saßen.

    „Ja, sehr. Und du?“

    An seinem Blick erkannte sie, dass er nicht von dem Abend sprach, sondern von den intimen Minuten, die sie miteinander verbracht hatten.

    „Pierre …“

    Er seufzte. „Ich weiß, was du sagen willst.“

    Sie sah ihn fragend an.

    „Dass du das nicht wolltest und es ein großer Fehler war.“

    „Nun, eigentlich …“

    „Ich verstehe das, Beth. Ich wollte es eigentlich auch nicht. Ich habe nicht einmal daran gedacht, bis es passierte. Wir dürfen das nicht. Ich sehe es ein. Es wird nicht wieder vorkommen.“

    Eine tiefe Enttäuschung machte sich in ihr breit. „Okay.“

    Sie musste ihn gar nicht abweisen oder zurückstoßen. Er zog sich von selbst zurück. Das hatte sie doch gewollt, oder? Warum fühlte sie sich dann auf einmal so einsam und leer?

9. KAPITEL

    Beth stellte die Putzutensilien vor die Haustür, Pierre sein Gepäck.

    „Gibt es sonst noch etwas zu tun?“, fragte er.

    „Nein, wir sind fertig.“ Sie sah sich noch einmal prüfend um. Das Ergebnis gefiel ihr. Der Holzfußboden glänzte. Es duftete nach Bienenwachs und Möbelpolitur. Alles sah sauber und gepflegt aus. Auf der Anrichte stand der Korb mit den Frühstückszutaten bereit. Und der Blumenstrauß, den sie mitgebracht hatte, hieß die Gäste willkommen. „Wir können gehen.“

    Pierre nahm seinen Koffer in die eine, Eimer und Schrubber in die andere Hand, und sie gingen bei strahlendem Sonnenschein den Hang hinunter.

    „Dass du selbst putzt, wundert mich“, sagte er. „Die meisten Leute, die ein Unternehmen führen, sind sich zu schade dafür.“

    „Mag sein. Aber ich putze ganz gerne. Es ist eine Art Ausgleichssport für mich. Außerdem macht es mir Freude, die Scheune für Besucher herzurichten. Wenn wir in Zukunft noch mehr Feriengäste unterbringen, werde ich natürlich jemanden dafür einstellen.“

    „Laut deinem Businessplan willst du die Zahl der Gästehäuser vervierfachen.“

    „Ja. Vielleicht sollten wir gleich jetzt zu dem alten Winzerhof fahren. Dann kann ich dir mein Vorhaben besser erklären. Was meinst du?“

    Er nickte. „Wie lange wird es dauern?“

    „Ein halbe Stunde hin, eine halbe zurück und eine halbe für die Besichtigung.“

    „Warum nehmen wir uns nicht etwas zu essen mit und machen dort ein Picknick?“

    Den nötigen Hunger hatte sie schon. Auch die Lust dazu. Aber war das nicht viel zu romantisch für ein Arbeitsessen?

    „Gute Idee“, sagte sie. „Ich bereite es vor, während du dich in meinem Gästezimmer einrichtest.“

    „Nein, ich mache das, während du duschst und dich umziehst.“ Er warf ihr einen amüsierten Blick zu. „Ich nehme an, dass du das vorhast.“

    Sie lachte. „Ja, hab ich.“ Sie sah an ihrem übergroßen T-Shirt und der ausgebeulten Jeans hinunter. „So kann ich mich bei Kunden und Mitarbeitern nicht blicken lassen.“

    In ihrem Haus zeigte sie ihm sein Zimmer, wo er seinen Koffer abstellte, dann das Bad und das Wohnzimmer mit bequemen Sofas.

    In der Küche öffnete sie die Tür des großen Einbauschranks. „Ich hole schnell noch die Kühlbox heraus. Alles andere musst du selbst zusammensuchen.“

    „Ich komme schon zurecht.“

    „Viel Glück.“

    Als Beth frisch geduscht zurück in die Küche kam, leuchteten Pierres Augen auf. Gefiel sie ihm in dem bunten luftigen Sommerkleid? Es kam ihr jedenfalls so vor, denn unter seinem Blick begann ihre Haut zu glühen.

    Er lächelte sie an. „Fertig zum Aufbruch.“

    Die alten Gebäude lagen am Rande des Weinguts. Beth nahm den weiteren, aber schnelleren Weg über Nurioopta, eine belebte Stadt mit dem geringsten europäischen Einschlag im Barossa Valley.

    „Sag mal, kennst du hier eigentlich jeden?“, fragte Pierre.

    „Fast.“ Sie winkte einem alten Freund ihres Vaters zu, der sie mit der Hand am Hut grüßte. „Weißt du eigentlich etwas über die Geschichte des Tals?“

    „Eigentlich nur, dass es stark von deutschen Einflüssen geprägt ist. Kannst du mir mehr darüber erzählen?“

    „Aber nur, wenn es dich interessiert.“

    „Ja, ich liebe es, deine Stimme zu hören.“

    Das musste sie erst einmal schlucken.

    „Das Barossa Valley wurde anders besiedelt als der Rest Australiens“, begann sie. „1838 kam eine ganze Gemeinde von Schlesiern hier ins Tal. Es waren Altlutheraner, die sich nicht mit der evangelischen Kirche vereinigen wollten und deshalb vom preußischen Staat verfolgt wurden.“

    Pierre veränderte seine Sitzhaltung so, dass er sie anschauen konnte, während sie sprach. Es verführte sie dazu, viel zu oft zu ihm hinüberzublicken, und erschwerte ihr die Konzentration.

    „Den Pastor, der sie begleitete, nannten sie ihren Moses. Nach ihnen kamen noch andere. Manche brachten Reben mit und errichteten nach 1840 Weinberge, gerade so groß, um eine Familie zu ernähren. Auf diese Weise kamen unterschiedliche Traubensorten und Anbauweisen hierher. Viele haben sich bis heute erhalten. Es entstand eine funktionierende, hart arbeitende Gemeinschaft. Manch einer, der hier lebt, stammt in direkter Linie von den ersten Einwanderern ab.“

    „Wie Karl Himmel, zum Beispiel.“

    „Ja.“ Sie lächelte. „Nun siehst du hoffentlich ein, warum ich den Himmels letztes Jahr unbedingt helfen musste. Nicht nur, weil sie meine Freunde sind.“

    „Es war richtig, wenn auch etwas riskant. Aber du musst dich nicht vor mir rechtfertigen.“

    Sie warf ihm einen forschenden Seitenblick zu. Wo war der Pierre geblieben, der sie vor ein paar Tagen noch als sentimental bezeichnet hatte?

    „Das höre ich gern.“

    Er zuckte die Schultern. „So hartherzig, wie du glaubst, bin ich nun auch wieder nicht.“

    Kurz danach verließen sie die asphaltierte Straße und bogen in einen gewundenen Weg ein.

    „Was sind das für Gebäude?“, wollte er wissen, als sie ausstiegen.

    „Das war mal ein kleiner Hof. Wann er verlassen wurde, weiß ich nicht. Als mein Vater das Land kaufte, lebte hier schon niemand mehr. Und auch danach fand man keine Verwendung dafür.“

    Gemeinsam schlenderten sie zu dem nächsten der drei verstreut liegenden kleinen Häuser. „Ich nehme an, hier hat einmal eine Großfamilie gewohnt. Immer wenn man Platz brauchte, wurde dazu gebaut. Nicht allzu dicht, damit sich die verschiedenen Generationen nicht auf die Nerven gingen. Außerdem gibt es hier noch eine Scheune und ein anderes Gebäude, das ich dir später zeigen werde.“

    Sie drückte die morsche Eingangstür auf. „Siehst du, wie viel Arbeit hier wartet? Vermutlich müssen wir entkernen. Wichtig ist nur, dass die Außenmauern stehenbleiben können. Die Fenster und andere Holzelemente lassen sich rekonstruieren. Stadtmenschen lieben solche alten Gebäude auf dem Lande. Aber natürlich müssen sie ihren Komfortstandards entsprechen.“

    „Das dürfte ziemlich teuer werden.“

    Sie zuckte die Schultern „Es ist billiger, als du denkst. Clive und John können die meiste Arbeit übernehmen. Wir brauchen eigentlich nur Fachleute für die Klempnerarbeiten und die Elektrizität. Die Inneneinrichtung übernehme wieder ich. Tasha wird mithelfen und andere Freunde auch.“

    Das zweite Haus befand sich in einem noch maroderen Zustand.

    „Ich habe die Kosten schon berechnet. Du wirst staunen. Es ist durchaus machbar.“

    „Wieso bist du so sicher, dass Leute hier ihren Urlaub verbringen möchten?“

    Beth ging vor die Tür und machte eine ausladende Bewegung mit dem Arm. „Lass das mal auf dich wirken! Den Blick, den Duft, die Natur.“ Sie atmete tief ein. „Die frische Luft, den Vogelgesang. Überzeugt das nicht? Wer in der Stadt lebt, vermisst das alles. Auch die Freiheit und Zwanglosigkeit des Landlebens. Du kannst endlos lange Spaziergänge durch die Weinberge machen, und, wenn du Lust dazu hast, morgens im Pyjama auf der Terrasse frühstücken. Ist das nicht verlockend?“ Sie drehte sich mit ausgebreiteten Armen um die eigene Achse.

    „Die Lage ist einzigartig. Einsam und doch nicht weit entfernt von den Touristenorten. Die Straße, von der wir abgebogen sind, führt dich überall hin. Hierher kommen wohlhabende Menschen, denen die Zeit für lange Reisen durchs Land oder nach Übersee fehlt. Viele sind schon beruflich viel unterwegs und haben die Nase voll von endlosen Autofahrten und Flügen. Sie suchen die Abgeschiedenheit in der Natur.“

    Sie winkte Pierre, ihr zu folgen, und führte ihn hinter das Haus. „Schau mal, was man von hier alles sieht.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften und genoss den Blick. Weit und breit nichts als Weinberge. Sobald eine Wolke die Sonne verschleierte, wechselten die Farben der hügeligen Landschaft. Zur Linken plätscherte ein Bach. Am anderen Ufer wuchsen Bäume. Dort hatte sich ein Schwarm kleiner Papageien niedergelassen.

    Beth seufzte. „Ich finde es herrlich. Glaubst du nicht auch, dass man hier leicht seinen Frieden vom Stress der Arbeit und dem Lärm der Stadt findet?“

    „Ja, das kann ich mir vorstellen. Die Gegend ist wirklich schön.“ Er sah sich noch ein bisschen um. Dann wurde er unruhig. „Zeig mir doch bitte die anderen Häuser.“

    „Die Scheune dort drüben wird einmal nicht viel anders aussehen als die, in der du gewohnt hast. Aber für den alten Viehstall haben wir besondere Pläne.“ Sie zeigte auf ein längliches flaches Gebäude mit zwei Doppeltüren, und Pierre folgte ihr dorthin.

    „Wir werden es teilen.“

    Er half ihr, die schwere Tür aufzustoßen.

    „Die eine Hälfte wird Karl Himmels Werkstatt mit Lagerverkauf. Er ist Möbeltischler und kann ganz hervorragend ­schnitzen.“

    „Warum richtet er sich nicht auf seinem eigenen Grundstück ein?“

    „Weil er neu bauen müsste. Das ist teurer. Außerdem liegt dieses Gebäude näher an den touristischen Orten. Hier findet sich leichter Kundschaft ein.“

    „Verstehe. Und die andere Hälfte?“

    „Die mietet Jenny, die Frau von Clive Bauer. Sie hat angefangen, verschiedene Käsesorten zu produzieren, stellt Eiscreme her und backt köstliche Kuchen. Bis jetzt verkauft sie alles mit großem Erfolg auf dem Bauernmarkt in Angaston. Aber der findet nur einmal in der Woche statt, und sie braucht eine größere Küche, um mehr herstellen zu können.“

    „Die willst du für sie bauen?“

    „Nein, das zahlt sie aus eigener Tasche. Du wirst das nachher sehen. Es ist ein Glücksfall, Karl und Jenny tagsüber hier zu haben. Wenn es Probleme gibt, können sie den Gästen helfen und ihre Fragen beantworten. Ich bin ja nur selten abkömmlich. Was hältst du davon?“

    Er machte ein nachdenkliches Gesicht und antwortete nicht gleich.

    „Ich weiß, das alles gehört nicht zum Kerngeschäft“, sagte sie rasch. „Aber ich finde, Diversifikation schützt vor Abhängigkeiten. Und in unserem Fall ermöglicht sie eine Gewinnsteigerung, ohne die Qualität der Weine zu beschädigen.“

    Pierre kräuselte die Lippen. „Ich würde mit meinem Urteil gerne noch warten, bis ich alle Unterlagen gesichtet habe. Schließlich bin ich auf Risiken spezialisiert. Meine Aufgabe ist es, Schwachstellen rechtzeitig zu finden und zu analysieren. Wahrscheinlich sind deine Zahlen sogar in Ordnung. Du bist wirklich eine unglaubliche Frau, Beth. Sehr unternehmenslustig.“

    „Heißt das, du unterstützt meine Pläne?“

    „Lass uns nicht voreilig sein.“ Er lächelte. „Unsere Zusammenarbeit hat kaum begonnen.“

    „Stimmt.“ Sie verbarg ihre Enttäuschung.

    „Hast du Hunger?“, fragte er.

    „Mörderischen.“

    „Dann gibt es jetzt eine Premiere. Das erste Picknick, das ich zubereitet habe. Ich hoffe, es schmeckt.“

    „Mir schmeckt jetzt alles, glaub mir.“

    Zwischen den Häusern fanden sie ein Stück Wiese, das von Bäumen beschattet war, und breiteten dort die Decke aus. Pierre stellte die Kühltasche in die Mitte. Beth wollte sie öffnen, doch er hinderte sie daran. „Heute möchte ich dich verwöhnen.“

    „Aber …“

    „Kein Aber!“

    Sie ließ sich nieder, lehnte den Rücken gegen einen Baumstamm und sah ihm dabei zu, wie er zwei Teller, zwei Gläser und eine Flasche Traubensaft herausholte.

    „Ich hoffe, du hast den Korkenzieher nicht vergessen.“

    „Na, hör mal. Ich vergesse doch nicht, wo ich herkomme.“

    Sie lachte auf. „Das hoffe ich.“

    Er reichte ihr ein Glas und goss ein. Während sie trank, packte er die Sandwiches aus und bot ihr davon an.

    „Die sehen ja gut aus. Danke. Du scheinst ein Naturtalent zu sein.“

    „Glaubst du, es reicht, um mich ans Kochen zu wagen?“

    So entspannt wie jetzt hatte Beth ihn seit seiner Ankunft nicht erlebt. Sie biss herzhaft in ihr Sandwich und nickte anerkennend. „Bestimmt.“

    Das war nun schon zum dritten Mal, dass er vom Kochen sprach.

    „Warum willst du eigentlich überhaupt kochen lernen?“

    „Wenn ich den Prozess gewinnen will, muss ich beweisen, dass ich Philippe versorgen kann. Warme Mahlzeiten gehören zu den Grundbedürfnissen eines Kindes.“ Pierres Gesicht verdüsterte sich. „Arlettes Kochkünste sind eher bescheiden. Als besonders fürsorglich kann man sie nicht bezeichnen.“

    „Aber sie ist doch Philippes Mutter.“

    „Das Glück ihres Sohnes steht für sie trotzdem nicht an erster Stelle“, sagte er bitter. „Es fehlt ihm an Zuwendung.“

    Ungläubig sah sie ihn an. „Deshalb willst du ihn unbedingt zu dir nehmen?“

    „Ja. Unbedingt ist der richtige Ausdruck. Philippe kommt für mich jetzt an erster Stelle. Egal, was ich dafür aufgeben muss.“

    Wenn Beth Kinder gehabt hätte, würde sie genauso denken, fühlen und handeln wie Pierre. Sie stürzte den Saft hinunter und schenkte sich nach. „Ich möchte dich etwas Persönliches fragen. Hast du gewusst, was für ein Mensch Arlette ist, bevor ihr geheiratet habt?“

    „Nein, eigentlich habe ich sie kaum gekannt.“

    „Warum habt ihr dann trotzdem geheiratet?“

    Er setzte sein Glas ab. „Es ist nicht einfach für mich, darüber zu sprechen.“

    „Und für mich ist es schwer, dich zu fragen.“

    Eine Weile maßen sie sich wie Gegner.

    „Ich kannte sie seit Jahren, von Kindheit an. Sie war die Tochter eines benachbarten Weinbauern. Trotzdem kannte ich sie nicht wirklich. Nicht so gut wie …“ Er legte den Kopf in den Nacken und schluckte, ehe er fortfuhr.

    „Als du abgereist warst, habe ich gewusst, dass ich nie wieder eine Frau so sehr lieben würde wie dich. Deshalb habe ich zugestimmt, als Arlette mir den Vorschlag machte zu heiraten.“

    Beth machte eine heftige, unkontrollierte Bewegung, sodass ihr Glas überschwappte. Sie betrachtete den nassen Fleck auf der Decke und ließ ihn versickern. Die Kehle war ihr wie zugeschnürt. Und sie hatte gedacht, er hätte sich in das kapriziöse dunkelhaarige Mädchen verliebt. Für Beth war sie die Personifikation all dessen gewesen, woran es ihr mangelte und was Pierre an ihr wahrscheinlich vermisste.

    „Du hast Arlette gar nicht geliebt?“ Sie konnte es noch immer nicht fassen.

    „Nein“, sagte er tonlos. „Ich hatte mit der Liebe abgeschlossen und bin eine Vernunftehe eingegangen. Meine Eltern sollten wenigstens nicht auf die ersehnten Enkelkinder verzichten. Und ich wollte dafür sorgen, dass unser Weingut in Familienhänden bleibt.“ Er lachte bitter auf. „Ironischerweise musste mein Vater es dann kurz nach der Geburt seines Enkels verkaufen.“

    Sie war erschüttert.

    „Ich hätte niemals heiraten dürfen. Eine Ehe, die nicht auf Liebe basiert, ist zum Scheitern verurteilt. Egal, wie sehr man sich anstrengt.“

    Beth wurde von ihren Gefühlen übermannt. Von einer unheilvollen Mischung aus Zorn, Ärger und Enttäuschung. Sie sprang auf die Füße und rannte in Richtung der Weinberge. Was vor zehn Jahren geschehen war, hatte sich als Verhängnis für alle herausgestellt. Für sie war damals eine Welt zerbrochen. Pierre war unglücklich geworden, und auch Arlette hatte etwas Besseres verdient als eine lieblose Ehe. Am meisten tat ihr jedoch Philippe leid. Er konnte wirklich nichts für die Fehlentscheidung seiner Eltern.

    Beth hörte Pierres Schritte hinter sich und drehte sich um. „Warum bist du damals nicht mit mir nach Australien gegangen?“, schleuderte sie ihm entgegen.

    Er sah zerknirscht aus, hob die Hände und ließ sie wieder fallen. „Das war mir nicht möglich.“

    „Warum nicht?“

    Er fuhr sich durchs Haar. „Ich hatte herausgefunden, wie schlecht es um das Weingut stand. Da konnte ich doch nicht allem den Rücken kehren und fortgehen. Ich bin geblieben und habe versucht, das Unglück zu verhindern. Aber ich war viel zu jung, um zu verstehen, dass da nichts mehr zu retten war.“

    Beth schlug die Hand vor den Mund.

    „Was hättest du denn an meiner Stelle getan? Wahrscheinlich doch das Gleiche.“

    Sie nickte. „Aber warum hast du mir nichts davon gesagt? Ich habe gedacht, du liebst mich nicht genug, um dein komfortables Leben in Frankreich aufzugeben.“

    „Wirklich? Du musst doch gewusst haben, wie sehr ich dich liebe!“

    „Ja, aber als du in letzter Minute alles abgesagt hast … Es war doch geplant, dass wir gemeinsam nach Australien gehen. Und plötzlich war davon nicht mehr die Rede.“

    „Aber ich habe dich doch gebeten zu bleiben!“

    „Ja, weil das für dich bequemer gewesen wäre. Du hättest mir erklären müssen, weshalb du dableiben wolltest. Das hätte ich verstanden.“

    Er sah betreten aus. „Deine Weigerung zu bleiben, hat mich verletzt. Außerdem war ich zu stolz, um dir von unserer finanziellen Misere zu erzählen. Ich wollte nicht wie ein Bettler dastehen.“

    „Wie ein Bettler?“ Sie schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich wäre geblieben. Ohne darüber nachzudenken.“ Ein brennender Schmerz durchfuhr sie. Dann machte sich Trauer über den Verlust ihres Glücks in ihr breit.

    Beth wollte sich abwenden, doch Pierre packte sie am Arm. Sie schüttelte ihn ab. Doch dann sah sie den Schmerz in seinen Zügen. Er machte wohl das Gleiche durch wie sie. Ohne nachzudenken, warf sie sich in seine Arme. Er presste sie an sich. Eine Weile verharrten sie so.

10. KAPITEL

    Pierres Nähe, sein Duft und seine Stärke beruhigten Beth. Langsam legten sich Trauer und Schmerz. Sie hob den Kopf, um ihm in die Augen zu schauen, und las darin, was er fühlte.

    Als er sich über sie beugte, kam sie ihm entgegen. Zart und tastend berührten sich ihre Lippen, dann begannen sie ein zärtliches Spiel. Sie verziehen einander, an der Liebe des anderen gezweifelt zu haben.

    Nur langsam sickerte in Beths Bewusstsein ein, dass es trotz allem keine Zukunft für sie geben konnte.

    Ihre Lippen zitterten, als er sie freigab. Sie schwiegen und schauten sich an. In Pierre schienen die unterschiedlichsten Gefühle zu kämpfen. Dann beugte er sich wieder über sie. Diesmal war sein Kuss von geradezu verzweifeltem Verlangen. Und auch sie konnte die jahrelang unterdrückte Leidenschaft nicht länger zügeln.

    Sie verzehrte sich danach, dass er sie streichelte. Ihren Rücken, ihre Taille, ihre Hüften. Es heizte ihr Blut auf. Als er seine Hand in ihr Dekolleté schob und ihre nackte Haut berührte, glaubte sie zu explodieren.

    So lebendig hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt. Ihr Körper blühte auf und sehnte sich nach Erfüllung. Mit klopfendem Herzen und weichen Knien gab sie sich seinen Zärtlichkeiten hin. Doch als er sie unter dem Spitzen-BH berührte, schrie sie unwillkürlich auf.

    Sofort gab er sie frei und sah sie schuldbewusst an. „Dieu, das habe ich nicht gewollt. Entschuldige!“

    Sie kreuzte die Arme vor der Brust. „Du musst dich nicht entschuldigen, Pierre. Ich wollte, dass du mich streichelst. Ich habe es so lange vermisst.“

    Er streckte die Hände nach ihr aus, doch sie entzog sich ihm, so schwer es ihr auch fiel.

    „Ich kann das nicht. Noch nicht. Das geht mir alles viel zu schnell.“

    Beths Stimme versagte. Stumm bat sie ihn um Verständnis. Sie brauchte Zeit, um sich zu fassen. Sie brauchte Ruhe zum Nachdenken.

    „Ich will dich nicht drängen.“ Er schob die Hände in die Hosentaschen. „Ich bin zehn Jahre älter geworden und kann mich besser beherrschen als damals. Wenn wir uns lieben, dann möchte ich sicher sein, dass du es nie wieder bereust.“

    Es fiel ihr schwer, ihre Gefühle zu ignorieren und vernünftig zu sein. „Falls das überhaupt geschieht.“

    Tasha war mit Kunden beschäftigt, als Beth am späten Nachmittag nach dem Rechten sah. Also setzte sie sich auf einen Barhocker und wartete. Ihre Freundin beriet zwei kaufwillige Paare. Sie machte ihre Sache gut. Wenn sie Fragen über Weine beantworten konnte, fühlte sie sich in ihrem Element.

    Schließlich ließ sie die Kunden allein, damit sie sich untereinander beraten konnten, und kam zu Beth.

    „Hallo! Wo bist du so lange gewesen?“

    „Unterwegs.“

    Tasha verzog das Gesicht. „Danke. Dann ist das Geheimnis ja gelüftet.“

    „Entschuldige. Ich dachte, du fragst nur so. Ich habe Pierre den alten Hof gezeigt. Er wollte die Gebäude sehen, die wir bald restaurieren. Tasha …“, sie legte die Hand auf den Arm der Freundin. „Ich muss dir etwas sagen.“

    „Etwas Aufregendes, hoffentlich. Bin gleich wieder zurück.“ Sie ging zu den Kunden, gratulierte ihnen zu der Wahl und begleitete sie zur Tür.

    Ein paar Minuten später stellte sie zwei Becher Kaffee auf den Tresen und nahm Beth gegenüber Platz. „Okay, schieß los!“

    „Na ja …“ Beth wand sich.

    Tasha machte ein besorgtes Gesicht. „Du bist doch nicht etwa krank?“

    „Nein, nein. Das ist es nicht.“

    „Also los, raus damit!“

    Beth atmete tief ein. „Du weißt doch, dass ich Pierre in Frankreich kennengelernt habe.“

    Tasha nickte.

    „Ich habe dir nicht alles gesagt. Wir waren damals ein Liebespaar.“

    Tasha verschluckte sich am Kaffee, sprang auf und rang nach Luft. „Ach du meine Güte“, stieß sie hervor. „Das erklärt ja einiges. Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?“

    „Ich hatte gehofft, dass die Sache vorbei wäre.“

    „Das verstehe ich nicht. Warum hast du dann zugelassen, dass ich ihn zu mir einlade? Warum hast du mir vorgemacht, es wäre nichts zwischen euch?“

    „Bitte verzeih mir, ich wollte es einfach ignorieren. Die Beziehung ist sehr schmerzvoll zu Ende gegangen. Ich habe versucht, ihn zu vergessen.“

    Tasha putzte sich die Nase. „Ja, aber warum erzählst du mir jetzt davon? Ist inzwischen etwas geschehen?“

    Beth nickte. „Heute haben wir zum ersten Mal über die Vergangenheit gesprochen. Dabei hat sich herausgestellt, dass wir uns den ganzen Schmerz hätten sparen können, wenn wir uns die Wahrheit gesagt hätten.“

    „Das gibt’s doch nicht!“

    „Doch. Zehn Jahre lang hab ich mich gequält.“

    „Und er … wie er dich manchmal angesehen hat …“

    „Wie denn?“

    „Traurig und zärtlich zugleich.“

    „Wirklich?“

    Tasha schlug wütend mit der flachen Hand auf den Tisch. „Ich hätte es erkennen müssen! Es hätte mich davon abhalten müssen …“

    „Tasha, bitte“, fiel Beth ihr ins Wort. „Selbstvorwürfe nützen gar nichts.“

    „Stimmt. Vergessen wir meinen Fauxpas.“ Sie versuchte zu lächeln. „Jetzt zieht Pierre also zu dir nach Australien?“

    „Nein. Deshalb will ich ja mit dir reden. Kannst du dich erinnern, dass er von seinem Sohn gesprochen hat? Er kämpft um das Sorgerecht.“

    „Das könnte schlecht für ihn ausgehen. Ohne einen triftigen Grund nimmt kein Gericht einer Mutter das Kind weg.“

    „Er muss sich in Frankreich niederlassen, das ist die Voraussetzung dafür“, sagte Beth bitter.

    Tasha drückte mitfühlend ihre Hand. „Und du hast nicht vor, Lowland Wines zu verlassen?“

    Beth schüttelte den Kopf. „Nein, natürlich nicht. Ich habe Dad versprochen, mich hier um alles zu kümmern. Dieses Versprechen muss ich halten.“

    Tasha kniff die Lippen zusammen und schwieg.

    „Sag, was du denkst, bitte!“

    Ihre Freundin seufzte. „Ich wundere mich seit Jahren, warum du keinen Mann an dich heranlässt. Jetzt kenne ich den Grund. Ich möchte dir so gern helfen! Wenigstens kann ich dich trösten, wenn Pierre abreisen muss. Weißt du schon, wann er fliegt?“

    „Nein, aber bestimmt bald. Viel hat er hier nicht mehr zu tun.“

    Tasha drückte wieder ihre Hand. Beth hätte sie gern noch um Rat gefragt. Ob sie ihrem Verlangen nachgeben und mit Pierre trotz der bevorstehenden Trennung schlafen sollte. Aber die Freundin konnte ihr die Entscheidung nicht abnehmen. Außerdem ging das nur Pierre und sie etwas an.

    „Ich muss jetzt gehen“, sagte sie seufzend. „Pierre sitzt noch über den Zahlen. Vielleicht hat er Fragen an mich.“

    „Geschäftlich läuft es gut zwischen euch?“

    Beth nickte. Wenigstens das entwickelte sich zu ihrer Zufriedenheit. Sie rechnete nicht mehr mit großen Schwierigkeiten und hoffte, die Geschäftsführung von Lowland Wines behalten zu können.

    Die Tür zum Büro stand offen. Pierre hatte Beth nicht kommen hören. Sie blieb in der Tür stehen und betrachtete ihn. Er war versunken in die Arbeit. Sein Blick wanderte zwischen zwei Blättern hin und her. Er verglich Zahlen. Sein Anblick erfüllte sie mit Freude und Dankbarkeit. Er war bei ihr, sie kannten einander jetzt besser als früher. Ihr Herz lief fast über vor Liebe.

    Diesen Moment wollte sie sich für immer einprägen. Sein konzentriertes Gesicht mit der Falte zwischen den Brauen, dem dunklen Bartschatten auf dem Kinn. Die Art, wie er den Kopf neigte. An dieses Bild wollte sie sich erinnern, wenn sie sich nach ihm sehnte, und sich von ihm trösten lassen.

    Plötzlich kannte sie die Antwort auf ihre Frage. Die gemeinsame Zeit mit Pierre war begrenzt und würde bald zu Ende gehen. Sie wollte sie genießen und die Liebe auskosten.

    Sie räusperte sich und trat näher.

    Pierre sah von den Papieren auf, entdeckte sie und lächelte. „Du hast gründliche Arbeit geleistet, Beth.“

    „Bitte nenn mich so, wie du mich früher genannt hast“, sagte sie und legte ihm die Hand auf die Schulter.

    „Babette? Darf ich dich wieder Babette nennen?“ Er richtete sich auf.

    „Ja, bitte.“

    „Meine süße Babette.“ Er zog sie auf den Schoß und streichelte ihre Wange. „Du siehst müde aus, chérie.“

    „Das bin ich auch. Ich schlafe immer so schlecht.“

    Er küsste ihre Nasenspitze. „Was nehmen wir uns als Nächstes vor?“

    „Wir könnten ins Haus gehen und … schauen, was passiert.“

    Er lächelte. „Ich habe eigentlich an unsere Arbeit gedacht. Macht aber nichts.“ Er zog sie enger an sich.

    Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. „Ich könnte dir die Olivenhaine zeigen. Bald ist Ernte. Die Ölgewinnung spielt keine geringe …“

    „Erzähl mir morgen davon“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Dein erster Vorschlag gefällt mir besser.“

    Am nächsten Morgen erwachte Beth in ihrem Bett, erinnerte sich aber nicht, wie sie dort hingekommen war. Die Sonne schien in ihr Schlafzimmer. Sie sah auf die Uhr. Um diese Zeit wachte sie jeden Morgen auf. Heute war sie ausgeruht, wie schon lange nicht mehr.

    Dann fiel ihr ein, wie erschöpft sie am Abend gewesen war. Nach dem Essen hatten sie sich im Wohnzimmer auf die Couch gesetzt. Da war sie an Pierres Brust wie ein Kind eingeschlafen.

    Als es klopfte, setzte sie sich auf. Die Tür öffnete sich, und ­Pierre betrat mit einem Tablett in den Händen ihr Schlafzimmer.

    „Frühstück!“ Er begrüßte sie mit einem Lächeln.

    Nachdem sie sich bequem zurechtgerückt hatte, reichte er ihr das Tablett und setzte sich auf die Bettkante. „Es gibt Toast und Tee.“

    „Perfekt.“

    „Wie geht’s dir heute?“

    „Fantastisch.“ Sie nahm sich einen Toast. „Wie bin ich eigentlich ins Bett gekommen?“

    „Ich musste dich hierhertragen.“ Er zwinkerte ihr zu. „Mehr habe ich aber nicht gemacht.“

    Sie verschluckte sich an einem Krümel, er schlug ihr auf den Rücken.

    „Hier, trink!“ Er reichte ihr die Tasse. „Ist doch richtig, dass du morgens keinen Kaffee magst?“

    Sogar eine solche Kleinigkeit hatte er nicht vergessen.

    War es denn möglich, glücklich zu sein, auch wenn das Glück nicht andauern würde? Ja, denn jetzt war sie es. Rundum glücklich.

    „Nun erklär mir bitte, weshalb du einen Teil des Lands für Olivenbäume und nicht für Weinstöcke nutzt?“

    „Weil die Bäume nun einmal da sind.“ Sie trank den Tee aus. „Sie standen schon dort, als mein Vater das Land übernahm. Aber er hat sich nie um sie gekümmert. Also wuchsen sie wild weiter. Bis ich die Idee hatte, die Früchte zu ernten und zu pressen. Clive hat hart gearbeitet, um den Hain wieder zu kultivieren.“

    Pierre schwieg eine Weile und sah zum Fenster hinaus. „Du scheinst Clive sehr zu mögen.“

    „Oh ja. Ich mag jeden aus unserem Team. Jenny und Clive sind großartig. Du wirst sehen.“

    „Dann will ich versuchen, nicht eifersüchtig zu sein.“

    „Eifersüchtig?“ Sie kicherte. „Das ist ja sehr schmeichelhaft.“ Sie ließ sich zurück in die Kissen sinken und sah ihn an. „Warum solltest du eifersüchtig sein?“

    „Weil Clive gut aussieht. Weil er hier lebt und oft in deiner Nähe ist.“

    Sie wurde ernst. „Pierre, er ist verheiratet, und ich bin mit seiner Frau befreundet. Es wäre vollkommen abwegig …“ Sie brach ab.

    „Warum?“

    „Ich bin nicht an ihm interessiert. Es gibt nur einen Mann, den ich will.“

    Sie sahen sich in die Augen. Plötzlich streckte Pierre die Hand aus und tastete nach ihrem linken Fuß, bis er das Fußkettchen erfühlte. Beide mussten an den Tag denken, an dem er es ihr umgelegt hatte.

    „Du trägst es noch immer.“ Seine Stimme klang unendlich zärtlich.

    „Ja“, sagte sie atemlos.

    Er räusperte sich. „Das freut mich.“

    Er streichelte jetzt auch den anderen Fuß. Beth merkte, dass ihr ganzer Körper zu glühen begann.

    „Ich habe es schon an dem Tag entdeckt, als Clive in deinem Büro war.“

    „Das Kettchen werde ich nie ablegen. Das wäre so, als würde ich mir ein Stück aus dem Herzen reißen.“

    Er seufzte, zog die Hände weg und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. Dann erhob er sich und ging ohne ein weiteres Wort aus dem Zimmer.

    Beth sah ihm nach und schloss die Augen. Ihre Gedanken überschlugen sich, und ihr Körper verzehrte sich nach ihm.

11. KAPITEL

    „Was hältst du von meiner Idee, die alten Hofgebäude zu vermieten?“, fragte Beth Pierre auf der Fahrt zum Olivenhain. Es fiel ihr heute Morgen gar nicht leicht, über Geschäftliches zu sprechen, wenn er so dicht neben ihr saß.

    In seinen Mundwinkeln zuckte es. „Ich habe eine Risikoeinschätzung für das Projekt vorgenommen. Die werde ich dir später zeigen.“

    Er klang ernst. Das beunruhigte sie. „Spann mich nicht auf die Folter! Zu welchem Ergebnis bist du gekommen?“

    Er rieb sich das Kinn.

    „Pierre, bitte“, flehte sie.

    Da brach das Lachen aus ihm heraus. „Babette, du bist eine ausgezeichnete Geschäftsfrau. Herzlichen Glückwunsch!“

    Tränen der Erleichterung schossen ihr in die Augen. Für einen Moment sah sie nichts mehr und hielt an.

    „Hey, was ist los?“

    Sie kramte in den Taschen ihrer Shorts nach einem Tempo. „Vielleicht hast du es ein bisschen zu spannend gemacht.“ Sie putzte sich Augen und Nase. „Nun muss ich vor Glück heulen.“

    Er legte den Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. „Und ich dachte, du wärst dir ganz sicher gewesen.“

    „Ja, war ich mir eigentlich auch … Ach, ich weiß nicht.“ Sie weinte eine Weile an seiner Schulter. Dann richtete sie sich wieder auf und setzte sich gerade hin.

    „Jedenfalls beruhigt es mich, dass du keine Bedenken hast.“ Sie seufzte. „Schade, dass mein Vater das nicht mehr erlebt.“

    Pierre küsste sie auf die Stirn. „Ich bin sicher, er wusste, was in dir steckt.“

    „Hoffentlich.“

    „Hör auf, so zu denken! Dein Vater war ein kluger Mann. Er kannte dich gut und wird dich richtig eingeschätzt haben.“

    „Aber ich habe ihm nie gesagt, wie sehr ich ihn schätze und dass mir Lowland Wines so viel bedeutet, weil er es aufgebaut hat.“

    Wieder zog Pierre sie an sich, weil sie schon wieder weinen musste. Nach dem Tod ihres Vaters hatte sie kaum eine Träne vergossen, doch kaum tauchte Pierre auf, wurde sie zu einer richtigen Heulsuse.

    „Möchtest du, dass ich fahre?“

    „Nein, wir sind ja gleich da. Und ich habe aufgehört zu weinen.“ Sie ließ den Motor wieder an. „Pierre?“ Sie warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. „Nachdem du festgestellt hast, wie geschäftstüchtig ich bin, wirst du dich dem Vorstand gegenüber doch positiv über meine Vorhaben äußern, oder?“

    „Ich sehe nichts, was dagegen spräche.“

    „Das heißt, du unterstützt mich?“

    „Auf jeden Fall!“

    Lachend fuhr Beth los. Sie würde die Geschäftsführung von Lowland Wines behalten. Nun fehlte nur noch eines zu ihrem Glück: Pierre. Aber auf ihn musste sie verzichten. Es hieß, alles im Leben hätte seinen Preis. Sie hasste diesen Spruch.

    Sie blieben nur kurz im Olivenhain und fuhren dann durch die Weinberge zurück zur Kellerei. Beth war mit japanischen Touristen verabredet, die in einem Bus durchs Land tourten und an der Weingewinnung interessiert waren.

    „Passiert das oft?“, wollte Pierre wissen.

    „Bisher noch nicht, aber ab heute bieten wir regelmäßig Führungen an. Die ersten werde ich selbst machen. Später übernimmt das John McGills Tochter. Sie muss sich noch mit den Prozessen und Fakten vertraut machen. Solange hospitiert sie bei mir und übersetzt für mich. Sie hat in Japan studiert und spricht fließend Japanisch.“

    „Von Besichtigungen hab ich in deinem Businessplan gar nichts gelesen.“

    „Das muss ich nachtragen. Sie sind recht einträglich. Die japanische Reisegesellschaft zahlt gut, und Mary arbeitet auf Honorarbasis für uns, sodass sich die Kosten in Grenzen halten. Außerdem gibt es nach jeder Führung eine Weinprobe. Das ist Tashas Metier. Ich rechne jedenfalls mit zusätzlichen Bestellungen. Wir liefern überall hin.“

    „Exzellente Idee!“

    „So, dann sind wir jetzt sämtliche Posten in meinem Businessplan durchgegangen. Bis auf einen, die Website. Die kannst du dir allein anschauen.“

    „Hab ich schon. Sie gefällt mir. Auch weil sie wirklich aktuell über euer Weinsortiment informiert. Und das Abonnement, zu einer selbstgesetzten Summe regelmäßig Wein ins Haus geliefert zu bekommen, finde ich sehr clever.“

    „Freut mich!“

    Seit er nicht mehr ihr Gegner war, genoss Beth es, sich mit ­Pierre über geschäftliche Dinge auszutauschen, ihm von ihren Ideen zu erzählen und sein Urteil zu hören. Er war ein kompetenter Gesprächspartner. Das hatte sie oft vermisst, wenn sie sich allein über die Zukunft von Lowland Wines den Kopf zerbrechen musste.

    „Was machst du während meiner Führung?“

    „Ich werde mich an meinen Bericht setzen. Und bevor du wieder fragst: Er wird positiv ausfallen.“

    „Das beruhigt mich.“

    Beth ließ den Blick über die Weinstöcke schweifen. Die Zweige hingen voller Beeren und warteten auf die Ernte. Sie würde sie miterleben – die nächste und noch viele danach. Lowland Wines würde auch in Zukunft im Sinne ihres Vaters weitergeführt werden. Das versprach sie ihm und sich.

    „Hast du etwas dagegen, wenn ich in deinem Büro arbeite?“

    „Nein, kein Problem. Wir treffen uns dann heute Abend zum Essen bei mir.“

    Beth kam als Erste nach Hause und hatte noch Zeit, zu duschen und sich umzuziehen, bevor Pierre an die Haustür klopfte. Mit feuchtem Haar, in einem kurzen Baumwollkleid ging sie ihm entgegen. Er musterte sie von oben bis unten. Offenbar gefiel sie ihm.

    „Du siehst so frisch aus“, sagte er. „Draußen ist es noch immer sehr heiß. Meinst du, ich könnte vor dem Essen kurz duschen?“

    „Natürlich.“

    Er verschwand in seinem Zimmer. Sie ging in die Küche und begann, Salat und Gemüse zu waschen.

    In nur wenigen Tagen hatte sich so viel verändert. Aus ihrer Furcht, die Geschäftsleitung von Lowland Wines zu verlieren, war Zuversicht geworden. Aus ihrem Ärger auf Pierre die Gewissheit, dass er sie unterstützte.

    Beth schaute aus dem Fenster und entdeckte ein graues Känguru, das auf der Wiese äste. Es trug ein Junges in seinem Beutel. Wie schade, dass Pierre diesen Anblick verpasste!

    Sie zögerte, dann lief sie los und hämmerte gegen die Badezimmertür. Sofort öffnete er. Tropfnass und nackt bis auf das Handtuch, das er sich um die Hüften geschlungen hatte. Wie gebannt sah sie ihn an.

    So sah er also unter seiner Kleidung aus – durchtrainiert und männlich. Der Anblick überwältigte sie.

    „Babette? Ist etwas passiert? Brauchst du Hilfe?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nein“, stotterte sie. „Ich wollte dir nur etwas zeigen. Komm schnell!“

    Sie lief zurück in die Küche, er barfuß hinterher.

    „Was ist es denn?“

    „Pst, nicht so laut. Sonst vertreibst du sie.“ Sie zeigte durchs Fenster. Das Junge hatte die Vorderbeine aus dem Beutel der Mutter gestreckt und schnupperte mit seiner niedlichen Schnute in die Luft. „Sieh mal, wie groß die Füße des Kleinen sind.“ Lächelnd sah sie zu Pierre auf.

    Er lächelte zurück, und beide beobachteten eine Weile Mutter- und Jungtier.

    „Es sind die ersten Kängurus, die ich außerhalb eines Zoos sehe“, flüsterte er an ihrem Ohr.

    Sein Atem kitzelte sie, und sie bekam eine Gänsehaut. „Das dachte ich mir. Nun hast du Philippe etwas zu erzählen, wenn du ihn wiedersiehst.“

    „Bestimmt wird er mich um dieses Erlebnis beneiden.“

    Während Pierre weiter hinausschaute, wagte Beth heimliche Blicke auf seine muskulösen langen Beine.

    „Danke, dass du mich gerufen hast“, murmelte er.

    Seine Stimme klang rau und sexy. Sie trieb ihr das Blut in die Wangen. Dann legten sich seine kühlen Hände auf ihre Schultern und drehten sie um.

    „Aber weißt du, dich schaue ich an“, flüsterte er und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Wie schön du bist!“

    Sie schloss die Augen. Ihr Körper brannte vor Sehnsucht, und sie hoffte, dass er sie küsste. Doch das tat er nicht. Durch halbgeschlossene Lider sah sie, dass er sie betrachtete, als ob er sich jedes Detail ihres Gesichts für immer einprägen wollte. Dabei glühten seine Augen vor Begehren.

    Worauf wartete er?

    „Babette …“ Er stockte. „Du weißt, dass ich nicht bei dir bleiben kann.“

    „Ja“, erwiderte sie kaum hörbar. „Und du weißt, dass ich nicht mit dir gehen kann.“

    Er nickte und küsste sie auf die Stirn. „Trotzdem brauche ich dich.“

    Sie schloss wieder die Augen. „Ich dich auch. Und ich will jetzt nicht an die Zukunft denken.“

    Er stöhnte auf und tat endlich das, wonach sie sich so sehnte. Er küsste sie. Erst zärtlich und verspielt, dann fordernd und leidenschaftlich. Dieser Kuss war ein Anfang und ein Versprechen – die Ouvertüre zu dem, wonach jede Faser ihres Körpers verlangte und was sie sich von ganzem Herzen wünschte.

    Sie streichelte ihn, seine Erregung steigerte ihr Verlangen noch. Er fasste ihre Hände und küsste die Innenseiten, bevor er ihre Schultern und ihren Hals liebkoste. Dann schob er die Träger des Kleids beiseite und ließ die Hand zu ihren Brüsten gleiten.

    „Pierre“, stöhnte Beth auf. Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. „Ich habe dich so schrecklich vermisst!“

    „Sch, sch. Du musst nicht weinen.“ Er küsste ihre Kehle, ihr Schlüsselbein, den Ansatz ihrer Brust.

    Sie schluchzte auf.

    Er hob den Kopf und fasste nach ihren Schultern. „Babette, vielleicht sollten wir besser damit aufhören wenn es dir zu viel ist.“

    „Nein.“ Sie lächelte unter Tränen. „Wir haben schon zu lange damit gewartet. Lass uns die Zeit auskosten. Ich bitte dich darum. Ich will es.“

    „Bist du sicher?“

    „Ja, absolut sicher.“

    „Ich weiß, dass ich es nicht bereuen werde.“

    Da hob er sie hoch und trug sie aus dem Zimmer.

    Als Beth die Augen aufschlug, war es stockfinster. Sie brauchte eine Weile, um sich zu orientieren und zu sammeln. Dann verspürte sie Glück. Innere Ruhe. Zufriedenheit. Es fehlte ihr an nichts. Sie hielt den Atem an und ertastete vorsichtig die andere Seite des Bettes, bis sie an einen warmen Körper stieß.

    „Ich bin noch da“, flüsterte Pierre und schaltete die Nachttischlampe an.

    Erleichtert drehte sie sich zur Seite und blinzelte. „Das ist gut.“

    Er sah verschlafen aus. Aber seine dunklen Augen verrieten, dass er nicht vergessen hatte, was geschehen war. Sie hatten einander geliebt. Es war mehr gewesen als wilder Sex.

    „Du bist schön.“ Er streichelte ihr Gesicht.

    „Immer noch? Ich bin zehn Jahre älter geworden.“

    „Du bist wie der allerbeste Lowland-Wein. Je älter er wird, desto mehr schätzt ihn der Kenner.“

    Sie lachte. „Weil er so rund ist?“

    „Mm, gerade rund genug.“ Er zog sie näher. „Eine gewisse Komplexität lässt sich bereits herausschmecken.“ Er küsste sie.

    Sie seufzte. „Wenn wir schon über Geschmack sprechen – ist dir da auch so flau wie mir? Ich habe schrecklichen Hunger.“

    „Ich auch.“

    Sie küsste ihn auf die Wange und sprang aus dem Bett. Dann sammelte sie ihre Sachen vom Boden auf und zog sich an. Pierre wickelte sich wieder das Handtuch um die Hüften, und sie gingen eng umschlungen in die Küche.

    Eigentlich fühlte er sich noch so an wie früher. Bis auf die Narbe auf dem Rücken. Sie hätte schwören können, dass sie vor zehn Jahren noch nicht dagewesen war.

    „Was ist denn da passiert?“, fragte sie und streichelte die Stelle.

    Er sah sie ausdruckslos an, antwortete nicht, sondern stellte sich ans Fenster.

    „Diese Narbe, Pierre. Die hattest du früher noch nicht.“

    „Ach so.“ Er zuckte die Schultern. „Das ist ein Souvenir von Arlette.“

    „Wie bitte?“

    „In den ersten Ehejahren war sie sehr eifersüchtig.“

    „Du hast von einer Vernunftehe gesprochen.“

    „Für mich war sie das auch. Aber Arlette wollte Liebe. Obwohl ich ihr in dieser Hinsicht nie etwas vorgemacht habe, rastete sie regelmäßig aus, wenn ich beruflich nach Australien fliegen musste.“

    „Meinetwegen?“

    Er nickte. „Sie wusste, dass ich dich nicht vergessen konnte. Vor der Hochzeit hatte sie das nicht gestört. Aber danach haben wir uns deshalb oft gestritten. Nachdem Philippe auf der Welt war, fast ständig.“

    Das war schrecklich, und doch spürte Beth eine Art von Genugtuung. Aber die ganze Wahrheit kannte sie wohl noch nicht.

    „Und wie bist du zu der Narbe gekommen?“

    „Mit jedem Streit wurde sie aggressiver. Schließlich begann sie, auf mich loszugehen. Und bei unserer letzten Auseinandersetzung griff sie zum Messer …“

    „Sie hat versucht, dich zu erstechen?“, fragte Beth entsetzt.

    Er zuckte die Schultern. „Wie ernst sie es gemeint hat, weiß ich nicht. Die Wunde war nicht sehr tief. Auch nicht lebensgefährlich. Aber nach dem Vorfall war uns beiden klar, dass wir nicht länger zusammenleben konnten.“

    Jetzt verstand sie, warum er um das Sorgerecht kämpfte.

    „Wenn Arlette zu Gewalttätigkeit neigt, muss dir das Gericht Philippe zusprechen. Man kann ihn dieser Gefahr doch nicht aussetzen.“

    „Soweit ich weiß, hat sie noch nie die Hand gegen ihn erhoben. Andererseits ist sie eben keine gute Mutter. Das Kind läuft nebenher. Viel Aufmerksamkeit schenkt sie ihm nicht. Das macht mir solche Sorgen.“

    Er strich Beth über den Arm. „Ich ziehe mir etwas über.“

    Sie blieb allein in der Küche zurück und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Philippe brauchte seinen Vater mehr, als sie geahnt hatte. Wenn sie bisher noch einen Funken Hoffnung gehabt hätte, dass Pierre bei ihr bleiben würde, war er jetzt erloschen. Sie durfte es sich nicht einmal mehr heimlich wünschen. Das Glück eines Kindes hatte Vorrang. War das nicht auch das Motto ihres Vaters gewesen? Er hatte sie ziehen lassen, damit sie eigene Erfahrungen sammeln konnte und sie mit seinen Sorgen und Krankheitsnöten nicht belastet …

    Als Pierre in Jeans und T-Shirt wieder zurückkam, setzte er sich zu ihr an den Küchentisch.

    „Mag Philippe Fisch?“, fragte sie ihn.

    Er zuckte die Schultern. „Keine Ahnung.“

    „Dann hoffen wir es. Ich zeige dir jetzt, wie man ein wirklich einfaches, aber schmackhaftes Essen zubereitet. Und gesund ist es außerdem. Also pass auf!“

    Er sah Beth dabei zu, wie sie zwei große Kartoffeln schälte und dann in kaltes gesalzenes Wasser gab. „Wenn sie kochen, stellst du die Temperatur runter und lässt sie drin, bis sie gar sind.“

    „Wie erkenne ich das?“

    „Indem du mit einem spitzen Messer hineinstichst. Nach etwa zwanzig bis dreißig Minuten sind sie weich. Kommt auf die Größe der Knollen an.“

    „Das schreib ich mir lieber auf.“

    Sie schob ihm Papier und Bleistift hin. „Wenn du fertig bist, kannst du die Kräuter hacken.“

    Beth holte Petersilie, Basilikum und Rosmarin aus dem Kühlschrank, legte sie auf ein Brett und drückte Pierre ein großes Messer in die Hand. „Der Kochkurs beginnt.“

    Während sie den Salat zubereitete, beobachtete sie, wie ihm nach einer Weile auffiel, dass es sinnvoller war, die Kräuter zu hacken als zu schneiden. Schließlich schien ihm die Arbeit sogar Spaß zu machen.

    Nach Beths Anweisungen goss er die Kartoffeln ab, schnitt sie in Scheiben und packte sie in eine Auflaufform. Er streute die Kräuter darüber und schüttete den Inhalt einer Dose gestückelter Tomaten mit dazu. Dann zerkleinerte er den Fisch und legte ihn obenauf.

    „Nun fehlt nur noch die Zutat, nach der das Gericht benannt worden ist.“ Sie ging an den Kühlschrank, holte einen geöffneten trockenen Weißwein heraus und hielt die Flasche triumphierend in die Höhe.

    Er lachte. „Hätte ich mir denken können.“

    „Ein Glas, mehr nicht.“ Sie beträufelte damit die anderen Zutaten. „Jetzt kommt das Ganze fünfzehn bis zwanzig Minuten in den Backofen. Ich habe ihn schon vorgeheizt. Geht doch einfach und schnell, oder?“

    Pierre nickte, sah aber nicht ganz überzeugt aus.

    „Wenn du für Philippe kochst, kannst du den Wein durch ein Glas mit verdünntem Zitronensaft oder verdünntem weißen Balsamico ersetzen.“

    Jetzt lächelte er. „Gute Idee. Das mach ich.“

    Während er den Tisch deckte, setzte sich Beth.

    „Bist du mit deinem Bericht fertig geworden?“, fragte sie.

    „Ja. Ich habe ihn auch schon an Frank Asper gemailt. Wenn ich mit ihm darüber gesprochen habe, bekommen ihn die anderen Vorstandsmitglieder.“

    „Dann ist deine Aufgabe hier also so gut wie erledigt.“

    „Ja.“

    „Hast du morgen Zeit für ein bisschen Entspannung?“

    Er setzte sich zu ihr und nahm ihre Hand. „Denkst du an etwas Bestimmtes?“

    Sie lächelte. „Nein, noch nicht. Aber mir wird schon etwas einfallen.“

    Pierre schlief noch, als Beth aufstand, um ins Bad zu gehen. Nachdem sie sich fertig gemacht hatte, setzte sie sich zu ihm auf die Bettkante und betrachtete ihn. Liebe und Zärtlichkeit für diesen Mann durchströmten sie. Ob er wohl auch so glücklich war in diesem Moment? Als hätte er ihre Frage vernommen, huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Er drehte sich auf den Rücken, wachte aber nicht auf. Sein Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig. Schade, dass sie ihn wecken musste.

    Sie beugte sich über ihn und küsste ihn.

    „Mm.“ Er blinzelte. „Der Tag fängt gut an.“ Dann rieb er sich die Augen. „Wie spät ist es?“

    „Ist doch egal. Du hast Ferien.“

    „Du auch?“

    „Ich muss ins Büro und ein paar Rechnungen online begleichen. In ein paar Stunden bin ich wieder zurück. Dann können wir alles machen, wozu wir Lust haben.“

    „Alles?“ Er zog sie zu sich herunter.

    Sie lachte und strich ihm über die nackte Brust. Pierre reagierte sofort. „Darüber verhandeln wir später“, flüsterte sie. „Ich muss jetzt los.“

    Er sah sie enttäuscht an. „Na gut, dann sei doch so nett und bring mir meinen Laptop mit. Er liegt auf deinem Schreibtisch.“

    „Mache ich.“ Sie erhob sich. Wenn ihr schon eine kurze Trennung so schwerfiel, wie würde es ihr beim endgültigen Abschied wohl ergehen?

    „Komm bald wieder“, sagte er.

    Sie warf ihm eine Kusshand zu und verließ den Raum.

    Zwei Stunden später schaltete Beth den Computer aus und ließ die Schultern kreisen, um die Verspannung loszuwerden. Dabei lächelte sie, weil sie sich auf Pierre freute. Der Tag lag verheißungsvoll vor ihr. Vielleicht waren es sogar drei oder vier Tage, wenn er noch über das Wochenende blieb.

    Sie bückte sich, um das Kabel von Pierres Computer aus dem Stecker zu ziehen. Dabei fiel ihr Blick auf den vollen Papierkorb. Oben schauten Blätter heraus, auf denen sie Pierres Handschrift wiedererkannte. Die schwungvollen Buchstaben weckten schöne Erinnerungen. In Frankreich hatte er ihr auch manchmal Briefe geschrieben. Diese romantischen Liebesbriefe hatte sie gesammelt und nach Australien mitgenommen. Sie verwahrte sie wie einen Schatz in ihrem Schlafzimmerschrank auf, hatte sie aber nie wieder gelesen, aus Angst, von Schmerz und Enttäuschung überwältigt zu werden.

    Würde es leichter sein, sich ohne Enttäuschung und Missverständnisse zu trennen? Oder vielleicht sogar schwerer?

    Wie selbstverständlich griff sie nach einem der Blätter und überflog es. Pierre hatte sich darauf Notizen für den Abschlussbericht gemacht. Dann erlag sie der Versuchung und las sie noch einmal gründlich. Wenn sein Bericht entsprechend ausgefallen war, müsste der Vorstand ihrem Businessplan eigentlich zustimmen. Pierre war schließlich Experte, und seine Einschätzung war eindeutig positiv.

    Ihr wurde warm ums Herz, sobald sie an ihn dachte. Sie vermisste ihn, obwohl sie ihn erst vor Kurzem gesehen hatte. Mit seinem Laptop unter dem Arm verließ sie das Büro.

    Auf dem Weg nach Hause klopfte ihr Herz vor Freude über das Wiedersehen mit Pierre. Als sie die Haustür öffnete, empfing sie der Duft von Kaffee. Wollte er sie mit einem zweiten Frühstück überraschen? Sie legte den Laptop an der Garderobe ab und machte sich auf Weg in die Küche. Die Tür zu seinem Zimmer stand offen, und sie warf einen Blick hinein.

    Pierre beugte sich über seinen Koffer und packte.

    Er packte?

    Beth wurde von Panik ergriffen. Es war, als täte sich unter ihr der Boden auf und sie würde in einen Abgrund stürzen. Sie lehnte sich an den Türpfosten und versuchte, sich zu fangen.

    „Was hast du vor?“, fragte sie mit zitternder Stimme.

    Er hielt inne und sah auf. „Babette, ich …“ Er ließ den Stapel Hemden in den Koffer fallen und ging mit schnellen Schritten auf sie zu.

    Sie wich zurück. „Was machst du da?“ Es klang schrill.

    Er ließ die Arme fallen. „Ich muss abreisen.“

    „Jetzt schon?“

    „Ich habe mit meinem Anwalt gesprochen. Er hat versucht, mich zu erreichen. Aber weil mein Assistent Urlaub hat, habe ich seine Nachricht nicht erhalten. Ich muss sofort nach Frankreich fliegen. In ein paar Tagen beginnt die Anhörung des Sorgerechtsverfahrens.“

    Beth atmete tief ein, um die Leere zu füllen, die sich in ihr breitmachte.

    „Das ist die Chance, auf die ich lange gewartet habe …“ Er ging zurück zum Koffer, um weiter zu packen. „Ich kann sie nicht verstreichen lassen.“

    „Natürlich, das verstehe ich.“ Wenigstens gehorchte ihr ihre Stimme wieder. „Hast du schon einen Flug gebucht?“ Sie wunderte sich selbst über die vernünftige Frage, denn in ihrem Inneren tobte ein schreckliches Chaos.

    Er nickte und klappte den Koffer zu.

    „Gut. Vergiss deinen Laptop nicht. Er liegt auf der Garderobe. Ich gehe jetzt. Wenn du abreist, will ich nicht dabei sein.“

    „Babette!“ Er machte einen Schritt auf sie zu, sie trat zurück.

    „Lass das, Pierre!“

    „Du weißt doch …“ Er fuhr sich durchs Haar. „Wir wussten beide, was auf uns zukommt.“

    „Ja.“ Sie biss sich auf die Lippe und kämpfte gegen die Enttäuschung. „Aber nicht so bald. Ich dachte, ich könnte mich darauf einstellen, mich vorbereiten.“

    Er hob hilflos die Arme. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

    „Gar nichts. Ich gehe jetzt zurück in mein Büro und warte dort, bis du verschwunden bist.“

    „Ich habe ein Taxi bestellt. Es müsste gleich hier sein.“

    Beth zwang sich, regelmäßig zu atmen, und wagte nicht, ihn anzuschauen. „Dann leb wohl!“ Sie drehte sich um und ging zur Haustür zurück.

    Pierre folgte ihr. „Ich rufe dich an.“

    „Nein.“ Sie drehte sich um. „Bitte, mach nicht alles noch schwerer.“

    „Wir bleiben in Kontakt. In den Ferien können wir …“

    „Nein, Pierre, das möchte ich nicht. Ich will nicht mein ganzes Leben auf Anrufe warten und das ganze Jahr über von zwei gemeinsamen Wochen zehren.“ Sie öffnete die Tür. „Eine klare Trennung ist mir lieber“, sagte sie, ohne ihn noch einmal anzuschauen.

    Dann eilte sie davon und versuchte, an nichts zu denken, bis sie ihr Büro erreicht hatte. Dort schloss sie die Tür hinter sich ab und stürzte gleich zum Fenster, besann sich dann aber eines Besseren. Sie schlug die Hände vors Gesicht. Nein, nein, nein! Das durfte sie nicht tun! Sie würde ihm nicht heimlich nachschauen, wenn er wegfuhr. Das Schicksal hatte ihr nur eine einzige Nacht mit ihm gegönnt.

    Aber diese Nacht war wenigsten etwas, woran sie immer denken konnte. Sie sollte dankbar sein, dass sie mit Pierre diese kostbaren Stunden geteilt hatte. Seitdem wusste sie endlich, dass er sie liebte. Diese eine Nacht würde sie aufrechthalten und ihr Kraft geben.

    Und diese Trennung war doch gar nicht so schlimm wie die vor zehn Jahren. Beim letzten Mal hatte sie sich von Pierre verraten gefühlt, nun hatte sie erfahren, dass er sie liebte. Damals hatte sie nicht verstanden, warum er nicht mit ihr kam. Diesmal akzeptierte sie die Gründe, warum er sie verlassen musste. Inzwischen waren sie erwachsen und mussten ihr persönliches Glück aus Verantwortungsgefühl zurückstellen.

    Die Wärme wich aus ihrem Körper und sie ließ sich kraftlos auf einen Stuhl sinken. Vor ihr lagen freudlose Jahre ohne Liebe. Nach Pierre konnte sie keinen Mann mehr lieben, das wusste sie ganz genau. Wenn sie wenigstens noch die Gelegenheit gehabt hätte, ihm zu sagen, wie sehr sie ihn liebte. Nun stürzte ihre Hoffnung auf Glück in sich zusammen, und die Zukunft lag düster und beklemmend vor ihr.

12. KAPITEL

    Pierre bestellte Mineralwasser. Wenn es ihm nicht gut ging, rührte er Wein nicht an. Durch Alkohol wurde nichts besser. Sich damit zu betäuben, um zu vergessen, fand er unsportlich, ja eigentlich sogar unwürdig. Außerdem wollte er sich gar nicht mehr gegen die Liebe zu Babette wehren. Sie war ein Teil von ihm geworden und wurde genährt von dem Wissen, dass sie seine Liebe erwiderte.

    Er suchte sich ein Gericht aus und klappte die Karte zu.

    Was für ein Ärgernis, dass er hier festsaß und das Land nicht verlassen konnte. Musste ausgerechnet jetzt das Computersystem des Flughafens zusammenbrechen? Bis morgen früh ging kein Flieger mehr, hieß es. Man raubte ihm kostbare Stunden, die er mit Babette hätte verbringen können. Da er auch keine Arbeit mehr zu erledigen hatte und sich nicht auf die Zeitung konzentrieren konnte, blieb ihm nichts anderes übrig, als die Zeit totzuschlagen. Mit nutzlosen Grübeleien über das, was sich nicht ändern ließ.

    Der Kellner kam an den Tisch, um die Bestellung aufzunehmen. Pierre hatte schon wieder vergessen, was er essen wollte. Also tippte er auf irgendein Gericht in der Karte.

    Als er sie weglegte, hörte er eine Frau lachen und sah sich schnell um. Nein, es war nicht Babette. Natürlich nicht. Die Frau, die gelacht hatte, lächelte ihn nun an. Er verzog keine Miene. Wie oft war ihm das schon passiert?

    Womit hatte er verdient, ständig nach der Frau zu suchen, die er längst gefunden hatte? Wofür wollte das Schicksal ihn eigentlich strafen?

    Oder verlangte er zu viel? Was war falsch daran, das Leben sowohl mit der Frau, die er liebte, als auch mit seinem Sohn verbringen zu wollen? Trotzdem musste er zwischen den beiden wählen, wie er vor zehn Jahren zwischen Babette und dem in Not geratenen Weingut seiner Eltern hatte wählen müssen.

    Er war bestimmt kein Traumtänzer oder Sturkopf, der das Unmögliche wahrmachen wollte, sondern ein Realist. Dazu gehörte, sich mit Tatsachen abzufinden und das Beste daraus zu machen. Doch gegen die Wahl, die er diesmal hatte treffen müssen, rebellierten sein Körper und seine Seele.

    Der Kellner brachte das Essen. Pierre sah es nicht einmal an. Schon der Geruch widerte ihn an. Lustlos schob er den Teller zur Seite.

    Es musste doch irgendeinen Ausweg aus dieser Zwickmühle geben, in die er geraten war.

    Plötzlich hatte er eine Idee und sah auf die Uhr. Sein Anwalt war bestimmt noch in der Kanzlei. Er sprang auf, um von seinem Hotelzimmer aus mit ihm zu telefonieren.

    „Beth?“ Das war Tasha. „Bist du da?“ Sie klopfte an und drückte die Klinke herunter.

    „Komm ruhig rein. Ich bin allein“, sagte Beth. Ja, sie war allein. Das drückte es genau aus.

    Tasha betrat mit Schwung das Büro, blieb stehen und sah sich prüfend um. „Es hat doch keinen Sinn, sich hier zu verstecken.“

    Beth wollte protestieren, doch ihre Freundin winkte ab. Sie hielt einen großen Briefumschlag in der Hand.

    „Ich habe gesehen, wie Pierre gestern mit seinem Koffer in ein Taxi gestiegen ist. Seitdem bist du wie vom Erdboden verschluckt.“

    „Hast du mich gesucht?“

    „Nein. Mir war klar, dass du Zeit brauchst. Aber ich muss sagen, du siehst schrecklich aus.“

    „Danke.“ Ein Lächeln huschte über Beths Gesicht. Die Offenherzigkeit ihrer Freundin tat gut. „So fühle ich mich auch.“

    „Dann habt ihr euch also endgültig voneinander verabschiedet?“

    Beth nickte.

    „Darf ich dich mal kurz in den Arm nehmen? Nur, damit du merkst, dass du nicht ganz allein auf der Welt bist.“

    „Ich bin mir nicht sicher, ob das helfen würde.“

    „Aber ich.“ Tasha drückte sie mitfühlend und gab sie dann gleich wieder frei. „Wenn du eine Schulter zum Weinen brauchst, bin ich immer für dich da.“

    „Im Moment bin ich vollkommen leer geheult.“

    „Willst du darüber reden? Ich verspreche dir auch, mich mit weisen Ratschlägen zurückzuhalten.“

    „Du bist wirklich ein Schatz, Tasha, aber ich muss auf meine Weise damit fertigwerden.“

    „Verstehe“, sagte Tasha. „Das heißt arbeiten bis zum Um­fallen.“

    Das Problem war nur, dass Beth bereits seit Stunden im Büro saß, den dunklen Monitor anstarrte oder zwischen Fenster und Tür hin und her lief. Auf nichts konnte sie sich konzentrieren. Das Beste wäre gewesen, sich gründlich auszuschlafen. Doch ihr Haus zu betreten, war eine schreckliche Vorstellung für sie.

    Als sie es gestern endlich geschafft hatte, hing noch der Geruch von Pierres Aftershave in der Luft, vermischt mit dem Aroma des Kaffees, den er gekocht hatte. Beth war vor seinem Duft in ihrem Bett geflohen und hatte sich auf einem der Sofas im Wohnzimmer zusammengerollt. In Kleidern, schlaflos und starr vor Schmerz.

    Erst gegen Morgen waren die Tränen gekommen. So bitterlich und lange hatte sie noch nie geweint. Danach war sie vollkommen erschöpft eingeschlafen, aber bald gerädert wieder aufgewacht. Dann hatte sie lange heiß geduscht, sich angezogen und sich gezwungen, etwas zu essen.

    Seitdem war sie im Büro und brachte nichts zustande. So durfte das nicht weitergehen. Das Weingut war jetzt das Einzige, für das zu leben es sich lohnte. Eigentlich fühlte sie gar nichts mehr außer einer beängstigenden Leere. Doch ihr Körper quälte sie mit Unruhe, und sie wusste nicht, was sie mit sich anfangen sollte. Ob ein langer Spaziergang helfen würde?

    „Ja, ich glaube wirklich, dass Arbeit jetzt meine Rettung ist“, sagte sie seufzend. „Sie hat mir immer geholfen. Außerdem weißt du, was ich meinem Vater versprochen habe. Ich kann mich nicht einfach gehen lassen, nur weil ich …“ Sie sprach nicht weiter, sondern begann in dem Stapel von Papieren auf ihrem Schreibtisch zu kramen.

    „Verstehe. Aber mein Angebot steht. Und schau mal, was ich hier habe.“ Tasha drückte ihr den Umschlag in die Hand. „Den habe ich heute Morgen in meinem Briefkasten gefunden. Pierre muss einen Umweg mit dem Taxi gemacht haben, um ihn einzustecken. Ich frage mich, warum er ihn dir nicht selbst gegeben hat. Jedenfalls hat er einen Zettel draufgeklebt, mit der Bitte, ihn dir persönlich zu überreichen.“

    „Danke. Das wird wahrscheinlich sein Bericht sein.“ Beth legte den Umschlag beiseite.

    Tasha sah plötzlich sehr streng aus. „Bitte, mach ihn auf. Es ist bestimmt sehr wichtig.“

    Beth öffnete ihn und zog einen Stapel Papiere heraus, darauf eine Notiz von Pierre mit einer Liste von Adressen.

    „Die soll ich an die Vorstandsmitglieder schicken. Danke, Tasha. Zur Mittagszeit komme ich zu dir rüber, und wir essen gemeinsam etwas. Okay?“

    Sobald ihre Freundin gegangen war, begann Beth zu lesen.

    Das war nicht nur ein positiver Bericht, sondern ein glühendes Empfehlungsschreiben. Besser hätte Pierre ihre Position nicht stärken können. Wenn man sie trotzdem loswerden wollte, mussten die Herren sich eine neue Strategie ausdenken, denn er hatte nachgewiesen, dass sie das Unternehmen gut führte. Damit war Lowland Wines vorerst gerettet, und sie konnte bleiben.

    Aber wollte sie das überhaupt noch? Nun liefen ihr doch wieder Tränen die Wangen hinunter. Einen kurzen Moment lang wünschte Beth sich, Pierre wäre bei seinem alten Urteil geblieben. Dann würde man sie entlassen, und sie wäre frei, um ihm nach Frankreich zu folgen. Hatte er nie mit diesem Gedanken gespielt? Er hätte sie gern mitgenommen, daran zweifelte sie seit ihrer Liebesnacht nicht mehr.

    Sie schob die Papiere beiseite. Ihre Hände zitterten. Sie ballte sie zu Fäusten. Pierre war viel zu integer, um ihr Leben zu manipulieren. Er liebte und respektierte sie. Auch ihre Entscheidungen.

    Sie griff zum Telefon. Dann legte sie wieder auf. Es war sinnlos, ihn anzurufen. Sein Flugzeug war ja noch in der Luft, sein Handy abgeschaltet. Aber auch später durfte sie ihn nicht anrufen. Sie hatte selbst auf einem sauberen Schnitt bestanden und jeden Kontakt mit ihm abgelehnt. Das war zwar richtig, aber auch verdammt schwer.

    Wie oft war sie an diesem Vormittag eigentlich schon zum Fenster gegangen? Der Ausblick, den sie immer als tröstlich empfunden hatte, ließ sie jetzt vollkommen kalt und trieb sie zurück an den Schreibtisch. Aber dann stand sie doch wieder auf, um hinauszuschauen.

    Bald würden sich die grünen Blätter der Reben rötlich färben. Dann würde wie in jedem Jahr zur Erntezeit auf dem Weingut und in der Kellerei Hektik ausbrechen und ihr würde vor lauter Stress keine Zeit mehr bleiben, um an Pierre zu denken.

    Beth sehnte sich nach dieser Betriebsamkeit, in die das ganze Tal verfiel. Mit aller Kraft hatte sie für die Existenz der anderen Weinbauern mitgekämpft. Wenn auch in diesem Jahr wieder alle ihre Nachbarn und Freunde zusammenkamen, um eine gute Ernte zu feiern, hatte sich ihre Mühe gelohnt.

    Wie schön wäre es, wenn …

    Sie schloss gequält die Augen. Es war sinnlos, sich zu wünschen, Pierre könnte dieses Fest mitfeiern und die Freude mit ihr teilen. Sie hatten sich getrennt und würden sich nie wiedersehen.

    Dann ließ sie den Blick erneut über die Weinberge schweifen. Ein weißes Auto näherte sich von Ferne. Wahrscheinlich Touristen. Vielleicht bekam Tasha gleich Kundschaft, weil sie eine Weinprobe machen wollten. In diesem Fall würden sie auf das gemeinsame Mittagessen verzichten müssen. Aber das machte nichts, denn Beth hatte ohnehin keinen Hunger und keine Lust zu sprechen. Sie konnte nur noch aus dem Fenster starren, stumm vor Kummer und blind vor Tränen.

    Wie lange sie so dagestanden hatte, wusste sie nicht, doch plötzlich knarrte die Tür hinter ihr. Sie zuckte zusammen, wischte sich die Tränen fort und drehte sich um.

    „Pierre?“

    Das war kein Trugbild. Er war es wirklich. In aller Lebensgröße stand er vor ihr in der Tür.

    „Ich verstehe nicht …“

    Die Schatten unter seinen Augen verrieten, dass er ebenso schlecht geschlafen hatte wie sie.

    „Ich muss mit dir sprechen“, stieß er hervor und trat dicht an sie heran, machte aber keine Anstalten, sie zu berühren.

    Sein Tonfall versetzte Beth in nervöse Erwartung. Durfte sie hoffen? Irgendetwas Wichtiges musste geschehen sein, sonst wäre er nicht da.

    Fragend schaute sie ihm in die Augen. Sie waren tiefgründig und schwarz.

    „Beim letzten Mal habe ich Fehler begangen. Ich habe dich kampflos ziehen lassen“, sagte er. „Weil ich an deiner Liebe zweifelte, habe ich nicht ernsthaft genug nach einer anderen Lösung gesucht.“

    „Ja?“, flüsterte sie.

    „Ich habe ziemlich lange gebraucht, um eine Lehre daraus zu ziehen.“

    Beth rührte sich nicht und hörte ihm atemlos zu.

    „Du sollst wissen, dass ich mein Leben mit euch beiden teilen möchte. Mit Philippe und mit dir. Ist das zu viel verlangt?“

    „Du weißt, dass ich von hier nicht fortgehen kann …“

    „Das sehe ich auch so. Du darfst Lowland Wines nicht im Stich lassen. Deshalb …“

    „Deshalb?“

    „ … bin ich auf die Idee gekommen, Arlette Geld anzubieten, damit sie auf das Sorgerecht verzichtet. Keine Ahnung, warum ich nicht schon früher darauf gekommen bin. Wahrscheinlich war ich nicht verzweifelt genug. Vielleicht habe ich aber auch erst von dir lernen müssen, dass man nicht aufgeben sollte, ohne nicht alles versucht zu haben.“ Er lächelte müde. „Ich habe die ganze Nacht Kontakt mit meinem Anwalt gehalten, während er mit ihr über mein Angebot verhandelt hat.“

    „Und? Hat sie es angenommen?“

    „Ja, sofort. Als hätte sie darauf gewartet. Wahrscheinlich kam es ihr deshalb so gelegen, weil sie beabsichtigt, wieder zu heiraten. Jedenfalls hat sie das meinem Anwalt gesagt.“ Er strich sich durchs Haar. „Es hat allerdings lange gedauert, bis sie ein juristisch wirksames Einverständnis unterschrieben hat, das mir erlaubt, mit Philippe ins Ausland zu übersiedeln.“

    Er streckte die Hand aus, und streichelte Beths Wange. Die Glut in seinen Augen vertrieb ihre Angst und ihren Zweifel.

    „Ich möchte ihn herbringen, wenn du damit einverstanden bist. Ich möchte, dass er im Barossa Valley aufwächst und eine genauso schöne Kindheit erlebt wie ich. Umgeben von Menschen, die ihn lieben und die für ihn da sind. Und ich möchte, dass er mit Geschwistern aufwächst.“

    Beth sank an Pierres Brust und schluchzte auf. So viel unerwartetes Glück war kaum zu ertragen.

    Als er sie fest an sich drückte, trommelte sein Herz gegen ihre Brust. Sie lächelte. Es war wunderbar zu spüren, dass er ebenso ergriffen war wie sie. Sie hob den Kopf. „An wie viele Geschwister hast du denn gedacht?“

    „So viele, wie du möchtest.“

    „Gut, dann sollten wir mit einem anfangen und dann weitersehen.“

    „Meinetwegen können wir sofort damit beginnen.“ Er sah auf die Armbanduhr. „Zeit dazu hätten wir noch, ehe ich zum Flughafen zurückfahren muss.“

    „Du reist schon wieder ab?“

    „Ich muss den Vertrag doch auch unterschreiben. Ist es dir recht, wenn ich Philippe dann gleich mitbringe? Sonst müsste ich wieder fort, um ihn zu holen. Einen so langen Flug kann man einem kleinen Jungen noch nicht allein zumuten.“

    Beth nickte. Die Freude, die sie erfüllte, machte sie sprachlos.

    Er legte die Arme um sie. „Warum haben wir nur so lange gebraucht? Zehn Jahre und zwei Abschiede hat es uns gekostet, bis wir jetzt endlich zueinanderfinden.“

    „Vielleicht waren wir damals zu jung …“

    „Aber nicht für die Liebe. Ich wusste gleich, dass ich dich und nur dich wollte. Daran hat sich all die Jahre nichts geändert. Ich werde dich immer lieben.“

    „Ich habe auch nie aufgehört, dich zu lieben, Pierre. Und ich werde dich lieben, solange ich lebe.“

    Sie küssten sich, bis beide außer Atem waren.

    „Jetzt haben wir sie eingeholt“, sagte Pierre triumphierend. „Die normalen Menschen, bei denen immer alles so glattgeht. Kennenlernen, verlieben, heiraten.“

    „Hey, machst du mir etwa einen Antrag?“

    „In gewisser Weise. Wenn du ihn ablehnst, werde ich trotzdem nicht von deiner Seite weichen. Was immer auch geschieht.“

    „Dann kann ich dich genauso gut heiraten.“ Sie küsste ihn erneut. „Aber was wird aus deinem Job?“

    „Mein Job?“ Er sah sie verständnislos an.

    „Den bei L’Alliance“, half sie ihm auf die Sprünge. „Den man dir irgendwo in Frankreich in Aussicht gestellt hat.“

    Seine Züge entspannten sich. „Ach, den habe ich schon gekündigt.“ Er ließ sie los. „Ich möchte dir nämlich einen Vorschlag machen. Was hältst du davon, wenn wir die Kellerei selbst übernehmen würden?“

    Sie rang nach Luft. „Lowland Wines zurückkaufen? Das ist nicht dein Ernst.“

    „Doch. Wenigstens die Aktienmehrheit, die L’Alliance bekommen hat.“

    Beth lachte auf. „Lust dazu hätte ich schon, aber leider nicht das Geld.“

    „Aber ich vielleicht. Meine Hälfte vom Verkauf unseres Weinguts und der Kellerei habe ich gut angelegt. In den letzten Jahren habe ich mehr verdient, als ich ausgeben konnte. Ich denke, ich bekomme von der Bank den Kredit, den wir brauchen. Und mit Frank Asper werde ich auch handelseinig.“

    Beth sah ihn sprachlos an.

    Er legte ihr die Hände auf die Schultern. „Es wird bestimmt einige Jahre dauern, aber wir könnten daraus wieder einen Familienbetrieb machen. Mit Simon und Owen als Teilhabern. Was denkst du? Dann könnten wir Lowland Wines an unsere Kinder weitergeben.“

    Tränen stiegen ihr in die Augen.

    „Ich möchte dich nicht bedrängen, Beth. Es ist dein Unternehmen. Du triffst die Entscheidungen.“

    „Mir gefällt die Idee“, flüsterte sie. Ach, was würde ihr Vater jetzt wohl dazu sagen? Wie schade, dass er diesen Moment nicht mehr erleben konnte

    „Eigentlich hast du jetzt schon genug erreicht. Dein Vater wäre stolz auf dich“, sagte Pierre, als könnte er ihre Gedanken lesen. „Aber was wir darüber hinaus noch gemeinsam erreichen können, tun wir für unsere Kinder, ja?“

    Beth nickte stumm. Mit diesem Vorschlag war ihr Glück vollkommen. „Einverstanden.“

    – ENDE –
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Märchenhochzeit auf Sizilien

1. KAPITEL

    Sie landete mitten in der Nacht mit einem kleinen Privatflugzeug, das sie von ihrem letzten Bargeld gechartert hatte. Ihr Gesicht war halb verborgen unter dem breitrandigen, tief in die Stirn gezogenen Hut, das Haar war straff zurückgebürstet und im Nacken geknotet. Sie trug einen schlichten schwarzen Mantel über der schwarzen Hose, kein Make-up und keinen Schmuck. So kleidete sich eine Frau, die keine Blicke auf sich ziehen wollte. Die sich verstecken musste.

    Hätte der Pilot genauer hingesehen, hätte er ihren aschfahlen Teint und ihre zitternden Hände bemerkt, die den Griff der Reisetasche umklammerten. Vielleicht auch ihre funkelnden blauen Augen und das entschlossen vorgereckte Kinn. Doch er beachtete sie kaum, streifte sie nur beim Einsteigen mit einem flüchtigen Blick und verlor sofort das Interesse. Er tat genau das, wofür Chessie ihn fürstlich bezahlt hatte. Nun aber saß sie steif vor Anspannung auf ihrem Sitz und blickte ängstlich durch das kleine Fenster in die Dunkelheit hinaus.

    Die Landung auf Sizilien stand kurz bevor, und Chessie hatte ein flaues Gefühl im Magen. Sie schloss die Augen, lehnte den Kopf ans Polster und atmete tief durch. Niemand würde sie aufhalten. Niemand wusste von ihrer Ankunft.

    Während der letzten Monate hatte sie gelernt, ständig über die Schulter zu blicken, keinen Namen zu nennen, keine persönlichen Angaben zu machen und nur bar zu bezahlen. Sie hatte zu ihrem eigenen Schutz ein völlig anonymes Leben geführt.

    Doch nun kehrte sie nach Sizilien zurück. Was für viele ein Paradies war, war für sie ein Gefängnis. Aber nicht mehr lange, tröstete sie sich. Irgendwann demnächst würde sie tun, was getan werden musste. Zunächst aber wollte sie ihre Mutter besuchen. Das erste Mal nach sechs langen Monaten …

    Der Copilot kam nach hinten, um die Landung anzukündigen und ihr mitzuteilen, dass ein Wagen für sie bereitstand. Er sprach Englisch mit starkem italienischen Akzent, und Chessie antwortete in derselben Sprache, obwohl ihr Italienisch perfekt war. Sie fragte sich, wie er reagiert hätte, wenn er gewusst hätte, wer sie war. Doch das konnte niemand ahnen. Nichts in ihren Papieren verriet ihre wahre Identität.

    „Va bene.“ Der Copilot nickte ihr zu. „Gute Reise.“

    Gute Reise? Chessies Mund wurde trocken vor Angst, als die kleine Privatmaschine auf dem Rollfeld aufsetzte. Sie schnallte sich ab, griff nach ihrer Tasche und lief zögernd zum Ausgang. Es wird schon gut gehen, sagte sie sich, während sie die Treppe hinabstieg, eingehüllt in die warme, duftende Nachtluft Siziliens. Ihr Vater war tot, das Begräbnis vorüber. Niemand rechnete mit ihrer Heimkehr. Sie würde nur kurz ihre Mutter besuchen und sofort wieder abreisen.

    Danach würde sie ihr Leben in Ordnung bringen. Nicht mehr weglaufen, sich nicht mehr verstecken. Das vergangene halbe Jahr hatte gezeigt, wozu sie fähig war.

    Wie Suchscheinwerfer glitten die Lichter des herannahenden Wagens über das Rollfeld. Chessie bemühte sich, ihren rasenden Puls unter Kontrolle zu halten, als die Limousine neben ihr hielt. Um keine Aufmerksamkeit zu erregen, glitt sie blitzschnell auf die Rückbank. Erst als die Wagentür zufiel, merkte sie, dass dort jemand saß.

    Oh nein! Starr vor Schreck, wagte sie nicht, ihn anzusehen. Sie wusste, wer er war, konnte seine Nähe förmlich spüren. Rocco Castellani. Milliardär und ein ausgemachter Schuft. Ihr Ehemann.

    Mühsam beherrscht beobachtete Rocco, wie Chessie vergeblich die verriegelte Tür zu öffnen versuchte. Unter der breiten Hutkrempe sah er die Panik in ihren Augen. Ich habe sie unterschätzt, dachte er ärgerlich, aber auch leicht amüsiert. Von allen Frauen, die er kannte, war Francesca die einzige, die ihn je überrascht hatte.

    „Buonasera, tesoro. Willkommen zu Hause.“ Er wechselte ins Englische, denn das war die Sprache, in der sie sich normalerweise unterhielten. Interessiert musterte er ihr blasses Gesicht. Offenbar hatte sie nicht erwartet, ihn hier anzutreffen. Wie konnte sie nur so naiv sein?

    Er wartete auf eine Äußerung von ihr, doch sie saß völlig verkrampft neben ihm, sagte kein einziges Wort und klammerte sich verzweifelt an die Kante ihres Sitzes. Mit jedem anderen hätte er in dieser Situation Mitleid gehabt, nicht aber mit seiner Frau. Nach allem, was sie getan hatte, konnte sie froh sein, überhaupt in seinem Wagen sitzen zu dürfen!

    „Du scheinst nicht damit gerechnet zu haben, mich zu sehen“, sagte er ungerührt. „Wir sind verheiratet, tesoro! Warum sollte ich meine Frau nicht vom Flughafen abholen?“

    Jetzt erst wandte sie den Kopf und sah ihn an. „Woher wusstest du es?“, fragte sie mit erstickter Stimme.

    „Dass du heute Abend ankommen würdest?“ Er lächelte. „Dachtest du, ich fände es nicht heraus? Ich interessiere mich für alles, was meine Frau tut. Dein Vater hat dich mir anvertraut, und ich nehme meine Verantwortung sehr ernst.“

    „Du interessierst dich doch gar nicht für mich, Rocco.“ Ihre Stimme wurde energischer. „Du interessierst dich nur für dich selbst!“

    Rocco beugte sich vor und nahm ihr den Hut vom Kopf. Ihr dunkles Haar löste sich aus der Spange und fiel in Wellen über ihre Schultern. Sie sah unglaublich jung aus. Viel zu jung, um so raffiniert zu sein.

    „Du überraschst mich“, meinte er nachdenklich. „Wie viel verborgenes Temperament in dir schlummert! Als wir uns vor der Hochzeit kennenlernten, musste ich dir jedes einzelne Wort entlocken. Ich hielt dich für schüchtern.“

    „Du kennst mich nicht, Rocco.“

    „Stimmt, aber ich werde alles tun, um das zu ändern. Ich werde jede freie Minute darauf verwenden, unsere Bekanntschaft zu vertiefen.“

    „Nein!“ Chessie schüttelte heftig den Kopf. „Du brauchst mich nicht kennenzulernen. Und was ich von dir weiß, reicht mir völlig.“

    Wie widersprüchlich sie ist, dachte er. Wie kompliziert. Anfangs war sie ihm sanft und scheu erschienen, und nun erwies sie sich als wild und eigensinnig.

    „Dein dunkles Haar zeugt von deiner italienischen Abstammung.“ Er wickelte spielerisch eine ihrer Locken um den Finger. „Und die blauen Augen hast du von deinen englischen Vorfahren geerbt.“

    Mit ihren großen saphirblauen Augen und den vollen rosigen Lippen war sie der Inbegriff von Jugend und Unschuld. Doch Rocco wusste, dass sie ihre Unschuld für immer verloren hatte. An einen anderen Mann. Ärger und eine noch viel hässlichere, gefährlichere Regung flammte in ihm auf – Eifersucht.

    So fühlt es sich also an, dachte er, während er gegen den brennenden Neid ankämpfte, der seine eiserne Selbstdisziplin ins Wanken brachte. So fühlt es sich an, betrogen zu werden. Eine dunkle, bedrohliche Erinnerung aus längst vergangenen Zeiten stieg in ihm auf, aber er unterdrückte sie rasch. Sieh immer nach vorn, nie zurück, lautete sein Motto. Chessie mochte ihre Unschuld verloren haben, aber sie gehörte immer noch ihm.

    „Fass mich nicht an!“ Mit einem Ruck entzog sie sich ihm und rückte so weit wie möglich von ihm ab. „Ich will zum Haus meines Vaters“, sagte sie, ohne ihn anzusehen.

    Rocco, der sie am liebsten an sich gezogen hätte, um jeden Gedanken an einen anderen Mann aus ihrem Kopf zu verbannen, musterte nachdenklich ihr Profil.

    „Kommt das nicht reichlich spät? Dein Vater wurde vor zwei Wochen beerdigt!“ Zu seinem Erstaunen reagierte sie nicht auf seine scharfen Worte, und er fuhr fort: „Hieltest du als sein einziges Kind es nicht für nötig, ihm die letzte Ehre zu erweisen?“

    Sie sah ihn mit einem merkwürdigen Ausdruck in den Augen an. „Nein.“

    „Und warum nicht?“

    „Meine Beziehung zu meinem Vater geht dich nichts an, Rocco. Ich schulde dir nichts, schon gar keine Erklärungen. Und ich bin nicht deinetwegen hier, sondern wegen meiner Mutter.“

    „Deine Mutter ist nicht mehr da.“

    „Was?“ Erschrocken sah sie ihn an. „Wo ist sie?“

    „Ich habe keine Ahnung“, erwiderte er, und Chessie ergriff verzweifelt seinen Arm.

    „War sie beim Begräbnis? Bitte, ich muss es wissen!“

    „Ja, aber sie ist gleich danach weggefahren.“

    „Dem Himmel sei Dank“, flüsterte sie. „Du kannst den Wagen jetzt anhalten. Ich fliege zurück und werde dich nie wieder behelligen. Leb ruhig so weiter wie bisher.“

    „Das habe ich auch vor, aber du kehrst nicht zum Flughafen zurück“, erwiderte er ruhig. „Wir haben viel zu besprechen, tesoro.“

    Chessie, die wusste, dass sie ihre Hoffnung auf eine baldige Abreise begraben konnte, überlegte fieberhaft, was sie tun sollte. Wie hatte sie nur so dumm sein können zu glauben, sie könne unbemerkt sizilianischen Boden betreten? Wie hatte sie vergessen können, wer ihr Ehemann war? Man nannte ihn il lupo. Den Wolf.

    Bereits als Teenager hatte er seine erste Million verdient und seitdem zielstrebig immer mehr Geld angehäuft. Er war schlau und unberechenbar, darüber hinaus leidenschaftlich, draufgängerisch und gefährlich gut aussehend. Rocco war der Traum aller Frauen. Selbst Chessies scharfer Verstand setzte in seiner Nähe aus.

    Angespannt und ohne zu lächeln saß er jetzt neben ihr, und eine beinahe unnatürliche Ruhe ging von ihm aus. Chessie fand seine eiserne Selbstdisziplin beängstigend. Alles an ihm war dunkel und bedrohlich – seine Augen, sein Haar, sein brodelndes Temperament. Er verfügte über mehr Macht und Einfluss, als ihr Vater je besessen hatte. Der Gedanke verursachte ihr eine Gänsehaut.

    Er war der Inbegriff des erfolgreichen Geschäftsmannes, aber Chessie ließ sich von seinem kultivierten Äußeren nicht täuschen. Die sündhaft teuren, handgefertigten Schuhe, der exzellent geschnittene Maßanzug und das schöne, markante Gesicht waren nur Tarnung, um seine Widersacher in Sicherheit zu wiegen. Chessie wusste, dass sich hinter dem charmanten Lächeln, dem die Frauen reihenweise erlagen, die unbarmherzige Kälte eines Barrakudas verbarg. Wie immer er sich auch kleidete oder auftrat, ihr machte er nichts vor.

    Rocco Castellani war ein echter Sizilianer und Chessie eine der wenigen, die wussten, was das bedeutete. Auch ein Wolf im Schafspelz war ein Wolf.

    „Du willst doch unsere Ehe wohl nicht fortsetzen, oder?“ Sie musste ihn falsch verstanden haben!

    „Warum nicht?“

    „Weil sie beendet ist.“ Sie hatte ihn verlassen. Welcher Sizilianer würde das verzeihen?

    Er lächelte kühl. „Sie hat noch nicht einmal begonnen, tesoro. Wir haben viel nachzuholen, und ich freue mich darauf.“

    Ihr Herz hämmerte wie wild in ihrer Brust. „Warum bist du eigentlich hier? In den Zeitungen stand, du seist in New York!“ Chessie hatte sich fest darauf verlassen.

    „Du darfst nicht alles glauben, was in den Zeitungen steht. Aber es schmeichelt mir, dass du dich offenbar auch während deines Urlaubs um meine Belange gekümmert hast.“ Ohne seine Frau aus den Augen zu lassen, beugte er sich vor und gab dem Chauffeur mit gedämpfter Stimme einige Anweisungen.

    „Du scheinst mich vermisst zu haben“, fuhr er fort, „aber das muss dir nicht peinlich sein. So gehört sich das für eine Ehefrau. Und jetzt sind wir ja wieder zusammen.“ Er wirkte erstaunlich ruhig, aber Chessie bekam feuchte Handflächen. Sie wusste, dass sie Rocco gegen sich aufgebracht hatte. Und dass er ein unerbittlicher Gegner war.

    „Woher wusstest du, dass … dass ich in dem Flugzeug bin?“ Ausgerechnet jetzt schien ihr neues Selbstbewusstsein sie im Stich zu lassen!

    Roccos Mundwinkel zuckten. „Nach dem Tod deines Vaters war deine Rückkehr nach Sizilien nur eine Frage der Zeit. Geduld ist nicht meine Stärke, aber ich habe mich beherrscht. Ich nehme an, dein Liebhaber ist dir inzwischen langweilig geworden?“

    Chessie sah ihn schockiert an. „Welcher Liebhaber?“

    „Als meine Frau wurdest du selbstverständlich von meinen Sicherheitsleuten überwacht. Wenn du also abstreiten willst, dass du unsere Hochzeitsfeier mit Carlo Mancini verlassen hast …“, er zuckte scheinbar gelangweilt mit den Schultern, „dann verschwendest du deine Zeit. Ich hoffe nur, du hattest Spaß mit ihm im Bett.“ Eine seiner Stärken war, in jeder Situation einen kühlen Kopf zu bewahren, aber er war zornig, das spürte sie. Sehr zornig.

    Im Gegensatz zu ihrem Vater hatte Rocco gelernt, sein aufbrausendes sizilianisches Temperament zu zügeln und es zu seinem Vorteil einzusetzen. Anstatt seinen Gegner offen anzugehen, beobachtete er ihn, entlarvte seine Schwächen und holte im richtigen Moment zum vernichtenden Schlag aus. Eine Wirtschaftszeitung hatte ihn einmal als meisterhaften Strategen, geschickten Taktierer und gnadenlosen Konkurrenten bezeichnet. Rocco Castellani gab sich nicht mit Gefangenen ab.

    Außer mit ihr. Durch die Heirat mit ihm war sie zu seiner Gefangenen geworden. Was einer der Gründe gewesen war, weshalb sie ihn verlassen hatte, und zwar zusammen mit Carlo, dem Gärtner ihres Vaters, der zufällig zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen war. Sie wäre nie auf die Idee gekommen, dass Rocco sie und Carlo für ein Liebespaar halten könnte. Nicht im Traum wäre ihr eingefallen, sich an ihrem Hochzeitstag mit einem Liebhaber zu vergnügen. Dass Rocco es ihr zutraute, bewies nur, wie unterschiedlich sie beide waren.

    Er wusste nicht, was Liebe war. Er hatte noch nie in seinem Leben eine Frau wirklich geliebt. Und sie saß hier in seinem Wagen in der Falle! Dabei war sie so vorsichtig gewesen …

    „Woher wusstest du von meiner Ankunft? Ich habe doch bar bezahlt!“

    „Nicht so viel wie ich.“ Gelassen blickte er auf seine Armbanduhr. „Deine Naivität ist rührend. Nur gut, dass du deinen Liebhaber nicht mitgebracht hast. Das wäre peinlich für alle Beteiligten geworden.“

    Chessie grub verzweifelt die Fingernägel ins Polster. Der letzte Rest ihrer mühsam aufrechterhaltenen Selbstsicherheit brach in sich zusammen. Rocco schien ernsthaft zu glauben, sie habe ein Verhältnis mit Carlo! Typisch Sizilianer, dachte sie. Eifersucht und Besitzansprüche trübten seinen klaren Verstand. Sein Zorn hatte nichts mit verschmähter Liebe zu tun, sondern entsprang nur dem Gefühl, öffentlich gedemütigt worden zu sein. Er glaubte tatsächlich, sie habe ihre Jungfräulichkeit an einen anderen Mann verloren!

    Einen Moment lang war sie wie betäubt, doch dann nahm sie all ihren Mut zusammen. Wenn sie kämpfen wollte, dann jetzt!

    „Ich komme nicht mit, Rocco. Ich will nicht mit dir verheiratet sein. Ich verlange die Scheidung.“ Sie hatte die Worte so lange geübt, dass sie ihr erstaunlich leicht über die Lippen kamen. Es war geschafft! Keine schlaflosen Nächte mehr, kein endloses Pläneschmieden darüber, wie sie es ihm am besten beibrachte. Sie hatte es ausgesprochen.

    „Wie kannst du so etwas sagen? Bei unserer letzten Begegnung hast du mir vor dem Priester dein Jawort gegeben!“

    „Weil ich dich für einen netten Menschen hielt.“

    Er wirkte amüsiert. „Francesca, tesoro, ich bin nett“, raunte er und senkte die Lider mit den dichten dunklen Wimpern. „Zumindest zu alten Damen und Kindern.“

    „Das mag sein, aber weder die einen noch die anderen zählen zu deinem Bekanntenkreis.“

    „Aber wenn …“, er beschrieb eine großzügige Geste mit seiner sonnengebräunten Hand, „dann wäre ich nett zu ihnen.“

    „Nur um sie anschließend auszurauben.“ Chessie wandte sich ab, denn sein Blick irritierte sie. „Du denkst immer nur an dich.“

    „Im Gegenteil, ich habe an kaum etwas anderes als an dich gedacht, seit du mir nach der Hochzeit davongelaufen bist. Hast du vergessen, dass du es gar nicht erwarten konntest, mich zu heiraten? Du warst doch ganz verrückt nach mir!“

    Sie errötete vor Verlegenheit, doch es abzustreiten, wäre eine dreiste Lüge gewesen. Natürlich war sie in ihn verliebt gewesen, obwohl sie es nicht beabsichtigt hatte. Ursprünglich war die Heirat mit Rocco nur ein Weg gewesen, ihrem Vater zu entkommen. Die Chance, sich endlich den ersehnten Freiraum zu schaffen.

    Als sie ihn dann besser kennenlernte, war es ihr wie allen anderen Frauen ergangen, die seinen Weg kreuzten – sie war seinem rauen, faszinierenden Charme erlegen. Was sie ihm allerdings nie gesagt hatte. Zu erfahren, dass er von ihren Gefühlen wusste, war ihr so peinlich, dass sie am liebsten im Boden versunken wäre.

    Wie muss er hinter meinem Rücken über mich gelacht haben, dachte sie und sah beschämt zum Fenster hinaus. Models und Filmstars rissen sich um Rocco. Wie konnte da ein so unbeholfenes, schüchternes Mädchen wie sie eine Chance bei ihm haben?

    „Ich dachte, ich sei in dich verliebt, weil ich nicht wusste, wer du wirklich bist. Einen Mann wie dich könnte ich niemals lieben!“ Sie hatte ihre Gefühle viel zu lange unterdrückt. „Du hast mich dazu gebracht, dir mein Jawort zu geben, aber für dich war es nur ein Geschäft! Das ist nicht die Art von Ehe, die ich mir wünsche. Ich will eine richtige Ehe!“

    „Eine richtige Ehe?“, wiederholte er spöttisch. „Du trägst meinen Ring am Finger. Was willst du mehr?“

    „Du verstehst es nicht, oder?“ Chessie zwang sich, ihn anzusehen. Den Ehemann, vor dem sie davongelaufen war. „Es geht nicht um den Ring oder um irgendwelche Versprechen, Rocco. Es geht um Gefühle. Um Vertrauen, Liebe – all die Dinge, von denen du keine Ahnung hast.“

    „Aber Carlo, ja?“ Sein Sarkasmus brachte sie in Rage.

    „Du bist so scheinheilig!“, stieß sie hervor. „Was glaubst du, warum ich die Hochzeitsfeier verlassen habe?“ Sie sah, wie sich seine Augen verengten, aber nun war sie nicht mehr zu bremsen. „Wie kannst du es wagen, mir vorzuwerfen, ich hätte einen Liebhaber, während du selbst so unverschämt warst, deine … deine Freundin zu unserer Hochzeit einzuladen? Welcher Mann verhält sich so, Rocco? Welcher Mann heiratet vor den Augen seiner Freundin eine andere Frau? Mutet seiner Frau zu, seine Geliebte zu bewirten? Hast du denn gar keine Gefühle, keine Moral …?“

    Erschrocken über ihren Zornausbruch, hielt sie inne. Bei ihrem Vater hatte sie gelernt, den Mund zu halten, die Augen niederzuschlagen und keine Widerworte zu geben. Nie zuvor hatte sie so offen ihre Meinung gesagt. Unwillkürlich drückte sie sich tiefer in ihren Sitz, aber Rocco musterte sie nur erstaunt.

    „Das ist die längste Rede, die ich je von dir gehört habe“, meinte er. „Vor der Hochzeit warst du immer sehr einsilbig und hast kaum gewagt, mich anzusehen.“

    Sie errötete heftig, denn er hatte recht. Nahezu all ihre Begegnungen hatten in Gegenwart ihres Vaters stattgefunden, und aus bitterer Erfahrung hatte sie lieber geschwiegen, als seinen Zorn herauszufordern.

    „Nun, jetzt sehe ich dich an und spreche mit dir“, erwiderte sie, bemüht, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen. „Und ich habe eine äußerst schlechte Meinung von dir, Rocco. Für dich zählt nur Profit. Du bist immer auf deinen eigenen Vorteil bedacht und missachtest die Gefühle deiner Mitmenschen. Ich hatte sechs Monate Zeit, darüber nachzudenken, was du getan hast. Du hast mich geheiratet, nur um das Geschäft meines Vaters übernehmen zu können. Das allein ist schlimm genug, aber ich hatte gehofft, du würdest mich zumindest respektieren. Und du lädst deine Geliebte zu unserer Hochzeit ein!“ Es war ihr deutlich anzumerken, dass sie den Schmerz und die Demütigung noch nicht verwunden hatte.

    „Das ist doch kindisch. Es waren zweihundert Gäste auf der Feier!“

    „Mich interessiert nur die große Blondine, die die Finger nicht von dir lassen konnte. Deine Freundin.“

    „Exfreundin“, korrigierte er.

    „Und warum habt ihr euch auf der Terrasse geküsst?“

    Er unterdrückte ein Gähnen. „Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht mehr. Manche Frauen sind von Natur aus anhänglich. Vielleicht hat sie sich nur verabschiedet.“

    Anhänglich? Chessie erinnerte sich nur zu gut an den leidenschaftlichen Kuss der beiden, der sie rasend eifersüchtig gemacht hatte. Sie hatte Rocco nie so geküsst. „Warum hast du sie überhaupt eingeladen?“

    Sein Blick wurde kalt. „Deine Rolle als Ehefrau gibt dir nicht das Recht, mein Verhalten zu kritisieren. Offen gesagt, ich verstehe nicht, worüber du dich beklagst! Ich habe dich geheiratet. Du hast das große Los gezogen!“

    „Das große Los?“ Fassungslos sah sie ihn an, suchte vergeblich nach einer Spur von Reue oder schlechtem Gewissen in seinem sonnengebräunten Gesicht, doch da war nichts.

    „Aber ja“, erwiderte er sanft. „Ich biete dir mehr als jeder anderen Frau.“

    „Du meinst, ich soll dankbar sein, dass ich meinen Ehemann mit einem halben Dutzend anderer Frauen teilen darf?“, empörte sie sich.

    „So viel Leidenschaft hätte ich dir gar nicht zugetraut. Wie reizvoll! Das erklärt einiges.“ Nachdenklich betrachtete er ihr Gesicht. „Aber deine Eifersucht ist lächerlich.“

    „Ich bin nicht eifersüchtig. Dazu müsste ich Gefühle für dich haben, was absolut nicht der Fall ist.“ Nicht mehr. Einst hatte sie die Aussicht darauf, ihn zu heiraten, in einen wahren Glückstaumel versetzt, aber das waren kindische Fantasien gewesen. Die Wirklichkeit sah völlig anders aus. „Du hast mich in aller Öffentlichkeit blamiert, Rocco. Was hätte ich tun sollen? Im Kreise deiner Exfreundinnen feiern und stolz sein, dass du mich auserkoren hast? Sag mir eins – wenn du mit der Blonden zusammen sein wolltest, warum hast du nicht sie geheiratet?“

    „Lorna ist Amerikanerin, Geschäftsfrau und sehr eigenständig. Sie wäre nicht die passende Ehefrau gewesen.“

    „Du meinst wohl, sie war zu klug, um dich zu heiraten, und da hast du dir lieber eine dumme kleine Sizilianerin gesucht! Aber du hast dich getäuscht, Rocco. Mich zu heiraten war ein Fehler. Ein großer Fehler!“

    Seine Miene blieb unbewegt. „Ich mache niemals Fehler. Du dagegen hast einen gravierenden Fehler begangen, als du davongelaufen bist. Aber jetzt bist du wieder da und kannst versuchen, es wiedergutzumachen. Wenn du dir Mühe gibst, werde ich dir vielleicht sogar verzeihen.“

    Ihr verzeihen? Frustriert sah sie ihn an, aber er schien sich keiner Schuld bewusst zu sein. Genau wie ihr Vater war er offenbar der Meinung, eine Ehefrau gehöre ins Haus, während er ausging und sich amüsierte.

    „Es gibt sicher genug andere Frauen, die dich trösten können.“ Chessie schluckte. Weshalb machte es ihr so viel aus, dass ihm die Hochzeit nichts bedeutet hatte? Ihre Ehe war zu Ende. Und sie verabscheute Rocco!

    Er musterte sie kühl. „Du hast in die Heirat eingewilligt.“

    „Weil ich nicht wusste, dass ich nur Teil eines Handels war. Du und mein Vater, ihr habt um mich geschachert wie um eine Ware! Keiner von euch hat auch nur eine Sekunde lang an mich gedacht. An meine Wünsche, meine Bedürfnisse.“

    „Viele Ehen kommen auf diese Weise zustande, und wir waren einander nicht fremd. Vergiss nicht, wie viel Zeit wir hatten, uns besser kennenzulernen“, betonte er, und Chessie wusste, worauf er anspielte. Auf das eine Mal, als ihre Neugier über ihre Schüchternheit siegte, damals als sie Rocco geküsst hatte.

    Seine warmen Lippen auf ihrem Mund, seine Hände an ihren Oberschenkeln … Von Gefühlen überwältigt, hatte sie sich damals gewünscht, er würde sie ausziehen und ihre Neugier befriedigen, doch er hatte es nicht getan. Inzwischen war ihr klar, warum. Weil er sie nicht attraktiv fand. Er hatte sie aus völlig anderen Gründen geheiratet.

    Trotzdem hatte sie diesen Kuss nie vergessen. Selbst jetzt wurde ihr heiß, als sie daran dachte. Ihr Blick fiel auf seinen Mund, und sie spürte dieselbe Erregung wie damals in sich aufsteigen. Erschrocken hob sie den Kopf, sah Roccos wissendes Lächeln und wandte sich beschämt ab.

    „Ich habe dich nie wirklich kennengelernt“, erklärte sie aufgewühlt und war froh über den langen schwarzen Mantel, der ihren Körper verhüllte. „Du hast nichts von dir preisgegeben, Rocco. Für dich war ich nichts weiter als eine Bewerberin.“

    „So? Für welche Stelle?“, fragte er belustigt.

    „Die deiner Ehefrau. Unbegrenztes Gehalt, einzige Voraussetzung: gehorsame Jungfrau, die brav zu Hause sitzt und dir nicht widerspricht.“ Wieder glitt ihr Blick zu dem Mund, der sie so leidenschaftlich geküsst hatte. Und nicht nur sie!

    „Du wolltest eine Frau, die deine zahlreichen Affären stillschweigend duldet“, fuhr sie fort. „Du hast dir die Falsche für den Job ausgesucht. Ich kündige. Wenn du das nächste Mal heiratest, solltest du die Bewerberin genauer unter die Lupe nehmen.“

    „Warum, wenn die perfekte Ehefrau doch vor mir sitzt?“

    Machte er Witze? Ein stolzer, arroganter Mann wie Rocco wollte doch keine Frau, die ihn am Hochzeitstag verlassen hatte! Er würde sie gehen lassen, und sie würde frei sein. Endlich!

    „Das ist nicht dein Ernst! Du hast mich doch nur geheiratet, weil mein Vater wollte, dass du seine Geschäfte weiterführst. Seine Wahl fiel auf dich, weil du als Einziger genauso skrupellos bist wie er. Gratuliere!“

    Rocco sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Mit skrupellos meinst du wohl meine Fähigkeit, Entscheidungen zu treffen, ohne mich von Emotionen leiten zu lassen. Schwer nachvollziehbar für eine Frau, das gebe ich zu.“

    „Emotionen sind wichtig, Rocco. Mein Vater und du, ihr habt aus Habgier gehandelt.“ Wie hatte sie sich jemals in ihn verlieben können?

    „Die Firma deines Vaters schrieb rote Zahlen, also kannst du mir wohl kaum Habgier unterstellen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Schon eher Großzügigkeit.“

    „Rote Zahlen?“, fragte Chessie schockiert.

    „Natürlich. Das Geschäft mit seinem Olivenöl war auf den regionalen Markt begrenzt, und er hatte keine Ahnung, wie er es vergrößern und wettbewerbsfähig machen sollte.“

    „Mein Vater besaß ein äußerst erfolgreiches Unternehmen!“ Chessie dachte daran, wie viele wichtige Leute in der Villa ihres Vaters ein- und ausgegangen waren und ihn immer äußerst respektvoll behandelt hatten.

    „Die Firma war korrupt und schlecht geführt“, widersprach Rocco ruhig, „und die Geschäftsmethoden deines Vaters stammten aus dem Mittelalter.“

    Chessie schüttelte ungläubig den Kopf. „Das wusste ich nicht. Mein Vater hat nie mit mir darüber gesprochen. Ich durfte bei der Olivenernte und im Büro helfen, aber über Einzelheiten war ich nicht informiert. Hätte er einen Sohn gehabt …“

    „Aber er hatte eine Tochter“, warf Rocco ein.

    „Wenn die Firma bankrott war, wieso wolltest du sie dann übernehmen?“

    „Nennen wir es eine Laune von mir.“ Er lächelte vage. „Den sentimentalen Wunsch, ein sizilianisches Traditionsunternehmen in meiner Sammlung zu haben.“

    „Du bist so sentimental wie ein hungriger Löwe.“

    Er lächelte. „Meinst du? Nun schön, ich gebe zu, dass Kalkül dahinterstand. Ich habe ein Gespür für lukrative Marktlücken. Der Geschäftsstil deines Vaters war miserabel, aber das Produkt ist erstklassig. Besseres Olivenöl gibt es nirgends auf der Welt. Ich werde es als Spezialität vermarkten.“

    Chessie, die mit Oliven aufgewachsen war, konnte dieser Idee nicht viel abgewinnen. Sie wusste nur, dass die Ernte harte Arbeit war. „Olivenöl gibt es im Überfluss.“

    Roccos Blick blieb an ihren Lippen hängen. „Meins nicht“, betonte er. „Beste Qualität findet immer ihre Liebhaber, und Extra Vergine ist das Beste.“

    Sein anzüglicher Blick ärgerte und verwirrte sie. „Typisch Sizilianer! Selbst das Öl muss jungfräulich sein.“

    Er beugte sich dicht zu ihr herüber. „Wenn ich so auf Jungfräulichkeit versessen wäre, würde ich mir wohl kaum die Mühe machen, dich zurückzuholen“, sagte er und legte die Hand an ihre Wange, sodass sie ihn ansehen musste. „Und wenn ich ein typischer Sizilianer wäre, hätte ich deinem pickeligen Teenagerfreund längst den Garaus gemacht. Ich versuche, die Angelegenheit zivilisiert zu behandeln, aber erinnere mich lieber nicht an deine Untreue. Ab heute ist das Thema tabu.“

    Chessie war wie hypnotisiert von seinen dunklen Augen mit den dichten schwarzen Wimpern. Ihr Puls raste. Rocco sah so gut aus, dass es wehtat, ihn nur ansehen und nicht küssen zu dürfen.

    „Warum hast du mich geheiratet? Es klingt, als hätte mein Vater dich bezahlen müssen, damit du ihm die Firma abnimmst!“

    Er sah ihr einen Moment lang schweigend in die Augen, und sie fragte sich, ob er auch diese unwiderstehliche Anziehungskraft zwischen ihnen spürte. Dann lehnte er sich zurück.

    „Ich fand, es sei Zeit zu heiraten. Andernfalls hätte ich den Bedingungen deines Vaters nie zugestimmt.“

    „Aber du hattest doch genug Auswahl! Warum wolltest du gerade mich?“

    „Geliebte sind nett, aber eine Ehefrau muss andere Anforderungen erfüllen. Ich wollte eine Sizilianerin heiraten.“

    „Ich bin halbe Engländerin.“

    „Aber du hast einen sizilianischen Vater und bist in Sizilien aufgewachsen, das genügt mir.“

    „Weil ich weiß, was in Sizilien von einer Ehefrau erwartet wird?“ Sie reckte energisch das Kinn vor. Wie oft hatte sie diese Szene in Gedanken geprobt! „Glaube mir, Rocco, ich bin eine miserable sizilianische Ehefrau. Lass dich lieber schnell von mir scheiden, bevor ich dir zeige, wie viel englisches Blut in meinen Adern fließt!“

    Er saß völlig unbeweglich da. „Zum letzten Mal – ich habe nicht die Absicht, mich von dir zu trennen. Du bist und bleibst meine Ehefrau.“

2. KAPITEL

    Er wollte keine Scheidung?

    Chessie war wie erstarrt. Sie hatte immer gewusst, dass sie Rocco eines Tages wieder unter die Augen treten musste und eine Auseinandersetzung unausweichlich wäre. Doch sie war davon ausgegangen, dass er problemlos in die Scheidung einwilligen würde. Ihm lag nichts an ihr, wie er bei der Hochzeit ausreichend bewiesen hatte, die Firma gehörte ihm, und ihr Vater war tot. Weshalb also sollte er mit ihr verheiratet bleiben?

    „Wir können eine schnelle, diskrete Scheidung erwirken“, drängte sie. „Ich will kein Geld und werde dir keine Schwierigkeiten machen.“

    „Vergiss es.“ Sein Blick war eisig. „Kommt nicht infrage. Falls dein Liebhaber in den Startlöchern steht, um dich zu heiraten, kann er lange warten.“

    Sie öffnete den Mund, um die Sache mit Carlo richtigzustellen, doch dann kam ihr eine bessere Idee. Wenn sie Rocco davon überzeugen konnte, dass sie wirklich eine Affäre mit einem anderen Mann hatte, willigte er vielleicht doch noch in die Scheidung ein. Es war eine riskante Strategie, aber einen Versuch wert.

    „Carlo und ich legen keinen Wert aufs Heiraten“, erwiderte sie, gespannt auf seine Reaktion. „Hauptsache, wir sind zusammen.“

    Zorn blitzte in seinen Augen auf, doch seine Stimme blieb ruhig. „Dann mach dich auf eine Enttäuschung gefasst. Ich betrachte die Ehe als einen Bund fürs Leben.“

    „Warum klingt das aus deinem Mund nur so unromantisch?“ Sie lachte bitter. „Ich bekomme lebenslänglich, und du amüsierst dich! So einen Bund fürs Leben hatte mein Vater auch mit meiner Mutter geschlossen. Ich weiß, was ein Sizilianer darunter versteht! Mach dir keine Illusionen, Rocco. Wenn wir je eine Chance hatten, dann hast du sie zerstört. Nicht einmal an deinem Hochzeitstag konntest du treu sein!“

    „Du musst mir gerade eine Moralpredigt halten“, erwiderte er spöttisch, und Francesca merkte, dass sie in ihre eigene Falle getappt war. Jetzt konnte sie nur noch an seinen verletzten Stolz appellieren.

    „Ich bin keine Jungfrau mehr, Rocco. Ich hatte Sex! Willst du eine Frau, die ständig an einen anderen Mann denkt?“

    Im ersten Moment wirkte er starr vor Wut, doch dann erwiderte er scheinbar gelassen: „Das ist Schnee von gestern. Wenn du erst in meinem Bett liegst, wirst du keinen Gedanken mehr an andere Männer verschwenden. Der Einzige, nach dem du dann rufen wirst, bin ich.“

    Als er sie erröten sah, fügte er triumphierend hinzu: „Entscheide dich, cara mia. Erst protzt du mit deinem Liebhaber, dann spielst du die Unschuld vom Lande. Was bist du wirklich – Jungfrau oder Vamp?“

    Jungfrau, dachte sie verzweifelt, doch dieses Bekenntnis hätte ihr nicht weitergeholfen. „Du kannst mich nicht zwingen zu bleiben“, sagte sie verzweifelt. „Ich kam her, um meine Mutter zu sehen. Wenn sie nicht da ist, reise ich ab.“

    „Das wirst du nicht tun. Du bist meine Frau, und das werde ich dir in Erinnerung rufen, sobald wir in meiner Villa sind.“

    Chessies Herz schlug heftig. Sie war es nicht gewohnt, raffinierte Spielchen zu spielen, schon gar nicht mit Männern wie Rocco. Er war ihr haushoch überlegen. Plötzlich bereute sie die leichtfertige Lüge, zu der sie sich hatte hinreißen lassen.

    „Du willst deine Besitzansprüche geltend machen, aber das ist nicht nötig“, erklärte sie. „Ich hatte keine Affäre mit Carlo, ich kenne ihn kaum. Ich wollte nur, dass du in die Scheidung einwilligst.“

    „Was ich nicht tun werde. Daran ändert auch die Tatsache nichts, dass du dir alle drei Minuten eine neue Geschichte ausdenkst.“ Er sah sie scharf an. „In Zukunft will ich seinen Namen nicht mehr hören. Nur eine Frage noch – du bist mit ihm davongerannt und behauptest, du hättest keine Affäre mit ihm?“

    „Er hat mich gefahren, das ist alles. Er hat mich gerettet.“

    „Gerettet wovor, tesoro?“, fragte er sarkastisch. „Vor einem bequemen Luxusleben, Geld im Überfluss und einer Schar von Bediensteten, die dir jeden Wunsch von den Augen ablesen?“

    Ernüchtert sah sie ihn an. Rocco war genau wie ihr Vater. „Darauf lege ich keinen Wert“, sagte sie. Wie gern hätte sie ihm erzählt, was sie sich wirklich wünschte: Freiheit. Doch das würde ein Mann wie Rocco Castellani nie verstehen.

    „Ich weiß, du hast dich lieber mit diesem Jüngelchen aus dem Staub gemacht. War es schön mit ihm, tesoro? Ich erinnere mich noch gut an unseren ersten Kuss. Wie du dich damals an mich geschmiegt hast …“

    Ihre Wangen röteten sich. Er hatte also gespürt, wie sehr sie diesen Kuss genossen, welche Sehnsucht er in ihr geweckt hatte! Damals hatte sie geglaubt, Rocco finde sie attraktiv und schätze sie um ihrer selbst willen. Für ihn aber war es nur ein Geschäft gewesen. Wieso hatte sie das alles nicht früher durchschaut?

    Noch kurz vor der Hochzeit schien für sie der Himmel voller Geigen zu hängen, und sie hatte Licht am Ende des Tunnels gesehen. Endlich würde sie ihrem Vater entkommen können und noch dazu ihren Traummann heiraten. Rocco Castellani war ein international tätiger Geschäftsmann. Zusammen würden sie die ganze Welt bereisen!

    Die Aussicht auf ein neues Leben hatte ihr neuen Auftrieb gegeben. Vorbei war das einsame Leben als Mauerblümchen! Als Roccos Ehefrau würde man sie überall mit offenen Armen empfangen. All die spindeldürren Mädchen aus der Klosterschule, die sie ihrer Größe und ihrer üppigen Kurven wegen verspottet hatten, würden vor Neid erblassen, wenn sie erst mit dem begehrtesten Junggesellen der westlichen Welt verheiratet war.

    Rocco Castellani hatte sich für sie entschieden. Er hatte über ihre Größe, ihre Rundungen und ihre Schüchternheit hinweggesehen und ihr wahres Ich erkannt. Das zumindest hatte sie geglaubt. Realisieren zu müssen, wie sehr sie sich getäuscht hatte, war die größte Demütigung ihres Lebens gewesen.

    „Seien wir ehrlich, Rocco“, begann sie. „Du wolltest mich gar nicht heiraten. Wie viel hat dir mein Vater geboten?“

    Er verzog keine Miene. „Ich habe keine Lust, über Geschäfte zu sprechen.“

    „Geschäfte? Es geht um unsere Heirat, Rocco! Um dein Eheversprechen!“

    „Das habe ich abgelegt.“

    Er sagte es so nüchtern, dass sie sich abwenden musste, um nicht zu zeigen, wie verletzt sie war. „Du hast bekommen, was du wolltest. Die Firma.“

    „Ja, und ich war rund um die Uhr damit beschäftigt, das Chaos zu beseitigen, das dein Vater angerichtet hat“, erwiderte er grimmig. „Jetzt würde ich mich gern meiner Ehe widmen.“

    Chessie blickte in seine unergründlich dunklen Augen. Ihr Herz schlug schneller, aber sie versuchte, sich einzureden, dass sie nichts für ihn empfand. Hastig wandte sie sich ab und sah aus dem Fenster.

    „Zu Hause in meiner Villa sind wir ungestört, cara mia, und können uns in Ruhe besser kennenlernen“, versprach er.

    Zornig fuhr sie zu ihm herum. „Ist deine Freundin gerade anderweitig beschäftigt?“

    „Sei nicht albern.“

    Der Wagen hielt an einem kleinen Jachthafen. „Wo sind wir?“, fragte Chessie.

    „Das weißt du nicht?“ Er musterte sie erstaunt, nannte schulterzuckend den Namen des Ortes. „Meine Villa liegt eine kurze Bootsfahrt entfernt auf einer Insel. Du bist rundum von Wasser umgeben, nur für den Fall, dass du mit dem Gedanken spielst, zu deinem Liebhaber zurückzukehren.“

    Chessie sank das Herz. Sie hatte ihn nie gefragt, wo er wohnte, wenn er auf Sizilien war. „Ich will nicht mehr auf einer Insel gefangen sein!“, protestierte sie. Auf einer Insel gab es keine Freiheit. Dort konnte sie niemals das Leben führen, das sie sich erträumte. „Ich will aufs Festland! Ich will etwas erleben, neue Erfahrungen sammeln!“

    „Das kannst du auch in meinem Bett“, erwiderte er rau, und Chessie spürte glühende Hitze in sich aufsteigen.

    „Du hast eine lächerlich hohe Meinung von dir. Hältst du dich etwa für den besten Liebhaber aller Zeiten?“

    „Warum nicht? Ich hatte immer den Ehrgeiz, in allem der Beste zu sein.“

    „Ich möchte dich ja nicht kränken, Rocco, aber ich bevorzuge zärtliche Männer.“

    „Ich kann sehr zärtlich sein.“

    Sie gab sich alle Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr seine warme dunkle Stimme sie erregte. „Arrogante sizilianische Männer reizen mich nicht.“

    „Nein?“ Er kam ihr so nahe, dass sie seinen verlockenden Mund dicht vor sich sah. „Kein bisschen?“

    „Kein bisschen.“ Sie presste die Knie zusammen.

    Einen quälenden Moment lang ließ er den Blick auf ihren Lippen ruhen, bevor er sich lächelnd zurücklehnte. „Ich weiß ja nicht, was der unreife Bursche dir beigebracht hat, aber bei mir wirst du lernen, was Leidenschaft ist.“

    „Du arroganter Kerl!“ Sie holte aus und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige.

    Blitzschnell ergriff er ihr Handgelenk. Seine Augen blitzten vor Zorn. Chessie konnte kaum glauben, was sie getan hatte, als sie den roten Streifen auf seiner Wange sah. Wie oft hatte sie nachts wach gelegen und sich ausgemalt, wie es sein würde, sich endlich zu wehren? Den Mut zu haben, sich und ihre Mutter gegen ihren Vater zu verteidigen? Ein einziges Mal hatte sie es versucht, und die Folgen waren ihr unvergessen geblieben. Damals hatte sie gelernt, den Blick zu senken, ihren Zorn zu verbergen und nur hinter dem Rücken die Fäuste zu ballen. Bis heute.

    Rocco hielt ihr Handgelenk fest, tat ihr aber nicht weh.

    „Lass mich los!“, verlangte sie. „Und glaub ja nicht, dass ich mich entschuldige. Du hast es nicht besser verdient!“

    „Scheint eine temperamentvolle Beziehung zu werden“, meinte er gelassen.

    Wütend versuchte sie, sich loszureißen. „Lass mich gehen, Rocco! Und wenn du versuchst, mich in ein Boot zu zwingen, dann schreie ich und erzähle jedem, dass du mich entführen willst. Ich werde …“ Weiter kam sie nicht, denn plötzlich spürte sie seinen Mund auf ihrem.

    Sein stürmischer Kuss erstickte jeden weiteren Protest. Chessies Hände glitten über den rauen Stoff seines Jacketts, während Rocco ihr Gesicht in beide Hände nahm und mit geübter Zunge ihren Mund erkundete. Ihre Gefühle waren so intensiv, so atemberaubend, dass sie nicht mehr klar denken konnte.

    Zitternd vor Verlangen, legte sie die Arme um seine breiten Schultern und schmiegte sich an ihn. Er küsste sie immer leidenschaftlicher, schob den Arm unter ihre Knie und hob sie schwungvoll auf seinen Schoß. Einige Knöpfe sprangen ab, als er ungeduldig erst ihren Mantel, dann ihre Bluse aufriss.

    „Du hast viel zu viel an“, raunte er, die Lippen an ihrem Mund. „Das muss sich ändern.“

    Kommandier mich nicht herum, wollte sie erwidern, doch dann spürte sie seine Hände an ihrer nackten Brust und stöhnte leise vor Erregung.

    Er flüsterte etwas auf Italienisch, steckte die Finger in ihr Haar und küsste sie erneut. Es wurde ein nicht enden wollender Kuss, begleitet von verführerischen Liebkosungen. Willenlos vor Verlangen, gab sich Chessie seinen Zärtlichkeiten hin, und als er sich schließlich von ihr löste, war sie so aufgewühlt, dass sie sich widerstandslos von ihm durch die warme Nachtluft zum Boot tragen ließ.

    „Rocco …“, protestierte sie leise, als sie wie aus weiter Ferne die Stimme eines anderen Mannes hörte. Sie wand sich in seinen Armen, doch er hielt sie fest, ging an Bord und brachte sie, nachdem er einige knappe Anweisungen erteilt hatte, in die elegante Kajüte unter Deck.

    „Entschuldige die Unterbrechung, aber in zwanzig Minuten erreichen wir die Insel. Dann können wir da weitermachen, wo wir aufgehört haben.“ Er wirkte so nüchtern, als befinde er sich mitten in einer geschäftlichen Besprechung.

    Ganz im Gegensatz zu Chessie, die nicht fassen konnte, was soeben geschehen war. Sie hatte völlig den Verstand verloren, als Rocco sie geküsst hatte. Dabei mochte sie ihn doch nicht einmal!

    Wütend und verlegen, richtete sie sich auf dem Sofa auf, auf das er sie hatte sinken lassen, und versuchte, ihre aufgerissene Bluse unter dem Mantel zu verbergen. Rocco musste ihr den BH abgestreift haben, denn ihre vollen Brüste waren halb entblößt.

    „Du hast meine Sachen zerrissen.“

    „Kauf dir neue, oder zieh einfach gar nichts an. Wenn wir zu zweit sind, kannst du gern nackt herumlaufen“, erwiderte er ungerührt. „Stört mich nicht.“

    Aber mich, dachte sie zornig. Sie hatte ihren Körper noch nie gemocht. In der Schule war sie vor Verlegenheit tausend Tode gestorben, weil die Natur sie so viel üppiger ausgestattet hatte als all die zierlichen Mädchen um sie herum.

    Immer noch bebend vor Erregung, musterte sie Rocco, der sich einen Scotch eingeschenkt hatte und sich einen großen Schluck genehmigte. „Bin ich jetzt deine Gefangene?“

    „Nein, cara mia“, erwiderte er freundlich. „Du bist meine Frau, und ich erwarte von dir, dass du dich entsprechend verhältst.“

    „So wie du bei unserer Hochzeit?“

    „Keine Sorge, du hast mich ganz für dich allein.“

    Entmutigt ließ sie sich zurücksinken. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, dass Rocco seinen Ruf als erfolgreicher Geschäftsmann sicher nicht dem Einsiedlerdasein auf einer einsamen Mittel­meerinsel verdankte. Früher oder später würde er wieder abreisen müssen, und dasselbe würde sie tun, nur in die entgegengesetzte Richtung. Und wenn sie schwimmen musste!

    „Wann fliegst du wieder nach New York?“

    Er lächelte. „Wenn ich genug von unserem Liebesleben habe.“

    „Ich bin nicht so dumm zu glauben, dass du meinetwegen deine Geschäfte vernachlässigst.“

    „Von Vernachlässigen kann keine Rede sein. Im Zeitalter moderner Technologie kann ich von der Insel aus arbeiten. Das heißt, wir können uns ungestört unserer Leidenschaft hingeben.“

    Der Glanz in seinen Augen und das Lächeln auf seinen Lippen machten Chessie nervös. Sie erhob sich. „Wie kannst du nur so leichtfertig darüber reden? Für mich bedeutet eine Ehe mehr als Sex, nämlich Partnerschaft, Respekt und …“ Liebe erwähnte sie lieber nicht. Er würde sich nur darüber lustig machen.

    „Respekt?“, wiederholte er. „Du meinst den Respekt, den du mir erwiesen hast, als du mit deinem Liebhaber durchgebrannt bist? Übrigens, mein Personal freut sich schon darauf, dich willkommen zu heißen.“

    Mit anderen Worten, sie sollte ihn nicht blamieren. „Jeder weiß doch, dass wir die letzten sechs Monate nicht zusammen verbracht haben!“

    „Nein, das weiß niemand. Ich bin direkt nach der Hochzeit nach New York geflogen. Alle dachten, du wärst bei mir, sogar dein Vater.“ Vorwurfsvoll fügte er hinzu: „Den du ohne ein Wort verlassen hast, obwohl es ihm nicht gut ging. Er starb, ohne sich von dir verabschieden zu können. Die Familie ist das Wichtigste im Leben, und du warst nicht bei seiner Beerdigung!“

    Chessie schwieg betreten. Rocco Castellani ahnte nicht einmal, wie ihr Leben ausgesehen hatte! Niedergeschlagen setzte sie sich wieder aufs Sofa.

    „Deine Reue kommt zu spät. Dein Vater ist tot“, erklärte Rocco, der ihre Reaktion völlig falsch interpretierte.

    „Reue?“ Sie hätte ihm gern gesagt, was für ein Mensch ihr Vater in Wahrheit gewesen war, brachte aber kein Wort über die Lippen. Es fiel ihr immer noch schwer, sich jemandem anzuvertrauen. Erst recht einem arroganten Sizilianer wie Rocco, der ihrem Vater so ähnlich war! Verzweifelt musste sie sich eingestehen, dass sie einen rücksichtslosen Mann gegen den anderen eingetauscht hatte. Sie war vom Regen in die Traufe geraten!

    „Rocco …“

    „Lassen wir die Vergangenheit ruhen. Alles, was zählt, ist die Zukunft.“ Er zog sie hoch. „Wir sind da. Willkommen in deinem neuen Zuhause! Die Sonne geht auf, und ich muss telefonieren. Leg dich hin und ruh dich inzwischen aus, du wirst es brauchen.“

3. KAPITEL

    Rocco drehte sein Weinglas zwischen den Fingern und beobachtete seine Frau, die ihm gegenüber auf der Veranda am gedeckten Tisch saß. Er achtete sorgsam darauf, sich nichts von seinem Ärger und seiner Ungeduld anmerken zu lassen.

    Seit ihrer Ankunft in der Villa am frühen Morgen hatte er versucht, die zahlreichen Probleme zu lösen, die seit seiner überstürzten Abreise aus New York aufgetreten waren. Ein wichtiger Geschäftsabschluss stand bevor, und in der Führungsetage seines Unternehmens herrschte höchste Anspannung. Es war kein guter Zeitpunkt, um sich nach Sizilien zurückzuziehen. Aber auch kein guter Zeitpunkt, um seine Braut allein zu lassen.

    Sein Gefühl sagte ihm, dass sie bei der erstbesten Gelegenheit wieder davonlaufen würde. Schlimmer noch, sich mit ihrem Liebhaber treffen. Wer hätte gedacht, dass sie so anstrengend ist? Ärgerlich schenkte er sich Wein nach. Chessie war ihm ein Rätsel.

    Äußerlich wirkte sie unschuldig und erstaunlich jung. Ein blaues Band hielt ihr dunkles Haar zusammen, ihr unscheinbares Kleid sah aus wie das einer Klosterschülerin. Auf den ersten Blick war sie genau die Frau, die er hatte heiraten wollen. Bescheiden, warmherzig, die perfekte Ehefrau. Keine, die mit ihrem Liebhaber auf und davon lief!

    Nachdem er sie am Flughafen abgefangen hatte, hatte sie ihm allerdings ein ganz anderes Bild von sich präsentiert. Verschwunden war die stille, unterwürfige Francesca, und statt ihrer saß ihm eine temperamentvolle, willensstarke junge Frau gegenüber, die ihre eigene Meinung vertrat. Er hatte sie unterschätzt, aber das passierte ihm nicht noch einmal. Ohne seine Erlaubnis würde sie nirgendwohin reisen!

    Dass sie sechs Monate lang spurlos verschwunden gewesen war, ärgerte ihn maßlos. Sein Sicherheitspersonal hatte beobachtet, wie sie in Carlo Mancinis Wagen gestiegen war, dann jedoch ihre Spur verloren. Es war ihr tatsächlich gelungen, seine Leute abzuhängen!

    Grimmig blickte Rocco in sein Weinglas und dachte daran, wie Bruno Mendozo, Francescas Vater, seine Tochter zum Gegenstand der Verhandlungen gemacht hatte. Roccos erster Impuls war gewesen, Mendozos Ansinnen abzulehnen. Zwar hatte er sich tatsächlich mit dem Gedanken getragen zu heiraten, aber seine Braut wollte er sich selbst aussuchen.

    Dann aber lernte er Chessie kennen und stellte fest, dass sie genau seiner Vorstellung eines braven sizilianischen Mädchens entsprach. Noch dazu himmelte sie ihn an! Was mehr konnte ein Mann sich wünschen? Das Ganze schien ihm ein lohnendes Geschäft zu sein, und er willigte ein.

    Als er sie jetzt blass und schweigend in ihrem hochgeschlossenen Kleid am Tisch sitzen sah, fragte er sich, was in ihr vorgehen mochte. Vermisste sie ihren Liebhaber?

    Sich auszumalen, wie seine Ehefrau in den Armen eines anderen Mannes lag, machte ihn rasend. Wieder verspürte er den Drang, sie an sich zu reißen und zu küssen, bis ihr jede Erinnerung an Carlo Mancini verging, doch er nahm sich zusammen. Später, sagte er sich, und leerte sein Glas. Später würden sie zusammen ins Bett gehen …

    Lustlos stocherte Chessie in ihrem Essen. Ihr war der Appetit vergangen. Sie konnte nicht glauben, dass sie bei Rocco auf Sizilien war! Warum ging alles in ihrem Leben schief? Hatte sie nach all den Jahren mit ihrem Vater nicht die Freiheit verdient?

    Nach der kurzen Überfahrt hatte sie für den Rest des Tages auf dem breiten Bett in dem luxuriös ausgestatteten Schlafzimmer gelegen und grübelnd an die Decke gestarrt, doch ihr war kein brauchbarer Fluchtplan eingefallen. Zum Schwimmen war es definitiv zu weit, und Roccos Personal würde ihr bestimmt nicht helfen, aufs Festland zu gelangen!

    Sie hob den Kopf und suchte den Horizont mit den Augen ab. Die mit Weinlaub umrankte Terrasse grenzte direkt an den goldgelben Sandstrand, dahinter erstreckte sich das endlose Blau des Meeres. Es war eine Idylle, aber Chessie sah nur die Ausweglosigkeit ihrer Lage. Sie musste hier weg!

    In diesem Augenblick merkte sie, dass Rocco sie beobachtete. Schnell senkte sie den Kopf, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen. Diese unergründlich dunklen Augen, die vor Leidenschaft sprühten und bei deren Anblick jede Frau schwach wurde.

    Doch darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Nicht über Rocco, nicht über seinen Ruf als Frauenheld und schon gar nicht über den Kuss auf dem Boot. Der sie zutiefst verwirrt hatte, obwohl sie wusste, dass er nichts zu bedeuten hatte.

    Sie war keine der Frauen, denen Rocco Castellani normalerweise auch nur einen zweiten Blick schenkte. Chessie sah im Geiste die gertenschlanke Blondine vor sich, die bei der Hochzeit die Arme um ihn geschlungen hatte. Kein Wunder, dass er sich ständig Wein nachschenkt, dachte sie bitter. Wahrscheinlich muss er sich Mut antrinken, um seine Drohung wahr zu machen und mit mir ins Bett zu gehen!

    Verzweifelt fragte sie sich, wie es so weit kommen konnte. Warum hatte sie Rocco Castellani geheiratet? Sie ließ die Gabel sinken, führte ihr Glas zum Mund, dachte an jenen Tag zurück, als ihr Vater ihr mitgeteilt hatte, dass er sie verheiraten wollte …

    „Nun, was sagst du dazu?“, fragte Bruno Mendozo scharf. „Bist du verstummt?“

    Nein, sie war nicht verstummt. Sie war schockiert! Wohlweislich vermied sie es, ihren Vater anzusehen, hielt den Blick auf ihre flachen bequemen Schuhe gerichtet und krümmte sich innerlich vor Scham. Ihr Vater wollte ihr einen Ehemann kaufen, noch dazu Rocco Castellani! Das war die größte Schmach ihres Lebens.

    Sie musste sich nicht erst die Hänseleien ihrer ehemaligen Mitschülerinnen in Erinnerung rufen, um zu wissen, dass sie mit ihren üppigen Formen und ihrem rabenschwarzen Haar alles andere als Rocco Castellanis Traumfrau war. Er würde sie nicht haben wollen. Warum auch? Warum sollte ein weltgewandter Geschäftsmann wie er ein Mädchen vom Lande heiraten?

    Das Schlimmste war, dass sie ein zerschlissenes Foto von ihm mit sich herumtrug, das sie aus einer Zeitschrift ausgeschnitten hatte und nachts unter ihrem Kopfkissen versteckte.

    Es war kindisch, aber Rocco hatte die lebhaftesten Fantasien in ihr geweckt. Er sah einfach umwerfend aus! Und Träume waren doch der einzige Lichtblick in ihrem traurigen Leben. Rocco Castellani war ihr heimlicher Held, ihr tapferer Ritter, ihr strahlender Prinz, der sich bislang noch von keiner Frau hatte einfangen lassen.

    Sein Image als Macho hatte sie nicht gestört, im Gegenteil. Sein rauer Charme, sein zweifelhafter Ruf und seine kühne Weigerung, sich nach den Wünschen anderer zu richten, hatten ihn nur noch anziehender gemacht. Nächtelang hatte sie wach gelegen und davon geträumt, von ihm geliebt zu werden.

    Doch sie hatte schon damals gewusst, dass es weder sein Reichtum noch sein Äußeres waren, was ihr am meisten imponierte, sondern seine Stärke. Rocco Castellani war stark und mächtig und unabhängig von der Meinung anderer. Er war der Einzige, der es mit ihrem Vater aufnehmen konnte.

    Und nun brachte ihr Vater sie in die peinlichste Situation ihres Lebens, indem er von Castellani verlangte, sie zu heiraten! Obwohl sie sicher war, dass keine noch so hohe Summe Rocco dazu bewegen würde, den Rest seines Lebens mit einer Frau wie ihr zu verbringen. Und das war das Demütigendste von allem.

    „Geh und bürste dein Haar“, befahl ihr Vater. „Er wird gleich hier sein.“

    Entsetzt sah sie ihn an. Ihr Haar bürsten? Rocco Castellani traf sich mit Models und Schauspielerinnen! Welchen Unterschied machte es, ob sie frisiert war oder nicht? Was sie brauchte, waren zehn Zentimeter weniger in der Länge und diverse Kilo Gewichtsverlust, und das sofort!

    Nach einem hilfesuchenden Blick auf ihre Mutter, die wie üblich schwieg, eilte Chessie in ihr Zimmer und wusch sich das Gesicht. Als sie zum Kamm griff, hörte sie den Wagen vorfahren, schlich zum Fenster und beobachtete in banger Erwartung, wie Rocco Castellani aus seinem schicken schwarzen Sportwagen stieg.

    Il lupo! Vor Aufregung ließ sie den Kamm fallen. Der Wolf. Er war ein Draufgänger, kühn und skrupellos. Und der bestaussehende Mann, der ihr je begegnet war. Sein dichtes schwarzes Haar glänzte in der Sonne, seine Augen waren hinter einer Sonnenbrille verborgen, aber Chessie wusste, dass sie genauso dunkel wie sein Haar waren. Er war weit über eins achtzig groß, muskulös und durchtrainiert, und trug sein männliches Selbstbewusstsein so lässig zur Schau wie seinen eleganten Anzug. Er war einfach unwiderstehlich!

    Sie dagegen … Der Blick in den Spiegel war ernüchternd. Rocco Castellani würde vor Schreck in Ohnmacht fallen oder einen Lach­anfall bekommen bei der Vorstellung, sie zu heiraten. Wenn sie wenigstens einen Schrank voll schicker Klamotten besessen hätte! Doch ihre Sachen waren alle unförmig und trist, denn ihr Vater erlaubte keine figurbetonte Kleidung. Sie sah aus wie eine Vogelscheuche! Deprimiert und auf die größte Niederlage ihres Lebens gefasst, machte sie sich auf den Weg nach unten.

    Die beiden Männer unterbrachen ihr Gespräch, als Chessie den Raum betrat. Ihr Vater stellte sie vor, aber ihr fiel nichts ein, womit sie die peinliche Situation hätte retten können, und so schwieg sie verlegen. Wenn Rocco Castellani auch nur einen Funken Verstand besaß, machte er sich jetzt schnellstens aus dem Staub!

    Doch er blieb. Stand breitbeinig vor ihr und brach schließlich mit warmer, dunkler Stimme das Schweigen. „Sie haben einen wundervollen Garten, Bruno. Darf Francesca mich herumführen? Keine Sorge“, fügte er hinzu, als er die Missbilligung in den Augen ihres Vaters sah, „Ihre Tochter ist bei mir gut aufgehoben.“

    Gut aufgehoben? Chessie presste die Lippen zusammen. Sie wollte nicht gut aufgehoben sein, sie wollte der Enge ihres Zuhauses entfliehen! Sie wollte leben, echte Leidenschaft kennenlernen! Wenn Rocco Castellani einen Annäherungsversuch machte, hatte sie nichts dagegen.

    Alle Mädchen, die sie kannte, hatten bereits erste Erfahrungen mit Jungen und Sex gemacht. Sie dagegen durfte im reifen Alter von einundzwanzig Jahren nicht mit einem Mann spazieren gehen? Was sollte Rocco von ihr denken?

    Doch ihr Vater hatte ein Einsehen, und so schlenderten sie und Rocco kurz darauf zusammen durch den Garten. Er heiter und entspannt, sie verlegen und von tausend Ängsten geplagt. Zu ihrem Erstaunen wirkte Rocco aber nicht gelangweilt, sondern war ausgesprochen nett zu ihr. Mit geduldigem Nachfragen gelang es ihm, sie in eine Unterhaltung zu verwickeln.

    Und er brachte sie zum Lachen. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal Grund zum Lachen gehabt hatte! Jedes Mal, wenn er sie besuchte, sorgte Rocco dafür, dass er eine Zeit lang mit ihr allein war. Beim vierten Treffen hielt Chessie ihn für den nettesten Menschen der Welt. Beim fünften war sie endgültig in ihn verliebt.

    Doch als er dann um ihre Hand anhielt, sah sie betreten zu Boden. „Du fragst mich nur, weil mein Vater es von dir verlangt.“

    „Da kennst du mich aber schlecht“, erwiderte er mit seiner warmen Stimme. „Ich tue nie etwas, das ich nicht will. In dieser Hinsicht bin ich extrem egoistisch.“ Er hob ihr Kinn an und sah ihr in die Augen.

    Chessie war völlig verwirrt. Sie konnte nicht glauben, dass es tatsächlich sein Wunsch war, sie zu heiraten. „Ich bin nicht die richtige Frau für dich.“

    „Du bist die Richtige, sonst würden wir dieses Gespräch nicht führen.“

    Ungläubig sah sie ihn an. „Aber warum?“

    Seine Miene verriet, dass er es nicht gewöhnt war, sein Verhalten erklären zu müssen. „Weil wir eine gute Ehe führen werden“, behauptete er. „Wir bringen einander zum Lachen, und du bist exakt die Frau, die ich mir vorstelle.“

    Chessie glaubte zu träumen. Sie war das Mädchen, über das alle gelacht hatten. Die Vogelscheuche. Und nun hatte der Hinreißendste aller Männer, Rocco Castellani, sie auserwählt! Am liebsten hätte sie ihn dem ganzen Dorf vorgeführt.

    „Francesca“, meinte er amüsiert, „ich warte auf eine Antwort. Sagst du Ja?“

    Wann hatte je ein Mann nach ihrer Meinung gefragt? „Ja“, erwiderte sie schüchtern. „Ja, natürlich!“ Wie hätte sie Nein sagen können? Mit ihm an ihrer Seite stand ihr die ganze Welt offen!

    Und sie würden glücklich miteinander werden. Die Einsamkeit war vorbei. Endlich konnte sie anfangen zu leben!

    Chessie tauchte aus ihren Erinnerungen auf und merkte, dass Rocco sie noch immer beobachtete. Entschlossen schob sie ihren Teller von sich.

    „Iss“, sagte er. „Du löst deine Probleme nicht, indem du dich zu Tode hungerst.“

    Erst recht nicht, indem ich noch dicker werde, dachte sie missmutig. „Ich habe keinen Hunger.“

    Sie blickte verstohlen zum Haus, konnte aber niemanden vom Personal entdecken. „Ich muss wissen, wo meine Mutter ist. Kannst du es für mich in Erfahrung bringen? Du hast doch Beziehungen.“

    Er füllte erneut sein Glas. „Sie hätte zu Hause bleiben und um deinen Vater trauern sollen, wie es sich gehört.“

    „Wage nicht, meine Mutter zu kritisieren!“ Erregt sprang Chessie auf. „Wenn du wüsstest, was sie all die Jahre durchgemacht hat!“

    Rocco sah sie erstaunt an. „Ich habe den Eindruck, das Leben mit deinem Vater war nicht gerade angenehm. Setz dich, Francesca. Du machst mich nervös.“

    Sie blieb stehen und umklammerte die Tischkante, ihre Wangen vom Wein gerötet. „Du kannst mich nicht …“

    „Chessie, setz dich.“

    Sie tat wie ihr befohlen. Es war das erste Mal, dass er sie nicht Francesca genannt hatte, sondern Chessie, und aus seinem Mund klang es verwirrend intim.

    „Macht es dir Spaß, mich herumzukommandieren?“, fragte sie ärgerlich.

    „Nach dem Essen werde ich dir zeigen, was mir Spaß macht“, erklärte er mit Samtstimme, und Chessie rutschte tiefer in ihren Stuhl.

    „Falls du Sex meinst … Ich habe nicht das geringste Bedürfnis, mit dir ins Bett zu gehen!“

    Er lächelte. „Natürlich hast du das. Du bist wütend wegen Lorna, aber mit ihr ging es nur um Sex, und ich habe schon lange vor der Hochzeit Schluss gemacht.“ Er zuckte mit den Schultern, als sei die Sache damit erledigt. „Du hast keinen Grund zur Eifersucht.“

    „Wie oft soll ich dir noch sagen, dass ich nicht eifersüchtig bin? Ich mag dich einfach nicht! Und seit wann geht es bei dir nicht nur um Sex? Warst du jemals verliebt?“

    Rocco beugte sich vor, ein spöttisches Funkeln in den Augen. „Werde erwachsen, Chessie. Beziehungen können sich auf verschiedenen Ebenen abspielen.“

    „Soweit ich weiß, gibt es bei dir nur eine, und das ist die horizontale.“

    Er winkte gereizt ab. „Und bei dir? Hör auf, die empörte Jungfrau zu spielen! Vergessen wir alles, was gewesen ist.“

    Inzwischen bereute sie bitter, die Affäre mit Carlo erfunden zu haben. „Ich finde dich nicht sonderlich anziehend und habe keine Lust, mit dir zu schlafen“, wiederholte sie grimmig.

    „Fünfzehn Sekunden.“ Lächelnd prostete er ihr zu. „Mehr brauche ich nicht, um dich vom Gegenteil zu überzeugen.“ Wieder betrachtete er eingehend ihren Mund, und sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg.

    „Ist dir je in den Sinn gekommen, dass ich die Erste sein könnte, bei der dein Charme versagt?“

    „Nein.“

    Nervös griff sie nach ihrem Weinglas, nippte zuerst nur daran, leerte es dann aber in einem Zug. „Schmeckt gut. Kann ich noch mehr davon haben?“

    Lachend schenkte er ihr nach, doch als sie kurz darauf ihr Glas erneut füllen wollte, schüttelte er energisch den Kopf und schob die Weinflasche zur Seite.

    „Erst musst du etwas essen.“ Chessie, die sich wunderte, weshalb ihr plötzlich so schwindelig war, musterte ihn feindselig.

    „Sag mir nicht, was ich zu tun habe!“

    „Dann benimm dich nicht wie ein Kind.“

    „Du würdest auch trinken, wenn du in meiner Lage wärst.“

    „In welcher Lage?“, wollte er wissen.

    „Schon gut.“ Sie dachte gar nicht daran, ihm zu gestehen, dass sie lieber sterben würde, als sich vor ihm auszuziehen. Mangelndes Selbstbewusstsein machte eine Frau nicht attraktiver, und sie fand sich schon unattraktiv genug. Plötzlich war sie nur noch müde. Die anstrengende Reise, das Wiedersehen mit Rocco, die Tatsache, dass ihre Mutter nicht da war …

    „Kann ich schlafen gehen?“, fragte sie.

    Rocco überlegte kurz. „Es ist auch dein Zuhause. Du kannst tun und lassen, was du willst.“

    Plötzlich schien sich alles in ihrem Kopf zu drehen. „Du meinst, solange du einverstanden bist.“

    „Genau.“ Er erhob sich. „Und gegen Schlafengehen habe ich nichts einzuwenden.“

    Er führte sie hinauf in das geräumige Schlafzimmer mit den duftigen weißen Vorhängen vor gläsernen Flügeltüren, die auf eine Terrasse mündeten.

    Chessie stolperte. „Oh, ist mir schwindelig!“

    „Du hast doch nur zwei Gläser Wein getrunken!“

    „Zwei zu viel“, antwortete sie matt und ließ sich erleichtert in seine Arme sinken, als er sie hochhob und zum Bett trug. Als sie die Augen wieder aufschlug und in sein schönes, sonnengebräuntes Gesicht sah, bemerkte sie den grimmigen Zug um seinen Mund.

    „Keine Sorge“, meinte sie schläfrig und rollte sich zur Seite. „Ich glaube, es war das erste und letzte Mal, dass ich etwas getrunken habe.“

    „Das erste Mal?“, fragte er verblüfft, und sie schloss lächelnd die Augen.

    „Hmm. Mein Vater mochte keine Frauen, die Alkohol trinken. Er mochte sowieso keine Frauen – bis auf die, mit denen er meine Mutter betrog. Er war ein bisschen wie du …“ Das Kopfkissen war herrlich weich. „Nacht, Rocco.“

    Rocco ging nervös auf der Schlafzimmerterrasse auf und ab und versuchte, seinen wachsenden Unmut unter Kontrolle zu halten. Sie hatte zwei Gläser Wein getrunken und lag schlafend im Bett. Was hatte er falsch gemacht?

    Francesca Mendozo hätte die perfekte Ehefrau sein müssen! Als er sie kennenlernte, war sie zurückhaltend und furchtbar höflich gewesen. Eine sanfte, liebenswürdige junge Frau, deren Bewunderung ihm schmeichelte. Und sein Heiratsantrag hatte sie so überrascht, dass er überzeugt war, die richtige Wahl getroffen zu haben. Sie war reizend, und es hatte ihm sehr gefallen, wie leidenschaftlich sie beim ersten Kuss reagierte. Stirnrunzelnd dachte er an das heftige Verlangen, das dieses zärtliche Zwischenspiel damals im Garten auch in ihm geweckt hatte. Er war immer sicher gewesen, dass in seiner Ehefrau verborgene Leidenschaften schlummerten. Nicht aber, dass sie sie mit einem anderen Mann ausleben würde!

    Normalerweise war er stolz auf seine unerschütterliche Ruhe, aber seit seine Braut wieder auf der Bildfläche erschienen war, wurde seine Selbstbeherrschung auf eine harte Probe gestellt. Erbittert kämpfte er gegen die glühende Eifersucht an, die ihn in jeder wachen Minute quälte. Dabei wusste er nur zu gut, wie zerstörerisch dieses Gefühl sein konnte!

    Dass Chessie nicht ganz so sanftmütig war, wie er angenommen hatte, hätte ihn nicht weiter gestört. Was ihn wirklich beunruhigte, war die Tatsache, dass sie sich seit ihrem Verschwinden in einen völlig anderen Menschen verwandelt zu haben schien! Sie war die komplizierteste und widersprüchlichste Frau, der er je begegnet war.

    Erst schrie sie ihn an und gebärdete sich wie eine eifersüchtige Ehefrau, dann lag sie plötzlich zusammengerollt wie ein Kind im Bett und schlief. Und hatte nicht den geringsten Versuch unternommen, mit ihm zu flirten oder ihm zu gefallen!

    Rocco atmete tief durch und strich sich nervös durch das Haar. Nichts lief nach Plan! Als er beschlossen hatte, eine Familie zu gründen, war ihm nicht klar gewesen, wie viel Zeit dieses Projekt in Anspruch nehmen würde. Angesichts der vielen Frauen, die gern seine Ehefrau geworden wären, hatte er sich das Ganze viel einfacher vorgestellt.

    Doch das Zusammenleben mit Chessie gestaltete sich alles andere als einfach. Wie er es aus dem Geschäftsleben gewohnt war, analysierte er auch jetzt gründlich alle Fakten und kam zu dem Schluss, dass die Ehe vorübergehend seiner vollen Aufmerksamkeit bedurfte. Doch nach den ersten gemeinsamen Nächten würde ihm seine Frau aus der Hand fressen, davon war er überzeugt.

    Er verließ die Terrasse über die Außentreppe und ging zu dem im Seitentrakt der Villa untergebrachten Büro. Es war noch früh am Abend, und Francesca schlief. Warum sollte er nicht in New York anrufen und sich nach dem Stand der Verhandlungen erkundigen? Und wenn seine Ehefrau dann aufwachte, würde er sich ihr in aller Ruhe widmen.

4. KAPITEL

    Chessie erwachte mit pochenden Kopfschmerzen. Ein gleißender Scheinwerfer schien ihr direkt ins Gesicht.

    „Macht mal jemand das Licht aus?“, stöhnte sie, rollte sich auf den Bauch und vergrub den Kopf im Kissen.

    „Das ist doch die Sonne“, sagte eine tiefe wohltönende Stimme direkt neben ihr.

    Das Laken hatte sich um ihre Fußknöchel gewickelt. Sie spürte einen kühlen Luftzug an der Haut und stellte entsetzt fest, dass sie nur einen Slip trug. Hektisch zerrte sie an der dünnen Bettdecke, um sich darunter zu verstecken.

    „Wo sind meine Sachen?“

    „Die habe ich dir ausgezogen, nachdem du ins Koma gefallen warst“, erklärte Rocco freundlich. „Du bist keine sehr anregende Gesellschaft, wenn du Alkohol getrunken hast. Erinnere mich daran, dir heute Abend nur Wasser zu geben.“

    Chessie, schockiert über die Tatsache, dass er sie ausgezogen hatte, setzte sich auf und zog das Laken bis unters Kinn.

    „Es lag weniger am Alkohol als daran, dass ich völlig übermüdet war.“ Verblüfft beobachtete sie, wie Rocco mit geschickten Fingern seine Krawatte löste. „Es ist Morgen! Warum ziehst du dich aus?“

    „Weil ich heute Nacht nicht im Bett war und nicht die Absicht habe, im Anzug mit dir zu schlafen.“ Lässig legte er sein Jackett ab.

    „Mit mir …?“ Panisch zog sie die Decke enger um sich. „Doch nicht am helllichten Tag!“

    Er zuckte die Schultern. „Ich war die ganze Nacht in einer Telefonkonferenz, sonst wäre ich früher gekommen. Aber ich wüsste nicht, weshalb wir nur im Dunkeln Sex haben sollten.“ Langsam nahm er die Armbanduhr ab und begann seelenruhig, sein Hemd aufzuknöpfen. „Mir ist es auch im Hellen recht!“

    „Ich schätze, wenn es um Sex geht, ist dir alles recht“, erwiderte sie frustriert. Bei Tageslicht mit ihm zu schlafen, war ihr schlimmster Albtraum! Das Laken über der Brust zusammengerafft, rutschte sie ans äußerste Ende des Bettes. „Hör zu, das kommt überhaupt nicht infrage!“

    „Falls du Hemmungen hast, deinem Liebhaber untreu zu werden, kann ich dich beruhigen. Morgen wirst du dich nicht einmal mehr an seinen Namen erinnern“, behauptete Rocco siegessicher, zog sein Hemd aus und öffnete den Reißverschluss seiner Hose.

    Mit glühenden Wangen wandte Chessie sich von ihm ab. Noch nie hatte sich ein Mann vor ihr ausgezogen, aber Rocco schien keine Probleme damit zu haben. Kein Wunder, bei dem Körperbau, dachte Chessie. Sein perfekt modellierter, muskulöser Körper erinnerte sie an eine Skulptur von Michelangelo. Nur dass Rocco keine Statue war, sondern ein Mann aus Fleisch und Blut – und sehr lebendig!

    Neugierig folgte Chessie mit dem Blick der feinen Linie schwarzer Härchen, die sich über seinen muskulösen Bauch bis zum Bund der silbergrauen Boxershorts zog.

    Sie wusste, dass sie Rocco spätestens jetzt gestehen musste, dass sie wirklich nicht mit Carlo geschlafen hatte. Sexuelle Erfahrungen vorzutäuschen, die sie nicht besaß, war sicher nicht ratsam.

    Doch sollte sie wirklich zugeben, dass sich bisher kein Mann ernsthaft für sie interessiert hatte? Dass Rocco sie nicht sonderlich attraktiv fand, war klar, aber sie musste ihn nicht noch auf ihre Mängel hinweisen!

    Nun glitten die Shorts zu Boden, und zum ersten Mal in ihrem Leben sah sich Chessie einem nackten, erregten Mann gegenüber. Ihr Puls raste.

    „Willst du nicht das Laken loslassen?“, fragte Rocco amüsiert, als er zu ihr ins Bett kam und danach griff.

    Hastig versuchte Chessie, ihr schwarzes Oberteil vom Boden zu angeln, doch er war schneller. Seine starken Hände schlossen sich von hinten um ihre Taille, und er zog sie zurück aufs Bett.

    „Das brauchst du nicht“, versicherte er und strich ihr sanft das Haar aus der Stirn. „Ich würde es dir sowieso gleich wieder ausziehen.“

    „Rocco …“, bat sie mit zittriger Stimme, „hör auf mit dem Unsinn. Wir beide wissen, dass ich nicht zu den Frauen gehöre, mit denen du dich normalerweise abgibst.“

    „Lass andere Frauen aus dem Spiel“, erwiderte er gereizt und zog ihr entschlossen das Laken weg. „Jetzt bin ich mit dir zusammen.“

    Sie sah, wie sein Blick zu ihren Brüsten glitt, und flammende Röte überzog ihr Gesicht. „Sieh mich nicht so an. Ich weiß, dass ich die falsche Figur habe“, meinte sie beschämt und wollte sich wegdrehen, doch er hinderte sie daran.

    „Die falsche Figur? Wie meinst du das?“ Ein merkwürdiger Glanz lag in seinen Augen. Warum quälte er sie so?

    „Ich bin dick“, sagte sie resigniert.

    „Du bist nicht dick“, widersprach er, drückte sie sanft auf die Matratze und strich mit der Hand über ihren flachen Bauch. „Du bist genau richtig.“

    Chessie wollte protestieren, doch im selben Moment schlossen sich seine Lippen über der rosigen Knospe ihrer rechten Brust. Sie seufzte leise und bog sich ihm entgegen, als heiße Wellen der Erregung ihren Körper durchströmten. Mit geschlossenen Augen genoss sie die zärtlichen Liebkosungen seiner Zunge und schmiegte sich stöhnend an ihn.

    „Wir sollten nicht …“

    „Wir sind verheiratet“, raunte er. „Wir hätten es schon vor Monaten tun sollen.“

    Ohne zu zögern, widmete er sich nun der anderen Brust, um auch sie ausgiebig mit Lippen und Zunge zu verwöhnen, und Chessie wand sich, bebend vor Verlangen, in den Laken.

    „Rocco …!“ In der Hitze der Leidenschaft merkte sie kaum, wie sie seinen Namen rief. Er lachte leise, und im nächsten Moment spürte sie seinen warmen, festen Körper auf ihrem.

    „Das gefällt dir, ja?“, fragte er rau, suchte ihren Mund und schob gleichzeitig die Hand unter ihren wohlgerundeten Po. „Du fühlst dich fantastisch an. Ich wusste, dass wir großartigen Sex haben würden.“

    Er hatte es gewusst? Chessie stutzte, doch ehe sie recht darüber nachdenken konnte, vertrieben Roccos heiße Küsse und seine streichelnden Hände jeden anderen Gedanken aus ihrem Kopf. Unaufhaltsam näherte sie sich einem Punkt, an dem nur noch ihre brennende Leidenschaft und die Sehnsucht nach Erfüllung zählten.

    Mit schnellem Griff zog er ihr den Slip aus. Sein Körper war hart und muskulös, wo ihrer weich und rundlich war. Er verlagerte sein Gewicht, und gleich darauf spürte sie seine raffinierten Liebkosungen zwischen den Schenkeln.

    „Oh …“ Es war das erste Mal, dass ein Mann sie derart intim berührte. Von ungeahnten Lustgefühlen überwältigt, schrie sie leise auf und bog sich ihm entgegen, und er fuhr fort, sie zu küssen und ihre geheimsten Stellen zu erforschen.

    „Fühlt es sich gut an, cara?“ Heiser und zärtlich drang seine Stimme an ihr Ohr, während er sie streichelte. „Magst du das?“

    „Ja, es ist … unglaublich! Rocco!“ Flehend rief sie seinen Namen, schlang die Arme um seinen Nacken und drängte sich an ihn, und er lachte zufrieden.

    „Wenn du willst, dass ich aufhöre, musst du es sagen.“

    „Aufhören? Nein, bitte nicht!“, keuchte sie, die Lippen an seinem Mund.

    „Ist es das, was du willst, tesoro?“, fragte er rau, schob ihre Schenkel auseinander und drang in einer einzigen, kräftigen Bewegung in sie ein.

    Chessie stockte der Atem. Als Rocco den Arm unter ihre Hüften schob, um tiefer einzudringen, protestierte sie leise.

    Sofort hielt er inne und sah sie fragend an. „Tue ich dir weh?“

    Sie wagte nicht, sich zu bewegen. „Woher weißt du das?“

    Überraschend sanft strich er ihr das Haar aus der Stirn und lächelte. „Vielleicht, weil du mir gerade die Schulter zerkratzt?“

    „Oh …!“ Sie zog die Hände zurück. „Entschuldige.“

    „Weißt du eigentlich, dass du ganz schön verrückt bist?“ Nachdenklich sah er sie an, dann schob er die Hand in ihren Nacken und senkte den Kopf. „Küss mich, tesoro, und alles wird gut. Vertrau mir.“

    Sie spürte sein raues Kinn an ihrer Wange und öffnete die Lippen unter dem warmen Druck seines Mundes. Sein Kuss war zärtlich und verführerisch und dazu angetan, sie zu erregen, bis sie sich seufzend an ihn schmiegte und vergaß, dass sie je Schmerzen gehabt hatte. Plötzlich fühlte es sich nur noch gut an.

    Er zog sich zurück, nahm sie erneut in Besitz, und diesmal genoss sie es, ihn in sich zu spüren. Als er die Hände unter ihre Hüften schob und sich bewegte, tat er es so gefühlvoll, dass sie diesmal nur vor Glück aufstöhnte. Es war schöner als alles, was sie je erlebt hatte. Zitternd vor Verlangen, hob sie sich ihm entgegen, rief atemlos seinen Namen und passte sich dem treibenden Rhythmus seiner Bewegungen an.

    Der Höhepunkt kam so unerwartet und mit solcher Intensität, dass sie glaubte, in einem Meer aus Leidenschaft zu versinken. Alles, was sie wahrnahm, war die pochende Hitze in ihrem Inneren und das wunderbare Gefühl, mit Rocco eins zu sein. Wellen purer Leidenschaft ließen ihren Körper erbeben. Sie spürte, wie Roccos Anspannung wuchs und auch er, angetrieben von ihrer Ekstase, zum Höhepunkt kam.

    Als die Wogen ihrer Erregung abflauten, lag Chessie mit geschlossenen Augen da, fühlte das warme Pulsieren ihrer vereinten Körper und konnte nicht fassen, was ihr gerade widerfahren war. Nicht in ihren wildesten Fantasien hatte sie es sich so wunderbar vorgestellt. Was sie am meisten überraschte, war das überwältigende Gefühl von Nähe, das sie empfand.

    Sie war ihr ganzes Leben lang allein gewesen. Ihr Vater hatte sie immer auf Abstand gehalten und sie nie dazu ermutigt, Freundschaften zu schließen. In ihrer quälenden Einsamkeit hatte sie sich ihren Büchern zugewandt und die Charaktere darin zu ihren Freunden gemacht.

    Doch dieses wohlig-warme Gefühl nach erfülltem Sex, das ein Lächeln auf ihre Lippen zauberte, war Realität und kein Traum. Kein Buch hatte sie darauf vorbereitet, wie schön die intime Nähe zweier Menschen wirklich war. Erst hier in Roccos Armen wurde ihr bewusst, was es hieß, alles mit einem Menschen zu teilen.

    Sie blieb ganz still liegen, um den perfekten Moment möglichst lange auskosten zu können. Während sie Roccos warmen Körper auf ihrem spürte und seinen ruhiger werdenden Atemzügen lauschte, schien die raue Wirklichkeit in weite Ferne gerückt. Plötzlich wusste sie nicht mehr, warum sie sich eigentlich scheiden lassen wollte. Warum sehnte sie sich so sehr nach Freiheit? Was konnte es Schöneres geben als das, was sie jetzt hatte?

    Als Rocco sich von ihr löste und sich auf den Rücken drehte, hätte sie ihn am liebsten festgehalten und ihn gebeten, sich nur nicht zu bewegen, doch sie brachte kein Wort über die Lippen. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. War er genauso aufgewühlt wie sie? Sie wandte den Kopf, sah ihn an und verspürte augenblicklich heftige Sehnsucht nach ihm. Er sah so unglaublich gut aus! Liebevoll betrachtete sie sein markantes Profil.

    Er schien ihren Blick zu spüren, denn er wandte den Kopf und sah sie an. „Lass mich nie wieder glauben, du hättest mit einem anderen Mann geschlafen.“ Sein scharfer Ton zeugte von mühsam unterdrücktem Zorn. „Ich hätte diesen Kerl umbringen können!“

    Chessie, die unsanft aus ihrer verträumten Stimmung gerissen wurde, fragte verwirrt: „Wen meinst du?“

    „Mancini. Entweder ist er ein unfähiger Liebhaber, oder du hast mich angelogen.“

    Sie errötete. Dies war ganz und gar nicht das Gespräch, das sie erwartet hatte. „Ich habe versucht, dir die Wahrheit zu sagen …“

    „Aber erst hast du mich belogen. Deinem sizilianischen Ehemann zu erzählen, du hättest mit einem anderen geschlafen, kann gefährlich werden, tesoro. Riskier es nie wieder.“ Er rollte sich herum und sah auf sie herab. „Aber ich bin froh, dass es nicht den Tatsachen entspricht.“

    Vergeblich suchte Chessie nach einer Spur von Zärtlichkeit in seinen dunklen Augen. „Ist das alles, was du zu sagen hast? Ist meine Jungfräulichkeit das Einzige, was dich interessiert?“

    „Überrascht dich das?“ Überlegen lächelnd streichelte er die Rundung ihrer Hüfte. „Du bist meine Frau, und ich teile nicht gern.“

    Es erregte sie, seine Hand an ihrer Haut zu spüren. „Du bist schrecklich besitzergreifend.“

    „Danke.“ Er sprang aus dem Bett und ging nackt zum Badezimmer. „Denk daran, bevor du wieder eine Mitfahrgelegenheit annimmst.“

    Verstört sah Chessie ihm nach, und ihr Glücksgefühl wich bitterer Enttäuschung. Es war das erste Mal, dass sie mit einem Mann geschlafen hatte, und er hatte nicht ein zärtliches Wort zu ihr gesagt!

    Niedergeschlagen blieb sie noch einige Minuten liegen, bis sie sich plötzlich an den Vorsatz erinnerte, den sie während der sechs Monate ohne ihren Vater gefasst hatte. Kein Mann wird mich je wieder schlecht behandeln!

    Sie glitt aus dem Bett, warf sich Roccos Hemd über und folgte ihrem Mann ins Badezimmer. Als sie zur Tür hereinkam, drehte Rocco gerade die Dusche ab.

    „Ich muss mit dir reden.“

    „Reden nach dem Sex ist reine Zeitverschwendung“, meinte er und griff nach dem Handtuch. „Ich beschränke mich lieber aufs Wesentliche.“

    „Den Eindruck habe ich auch.“ Seine Abgeklärtheit machte sie nur noch zorniger. „Aber an deinen Sexpraktiken musst du noch arbeiten!“

    Er drehte sich zu ihr um, sodass sie einen ungehinderten Blick auf seinen nackten, feucht glänzenden Körper werfen konnte. Alles in ihr sehnte sich danach, ihn zu berühren, und sie wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Zu gern hätte sie eine Skizze von ihm angefertigt, in kühnen, schwungvollen Linien …

    „Wie bitte?“ Rocco sah sie entgeistert an. „Ich habe dir gerade einen sensationellen Höhepunkt verschafft, vermutlich den ersten deines Lebens!“ Er senkte bedrohlich die Stimme, seine Augen wurden schmal. „Was hast du an mir auszusetzen?“

    Er trat dicht an sie heran, viel zu dicht. Verwirrt wandte sie sich von ihm ab.

    „Ich meine nicht den Sex selbst, sondern das Danach.“ Rot vor Verlegenheit, hielt sie den Blick auf die Kachelwand gerichtet. „Du hast nichts Nettes zu mir gesagt, kein einziges persönliches Wort.“ Sie biss sich auf die Lippen. „Wenn du mich nicht attraktiv findest … selbst schuld! Warum hast du nicht gewartet, bis es dunkel wird?“

    Lange Zeit sagte er gar nichts, dann hob er mit dem Finger ihr Kinn an und sah ihr in die Augen. „Warum sollte ich?“, fragte er sanft. „Was gefällt dir nicht an deinem Körper? Sag es mir.“

    „Ist das nicht offensichtlich?“ Sie versuchte, sich abzuwenden, aber Rocco ließ es nicht zu. „Ich hätte gern weniger von allem“, gestand sie widerstrebend. „Einen kleineren Busen, schmalere Hüften, kürzere Beine …“

    „Ein Glück für mich, dass du keinen Einfluss darauf hast, wie die Natur dich ausgestattet hat.“ Er ließ ihr Kinn los und zog ihr Hemd hoch, bevor sie es verhindern konnte. „Deine Figur ist perfekt, tesoro. Ich hätte nicht den Wunsch, irgendetwas an dir zu verändern. Außer deinem Drang, dich zu verstecken!“

    Perfekt? Schützend verschränkte sie die Arme vor dem Körper, doch Rocco ergriff lachend ihre Hände und legte sie um seinen Nacken.

    „Nicht“, flüsterte sie. „Du kannst mich unmöglich schön ­finden!“

    „Brauchst du Beweise?“ Er fasste sie um die Taille, zog sie an sich und ließ sie spüren, wie erregt er war. Den überraschten Laut, der über ihre Lippen kam, erstickte er sofort mit einem langen, leidenschaftlichen Kuss.

    „Zufrieden, angelo mio?“

    Seine stürmische Zärtlichkeit brachte sie vorübergehend aus dem Konzept, doch dann fiel ihr wieder ein, wovon sie gerade gesprochen hatten. „Wenn du mich attraktiv findest, warum bist du so plötzlich aufgestanden?“

    „Weil ich nicht neben dir liegen kann, ohne mit dir schlafen zu wollen.“ Lächelnd strich er ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. „Aber ich wollte dir Zeit lassen, also habe ich mich für eine kalte Dusche entschieden.“

    „Aha.“ Er hatte ihr zuliebe das Bett verlassen!

    „Was ich dich fragen wollte …“ Besitzergreifend legte er die Hand an ihren verführerisch runden Po. „Wer hat dir eigentlich eingeredet, du seiest zu dick?“

    „Keine Ahnung.“ Chessie zuckte verlegen mit den Schultern. „Meine Schulkameradinnen, mein Vater, ich selbst …“

    „Dein eigener Vater?“, fragte er scharf. „Er hatte unrecht. Du darfst nie wieder schlecht von dir reden! Dein Körper ist perfekt, glaub mir.“

    Besänftigt von dem Kompliment und dem warmen Glanz in seinen Augen, ließ sie die Hände über seinen glatten, muskulösen Rücken wandern. „Wirklich?“

    „Wenn ich es dir doch sage“, raunte er, den Mund an ihrem. „Du bist alles, was ich mir wünsche, und ich werde es dir beweisen. Wieder und wieder, tesoro.“

    Und er hielt sein Versprechen.

    Die nächsten beiden Wochen wurden zu einem Rausch der Leidenschaft. Chessie merkte bald, dass Rocco die Finger nicht von ihr lassen konnte. Trotz ihrer Vorbehalte fand er so offensichtlich Gefallen an ihr, dass sie sich einfach begehrt fühlen musste. Es war ein fantastisches Gefühl!

    Sehr romantisch ging es zwischen ihnen nicht zu, doch Rocco brachte ihr Aufmerksamkeit und Bewunderung entgegen, was Chessie für einen vielversprechenden Anfang hielt. Er war es nicht gewohnt, Gefühle zu zeigen, aber dafür hatte sie Verständnis, denn ihr ging es nicht viel anders. Gemeinsam werden wir es lernen, sagte sie sich, als sie zwei Wochen nach ihrer Ankunft auf Sizilien wieder einmal glücklich und erschöpft in seinen Armen lag.

    Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich wohl in ihrer Haut – schön, sexy und begehrenswert.

    Und Roccos Energie und Ausdauer waren unglaublich! Wäre Sex eine olympische Disziplin gewesen, so wäre er Anwärter auf eine Goldmedaille gewesen.

    Sein Tagesablauf war immer derselbe. Von morgens bis abends arbeitete er in seinem Büro im anderen Teil der Villa, verbrachte dann eine leidenschaftliche Liebesnacht mit Chessie und stand im Morgengrauen wieder auf, um an die Arbeit zu gehen. Sie fragte sich, ob er überhaupt jemals aß oder schlief. Wie gern hätte sie mehr Zeit mit ihm verbracht, und zwar nicht nur im Bett! Aber er war nun einmal Milliardär, und Milliardäre verdienten ihr Geld nicht mit Faulenzen.

    Obwohl ihr nicht recht klar war, weshalb ein so reicher Mann wie er immer noch wie besessen seinen Geschäften nachgehen musste. Doch Zeit für Gespräche war in ihrer Beziehung nicht vorgesehen, und sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass sich bei den meisten Paaren anfangs alles um Sex drehte, bevor eine tiefere Bindung entstand.

    Für Chessie war das Zusammensein mit Rocco das erste wirkliche Abenteuer ihres Lebens. Ihr glühender Wunsch nach Freiheit trat völlig in den Hintergrund, so sehr ging sie in der neuen Zweisamkeit auf. Jeden Abend kam Rocco ins Schlafzimmer geschlendert wie ein siegreicher Held, der seine Belohnung einfordert, und regelmäßig gab Chessie nach wenigen Minuten ihren Plan auf, es diesmal mit Kuscheln und Reden zu versuchen.

    Ihr Verhältnis war primitiv und leidenschaftlich, aber auch sanft und liebevoll, und Chessie zweifelte nicht mehr daran, dass Rocco sie attraktiv fand. Sie glaubte sogar, dass er sie wirklich gern mochte. Warum sonst verbrachte er Stunde um Stunde damit, sie leidenschaftlich zu lieben?

    Morgens konnte er sich kaum von ihr losreißen, und sie sonnte sich in dem Gefühl, dass er sie unwiderstehlich fand. Und gab die Hoffnung nicht auf, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Vertrautheit zwischen ihnen auch auf andere Bereiche übergriff. Sie freute sich schon darauf, mit ihm auf Reisen zu gehen und fremde Länder zu erkunden …

    Wohlig räkelte sie sich in den Laken, spürte einen leichten Schmerz in den Gliedern und lächelte verträumt. Rocco hatte ihr noch nicht gesagt, dass er sie liebte, aber zweifellos liebte er ihren Körper, und das war immerhin etwas. Er wurde nicht müde, ihr zu versichern, wie perfekt sie war. Perfekt! Zum ersten Mal in ihrem Leben fing sie an, sich selbst zu mögen.

    Seit ihrer Ankunft auf der Insel hatte Rocco sie keine einzige Nacht allein gelassen. Er schien jedes Interesse an anderen Frauen verloren zu haben, und Chessie kam allmählich zu der Überzeugung, dass sie ihm unrecht getan hatte. Er war nicht wie ihr Vater. Rocco war stark und kämpferisch, aber auch sanft und rücksichtsvoll, und jede heiße Liebesnacht brachte sie einander näher. Hatte ihr Vater etwa jede Nacht bei seiner Frau verbracht? Niemals! Sie war sicher, dass Rocco sich früher oder später auch tagsüber nach ihrer Gesellschaft sehnen würde.

    Entschlossen stieg sie aus dem Bett, duschte, zog sich an und verließ das Haus. Sie hatte sich angewöhnt, ihre Tage am Strand zu verbringen, den versäumten Schlaf nachzuholen und ihrem heimlichen Hobby, dem Malen, nachzugehen. Endlich brauchte sie ihre Bilder nicht mehr zu verstecken, denn im Gegensatz zu ihrem Vater hatte Rocco Besseres zu tun, als ihre Sachen zu durchwühlen.

    Oft ging sie schwimmen, manchmal lag sie nur da, malte und träumte von der nächsten wunderbaren Nacht mit Rocco. Doch heute, ausgestreckt auf ihrem Handtuch im Sand, kam sie einfach nicht zur Ruhe. Sie vermisste Rocco schon jetzt, obwohl es noch Stunden dauern würde, bis sie ihn wiedersah. Es sei denn, sie ging einfach zu ihm. Warum nicht? Warum sollte immer er die Initiative ergreifen? Kurz entschlossen raffte sie ihre Sachen zusammen und machte sich auf den Weg.

    Sie musste all ihren Mut zusammennehmen, um den Bürotrakt der Villa zu betreten, und war überrascht, wie hektisch es dort zuging. Vier auffallend hübsche junge Frauen in einem hellen, luftigen Büro schienen mit Bergen von Arbeit eingedeckt zu sein.

    Im angrenzenden, durch eine Glasscheibe abgetrennten Raum lehnte Rocco am Schreibtisch, das Telefon zwischen Ohr und Schulter geklemmt und offenbar in eine erhitzte Diskussion vertieft. Seine blütenweißen Hemdsärmel boten einen wirkungsvollen Kontrast zur bronzefarbenen Haut seiner Unterarme, als er lebhaft gestikulierend seinen Standpunkt darlegte.

    Fasziniert von seinem Anblick, blieb Chessie im Türrahmen stehen, bis er aufsah und sie entdeckte.

    „Ich rufe zurück“, fertigte er seinen Gesprächspartner ab und musterte sie kühl. „Gibt es ein Problem?“

    Plötzlich fühlte sie sich unwohl in ihrem zerknitterten Strandkleid. „Nein“, erwiderte sie unsicher, in Gedanken noch bei den Zärtlichkeiten der vergangenen Nacht. „Ich wollte dich nur sehen und mit dir reden.“

    „Reden?“ Aus seinem Mund klang es wie eine abwegige Idee. „Worüber?“

    Wie groß er ist, dachte sie bewundernd. Er war der erste Mann, neben dem sie sich nicht wie eine Giraffe vorkam. Bei ihm musste sie nicht ständig den Kopf einziehen oder darauf achten, flache Schuhe zu tragen!

    „Lass uns die Tür schließen“, bat sie mit einem Blick über die Schulter auf die Angestellten. Sie wollte so gern ein zärtliches Wort von ihm hören!

    „Ich arbeite, Chessie.“

    Sein abweisender Ton erschreckte sie, aber sie war entschlossen, sich nicht entmutigen zu lassen. „Bitte, Rocco! Es ist privat.“

    Er musterte sie einen Moment lang prüfend, dann hellte sich seine Miene plötzlich auf. Mit schnellen Schritten durchquerte er den Raum und stieß mit der flachen Hand die Tür zu. „So, jetzt sind wir allein.“ Er sah sie erwartungsvoll an. „Was möchtest du mir sagen?“

    „Bist du auch nicht böse über die Störung?“

    „Es gibt Dinge, die wichtiger sind!“ Lächelnd kam er auf sie zu, und Chessie wurde warm ums Herz. Es war richtig gewesen herzukommen. Rocco empfand wirklich etwas für sie! Er war es nur nicht gewohnt, bei der Arbeit unterbrochen zu werden, und hatte Schwierigkeiten, seine Gefühle zu zeigen. Da musste sie ihm eben auf die Sprünge helfen!

    Strahlend sah sie ihn an. „Ich möchte ab jetzt mehr Zeit mit dir verbringen.“

    „Das wirst du“, versicherte er großmütig. „Wir werden Familienausflüge machen, Picknicks veranstalten … Dein Vater war offenbar sehr streng und hat sich nicht um dich gekümmert, aber keine Sorge. Ich werde mich an der Erziehung meines Sohnes beteiligen.“

    Seines Sohnes? Chessie sah ihn verblüfft an. „Wovon redest du da?“

    „Du willst mir doch sagen, dass du schwanger bist! Und ich freue mich darüber. Schließlich habe ich damit gerechnet.“

    „Du hast damit gerechnet, dass ich schwanger werde?“

    „Warum sonst hätten wir jede Nacht miteinander schlafen sollen?“, erwiderte er verblüfft. „Der Zweck unserer Ehe ist es doch, eine Familie zu gründen! Wie schön, dass es geklappt hat, tesoro.“

    Chessie war wie vom Donner gerührt. Roccos Worte hallten in ihrem Kopf wider, und blitzartig durchzuckte sie die Erinnerung an Sex bis zum Morgengrauen.

    „Du hast es nur darauf angelegt, mich zu schwängern?“, fragte sie entsetzt.

    „Aber natürlich!“, erwiderte er stirnrunzelnd. „Was sonst?“

    Was sonst? Sie hätte ihn gern nach Liebe und Leidenschaft gefragt, wagte es aber nicht. „Du hast behauptet, ich sei perfekt!“, meinte sie nur verwirrt.

    „Das bist du auch.“ Er trat einen Schritt zurück, betrachtete wohlwollend ihre üppige Oberweite und ihre runden Hüften. „Perfekt, um Kinder zu gebären!“

    Kinder, dachte sie fassungslos. Das also hatte er gemeint! Nicht etwa, dass sie sexy und begehrenswert war.

    „Ich muss mich setzen“, flüsterte sie. Sofort war Rocco zur Stelle, legte beschützend den Arm um sie und führte sie zur Couch in der Ecke seines Büros.

    „Aber sicher, du solltest dich schonen“, sagte er verständnisvoll. „Von jetzt an lasse ich dich nachts allein, damit du in Ruhe schlafen kannst.“

    Es war das Letzte, was sie von ihm hören wollte. Mit zitternden Knien ließ sie sich auf die Couch sinken.

    „Du hast wirklich nur mit mir geschlafen, weil du ein Kind willst? Nicht, weil du mich attraktiv findest?“

    „Wenn ich dich nicht attraktiv fände, hätten wir nicht viermal die Nacht Sex gehabt.“

    Fünfmal, dachte sie und spürte eine unbändige Wut in sich aufsteigen. „Bist du nie auf die Idee gekommen, deine Pläne mit mir zu diskutieren?“

    „Wieso? Schwangerschaft ist die natürliche Folge von ehelichem Sex.“

    „Im Mittelalter vielleicht“, erwiderte sie so scharf, wie es sonst gar nicht ihre Art war. „Heutzutage sind Frauen berufstätig und entscheiden gemeinsam mit ihrem Partner, wann und wie viele Kinder sie wollen.“

    „Da du nicht arbeiten gehst und wir keine finanziellen Probleme haben, würde ich sagen, jede Menge, und das möglichst bald!“

    „So, würdest du?“ Ihre Augen blitzten vor Zorn. „Habe ich da auch ein Wörtchen mitzureden?“

    Er warf ihr einen ungeduldigen Blick zu. „Du bist jung und gesund. Warum sollten wir warten?“

    Chessie schluckte. „Hast du auch nur die geringste Ahnung, wie ich mich fühle?“

    „Du freust dich, nehme ich an.“ Rocco, der ungeahnte Probleme auf sich zukommen sah, musterte sie argwöhnisch. „Tausende von Frauen wären überglücklich, in deiner Situation zu sein!“

    „Tausende von Frauen in meiner Situation würden dich umbringen!“ Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Sei froh, dass ich nicht gewalttätig bin.“

    „Ach, das sind nur die Hormone“, winkte er ab.

    Chessie wäre beinahe auf ihn losgegangen. „Du verstehst überhaupt nichts, oder? Hast keinen blassen Schimmer, was in mir vorgeht!“

    „Welcher Mann kann schon von sich behaupten zu wissen, was im Kopf einer Frau vorgeht? Erst recht, wenn sie schwanger ist“, erwiderte Rocco mit sanftem Spott in der Stimme. „Ich verschwende meine Zeit nicht gern mit sinnlosen Projekten. Wir müssen einander nicht verstehen, um verheiratet zu sein.“

    „Aber es wäre eine gute Basis, oder?“, fragte Chessie verdrossen. Er wusste nicht nur nichts von ihr – er schien sich auch nicht im Geringsten für sie zu interessieren. In seinen Augen war sie nur dazu da, ihm Kinder zu gebären. So also sah ihre Stellenbeschreibung aus!

    „Kannst du dir nicht vorstellen, dass ich noch andere Pläne habe, als Kinder zu bekommen?“

    Seine Augen verengten sich. „Und welche?“

    „Ich möchte verreisen, mein Leben leben. Ich möchte arbeiten, Rocco!“ So, jetzt hatte sie es gesagt. Ihr Herz raste.

    „Arbeiten? Wozu?“, fragte er kalt. „Du hast mehr Geld zur Verfügung, als du je brauchen wirst.“

    „Darum geht es nicht. Es geht um mein Selbstwertgefühl, um den Spaß an der Sache. Ich möchte leben wie andere Leute auch, ich möchte …“ Mich mit Kunst beschäftigen, wollte sie sagen, doch sein eisiger Blick nahm ihr allen Mut. „Versteh doch, Rocco …“

    „Was soll ich verstehen? Dass meine Frau keine Kinder will?“

    „Ich habe nicht gesagt, dass ich keine will. Nur nicht sofort! Ich dachte, wir würden diesen Schritt gemeinsam beschließen.“

    „So? Ich habe nicht verhütet, und es schien dir recht zu sein.“ Er sah sie scharf an. „Du bist blass und verwirrt. Ich glaube, du brauchst mehr Schlaf. Heute Nachmittag lasse ich einen Arzt kommen, damit er dich gründlich untersucht. Und ab jetzt werde ich deine Nachtruhe nicht mehr stören.“

    Er hatte ihr gar nicht zugehört! „Du meinst, da deine Bemühungen, mich zu schwängern, erfolgreich waren, brauchst du keine Energie mehr darauf zu verwenden, mit mir zu schlafen?“, fragte Chessie, erschüttert über die Tatsache, dass sie tatsächlich nicht verhütet hatten.

    „Nun, ich muss dich enttäuschen“, fuhr sie fort. „Spar dir den Arzt, ich bin nicht schwanger. Und es sind nicht die Hormone, Rocco. Ich bin wütend. Sehr wütend!“

    Er erstarrte. „Du bist nicht schwanger?“

    „Nein, ich erwarte kein Kind von dir. Wenn das dein Ziel ist, hast du noch eine Menge Arbeit vor dir. Wie wäre es mit sechsmal die Nacht, nur zur Sicherheit?“

    Seine Miene verdüsterte sich. „Du störst mich bei der Arbeit, um mir mitzuteilen, dass du nicht schwanger bist?“

    „Nein, das Thema Schwangerschaft hast du aufgebracht. Ich kam her, um …“ Sie ließ den Satz unbeendet. Ihr Zorn war verflogen, und sie fühlte sich nur noch elend.

    Wie hatte sie nur annehmen können, dass er sie gernhatte? Sie hatte es wieder getan! War auf seinen Charme hereingefallen und hatte sich lächerlich gemacht, wie so viele Frauen vor ihr. Während sie in seinen Armen von Liebe und Romantik träumte, hatte er nur Sex und Nachwuchs im Kopf gehabt. Wie demütigend!

    Niedergeschlagen erhob sie sich von der Couch. „Diese Unterhaltung führt zu nichts. Ich gehe. Wir sehen uns dann später zu einer weiteren Runde im Kampf um ein Baby.“

    „Sarkasmus steht dir nicht.“ Er hielt sie an der Schulter zurück. „Und du gehst erst, wenn wir zu einer zufriedenstellenden Lösung gekommen sind.“

    „Dies ist keine Geschäftsverhandlung, Rocco! Und zufrieden bist du doch erst, wenn du anderen deinen Willen aufzwingen kannst. Jeder, der dir im Weg steht, wird rücksichtslos niedergewalzt. Nicht mit mir!“ Zornig reckte sie ihm das Kinn entgegen. „Ich bin deine Frau, und wir beide sollten ein Team bilden. Ich lasse mich nicht von dir herumkommandieren.“ Sie hatte sich selbst ein Versprechen gegeben, und daran würde sie sich halten.

    Rocco sah sie verblüfft an. „Ich kommandiere dich nicht herum, und natürlich sind wir ein Team!“

    „Wie denn, wenn wir nie miteinander reden?“ Sie war den Tränen nahe, hielt seinem Blick aber trotzig stand. „Ich kam her, weil ich auch außerhalb des Bettes eine Beziehung zu dir aufbauen wollte. Ist dir klar, dass wir seit zwei Wochen kaum ein Wort miteinander gewechselt haben? Jetzt weiß ich auch, warum.“ Sie stieß ein kurzes, bitteres Lachen aus. „Du willst gar nicht mit mir reden! Ich interessiere dich überhaupt nicht. Du willst nur, dass ich dir einen Erben schenke. Deshalb lässt du dich tagsüber nie bei mir blicken und rackerst dich nachts ab wie ein Zuchthengst!“

    Rocco fuhr sich nervös mit den Fingern durch das pechschwarze Haar. „Vielleicht steckt ein Fünkchen Wahrheit darin, aber du übertreibst. Ich sehe, dass du wütend bist …“

    „Ach, tatsächlich?“ Chessie warf zornig den Kopf in den Nacken. „Wie sensibel von dir!“ Sie wandte sich zum Gehen, aber wieder hielt Rocco sie zurück.

    „Ich sehe in dir die perfekte Mutter meiner Kinder“, sagte er feierlich. „Könnte es ein größeres Kompliment für eine Frau geben?“

    „Lass mich nachdenken …“ Sie kämpfte mit den Tränen. „Wie wäre es mit unwiderstehlich, faszinierend, anregend? Das alles wäre wesentlich schmeichelhafter!“

    „Meiner Meinung nach nicht.“

    „Darf ich dich etwas fragen, Rocco? Und bitte, gib mir eine ehrliche Antwort. Verspürst du bei meinem Anblick manchmal den Wunsch, mir die Kleider vom Leib zu reißen und mich zu verführen?“

    „Was ist denn das für eine Frage?“

    „Eine ganz einfache, Rocco. Antworte mir“, bat sie heiser und trat dicht an ihn heran. „Findest du mich sexy?“

    „So eine Unterhaltung führe ich nicht mit meiner Frau.“ Seine Miene war kalt und abweisend. Betroffen wandte sich Chessie ab.

    „Vergiss es, Rocco“, flüsterte sie. „Schade, dass wir nicht schon eher miteinander gesprochen haben. Wir haben völlig unterschiedliche Vorstellungen von der Ehe. Ich lasse dich jetzt allein, damit du weiterarbeiten kannst, denn das ist offenbar das Einzige, was dich interessiert.“

5. KAPITEL

    Er empfand nicht das Geringste für sie, so viel war klar.

    Schluchzend stopfte Chessie ihre Kleidungsstücke in den Koffer. Ihr Gesicht war fleckig vom vielen Weinen. Egal, dachte sie und zog ein neues Taschentuch aus der Packung, um sich die Nase zu putzen. Rocco legte ohnehin keinen Wert auf eine sexy Ehefrau. Sie hätte die Ausmaße eines Öltankers haben können, und es hätte ihn nicht gestört! Hauptsache, sie schenkte ihm einen Sohn. Er sah in ihr nur die Ehefrau und Mutter und keine sexy Verführerin.

    Chessie war am Boden zerstört.

    Sie unterbrach die Arbeit, zog das unvorteilhafte Kleid aus und trat in der Unterwäsche vor den Spiegel. Was sah Rocco in ihr? Volle Brüste, großzügig geschwungene Hüften – die ideale Mutter seiner Kinder. Traurig wischte sie sich die Tränen von den Wangen. Rocco hatte sie nur ausgewählt, um Nachwuchs zu zeugen, nicht um sie zu lieben und sein Leben mit ihr zu teilen.

    Und warum wunderte sie das? Er war ein Sizilianer vom alten Schlag. Deshalb war sie doch vor ihm davongelaufen!

    Immer noch schluchzend, schlüpfte sie wieder in ihr Kleid, setzte sich auf die Bettkante und versuchte, der schmerzhaften Wahrheit ins Auge zu sehen. Er liebte sie nicht und würde sie niemals lieben. Es ging ihm nur darum, eine große, lärmende sizi­lianische Familie um sich zu scharen. Lauter stramme Jungs, die er zu ebensolchen Machos erziehen würde, wie er einer war.

    Sie putzte sich gerade die Nase, als die Tür aufgerissen wurde und Rocco hereinkam. Das glänzende schwarze Haar hing ihm wirr in die Stirn, seine Augen funkelten gefährlich.

    „Geh weg!“ Chessie zerknüllte das Taschentuch und wandte sich ab, damit er nicht sah, dass sie geweint hatte. Diesen Triumph gönnte sie ihm nicht. „Ich will nicht mit dir sprechen.“

    „Und warum bist du dann in mein Büro gekommen?“ Er stieß die Tür zu, das geräumige Schlafzimmer wirkte plötzlich bedrückend eng.

    „Lass mich allein.“ Sie rutschte zur Mitte des Bettes und zog die Knie an. „Ich mag dich nicht. Ich wünschte, ich wäre nie nach Sizilien zurückgekehrt!“

    „Irgendwann hätte ich dich doch gefunden.“ Sie spürte, wie die Matratze nachgab, als er sich neben sie setzte. „Wenn unsere Ehe funktionieren soll, musst du aufhören davonzulaufen.“

    „Dann gib mir keinen Grund dazu!“ Sie hob den Kopf und musterte ihn zornig. Sollte er ihr verweintes Gesicht ruhig sehen! „Weißt du, weshalb ich dich am Abend unserer Hochzeit verlassen habe? Weil mir plötzlich klar wurde, dass du wie mein Vater bist!“

    „Francesca …“ Er wirkte irritiert.

    „Sie haben über dich geredet, wusstest du das?“ Energisch wischte sie sich mit dem Handrücken über die Augen. „Ich stand da in meinem albernen Hochzeitskleid, hielt mich für die glücklichste Frau der Welt und musste alles mitanhören!“

    „Wer hat über mich geredet?“

    „Das solltest du doch wissen! Offenbar hast du mit jeder von ihnen geschlafen. Sie haben sich über mich lustig gemacht und behauptet, du hättest mich nur geheiratet, weil ich so still und fügsam bin. Ich glaube, der genaue Wortlaut war: ‚Keine moderne, vernünftige Frau würde einen Mann wie Rocco heiraten, auch wenn er reich ist und traumhaft aussieht.‘“

    „Die waren doch nur neidisch“, meinte Rocco beruhigend und nahm ihre Hände, als sie das Gesicht darin verbarg. „Sieh mich an, Francesca!“

    „Sie sagten, du würdest dich weiterhin mit Lorna treffen.“

    „Kannst du dir nicht denken, dass sie dich nur ärgern wollten?“, behauptete er, aber Chessie schüttelte den Kopf.

    „Nein. Sie wussten nicht, dass ich zuhörte.“ Sie ließ das zerknüllte Papiertaschentuch fallen und zog ein neues aus der Packung. „Ich wollte dich suchen, um dich darauf anzusprechen.“

    „Warum hast du es nicht getan?“

    „Habe ich doch! Du standest mit Lorna auf der Terrasse, hast mit ihr geflirtet und sie geküsst.“

    „Wir kennen uns eben schon sehr lange.“

    Chessie hielt sich die Ohren zu. „Ich will es nicht hören! Ich will nur, dass du in die Scheidung einwilligst.“

    „Das ist doch lächerlich! Es ist nicht, wie du denkst. Diese Frauen waren einfach nur gehässig.“

    Mutlos ließ sie die Hände sinken. „Ich habe erlebt, wie es meiner Mutter ergangen ist“, flüsterte sie. „Mein Vater brach ihr das Herz und raubte ihr jede Freude am Leben. Sie war seine Frau, aber die beiden teilten nichts miteinander. Es gab keinen Hauch von Romantik in ihrer Ehe, keine Zärtlichkeit, nichts.“

    „Dann hat dir deine Mutter geraten, mich zu verlassen?“

    Chessie nickte. Warum sollte sie es abstreiten? „Sie wollte, dass ich tue, wozu sie nie den Mut hatte. Ich sollte mein eigenes Leben führen. Sie gab mir Geld für einen Neuanfang weit weg von meinem Vater.“

    „Und Carlo? Ich weiß, dass du nicht mit ihm geschlafen hast, aber wie nahe steht ihr euch?“

    Sie zögerte. „Er war der Gärtner meines Vaters, ich kannte ihn kaum. Aber er war im Begriff, eine neue Stelle in Rom anzutreten, und meine Mutter konnte ihn mit Geld und guten Worten dazu bringen, mich bis zur Fähre mitzunehmen. Dort setzte er mich ab, und das war’s. Ich habe ihn nie wiedergesehen.“

    Diese Neuigkeit musste Rocco erst verarbeiten. Er sprang auf und lief erregt im Zimmer auf und ab. „Ich dachte, du wärst mit ihm zusammen!“

    „Aber nein, ich habe kaum ein Wort mit ihm gewechselt.“ Warum ließ er die Sache mit Carlo nicht endlich ruhen? Natürlich, es ging um seine Ehre! Wie hatte sie jemals glauben können, dass ihm etwas an ihr lag? Er gehörte einer anderen Generation an als ihr Vater, teilte aber dessen veraltete Ansichten.

    „Du lebst im falschen Zeitalter, Rocco. Du gehörst in die Steinzeit, wo dein braves Weib in der Höhle am Feuer auf dich wartet, wenn du abends von der Jagd nach Hause kommst.“

    Er drehte sich um, eine Augenbraue spöttisch erhoben. „Was ist so falsch daran?“

    Sie sah ihn fassungslos an. „Hast du noch nie etwas von Evolution gehört, Rocco? Die Menschheit hat sich weiterentwickelt!“

    „Weshalb du in einer Villa wohnst und nicht in einer Höhle“, erwiderte er amüsiert, und Chessie schossen die Tränen in die Augen.

    „Verschwinde, Rocco.“

    Er setzte sich wieder zu ihr aufs Bett. „Was immer du auch von mir denkst, ich will dich nicht unglücklich machen“, sagte er sanft und ergriff ihre Hände. „Falls zwischen uns ein Missverständnis besteht, lässt es sich sicher ausräumen.“

    „Wir sind viel zu verschieden“, sagte sie matt.

    „Zum Glück! Wenn wir einander zu ähnlich wären, würden wir uns dauernd streiten.“

    Chessie schniefte. „Das tun wir doch!“

    „Nein, wir haben nur eine kleine Meinungsverschiedenheit“, erwiderte er unbekümmert. „Ich möchte, dass unsere Ehe ein Erfolg wird.“

    „Das kann nicht funktionieren.“

    „Oh doch“, beharrte er. Chessie wehrte sich verzweifelt gegen das angenehme Gefühl, das seine warme, raue Stimme in ihr weckte.

    „Wie denn? Ich verstehe dich nicht, und du mich auch nicht. Solange wir uns nur treffen, um Kinder zu zeugen, wird sich daran auch nichts ändern. Kinder sollten Teil einer Beziehung sein, nicht deren einziger Inhalt! Ich habe mir unsere Ehe anders vorgestellt. Bei uns gibt es keine Romantik, kein Miteinander …“

    Rocco überflog die Titel der Bücher auf ihrem Nachttisch. „Vergiss nicht, romantische Literatur ist deshalb so erfolgreich, weil sie dich in eine Fantasiewelt entführt.“

    „Du meinst, gute Beziehungen gibt es nur in der Fantasie?“

    „Ich meine, du solltest nicht alles glauben, was in deinen Büchern steht. Respekt und Verständnis sind eine bessere Basis für eine Beziehung als wilde Leidenschaft. Davon hatte ich mehr als genug, und es hat nie lange gehalten“, erklärte er und schien nicht einmal zu merken, wie sehr er Chessie damit verletzte.

    Sie wusste nicht, was sie wütender machte – die taktlose Erwähnung seiner zahlreichen Liebschaften oder die Tatsache, dass sie in seinen Augen keine Kandidatin für wilde Leidenschaft war.

    „Wir haben völlig unterschiedliche Vorstellungen“, stellte sie ernüchtert fest, doch er zuckte mit den Schultern, als sehe er darin kein großes Problem.

    „Dann werden wir eben versuchen, einander zu verstehen. Und nun pack deine Sachen wieder aus!“ Er sah auf seine Armbanduhr und erhob sich. „Ich erwarte einen Anruf aus Tokio.“

    „Wollten wir nicht reden?“

    „Haben wir doch, und deine Botschaft ist angekommen. Du willst jetzt noch keine Kinder? Gut, warten wir noch. Und ich werde mich bemühen, unsere Beziehung romantischer zu gestalten. Gönn dir ein wenig Ruhe, du musst müde sein“, riet er und verschwand.

    Klar, nach all dem nächtlichen Stress, dachte Chessie ironisch. Ihr Blick fiel auf die gepackte Reisetasche. Rocco war zu ihr gekommen, um sich mit ihr zu unterhalten. Das war immerhin ein Anfang, oder?

    Erschöpft ließ sie sich aufs Bett sinken. Sie lag immer noch dort, als die ersten Blumen eintrafen, ein prächtiger, exotischer Strauß, den Maria, Roccos Haushälterin, stolz ins Zimmer trug.

    „Sind die nicht schön?“

    Die Blumen waren wirklich schön, das musste Chessie zugeben. Und Rocco schien sie bestellt zu haben, kaum dass er sein Büro betreten hatte. Trotz aller Vorbehalte war sie gerührt.

    „Ist eine Karte dabei?“, fragte sie, auf einige zärtliche Worte hoffend.

    „Nein, aber Blumen sprechen doch für sich“, erwiderte Maria, die andächtig die Blütenstängel in der Vase arrangierte. Chessie versuchte, nicht allzu enttäuscht zu sein.

    Der zweite Strauß traf eine halbe Stunde später ein, und von da an stündlich ein neuer, bis zum Einbruch der Dunkelheit. Als Chessie ihr einsames Abendessen auf der Terrasse einnahm, prangte auf jedem freien Fleck im Zimmer ein duftender Blumenstrauß.

    Gut, dass ich keinen Heuschnupfen habe, dachte sie ironisch, als sie sich vor dem Zubettgehen die Zähne putzte. Ein einzelner Strauß mit einigen liebevollen Zeilen von ihm wäre ihr lieber gewesen, aber sie wusste Roccos Geste zu schätzen. Immerhin gab er sich Mühe.

    Und sie würde ihm zeigen, dass auch sie bereit war, ihm ein wenig entgegenzukommen. Ihre Tasche hatte sie wieder ausgepackt. Heute Nacht würde sie sich angemessen bei ihm bedanken. Und diesmal würde es wahre Leidenschaft sein, wenn sie einander liebten. Nicht der Versuch, ein Kind zu zeugen!

    Mit klopfendem Herzen lag sie im Bett und wartete darauf, dass Rocco zur Tür hereinkam. Diesmal wird alles anders, dachte sie und drehte sich lächelnd auf die Seite. Ihr ganzer Körper vibrierte in Erwartung dieser ganz besonderen Nacht, in der sie ihrer wieder erwachten Leidenschaft freien Lauf lassen würde.

6. KAPITEL

    Chessie wurde vom Telefonklingeln aus dem Schlaf gerissen.

    „Gefallen dir die Blumen?“ Es war Roccos warme, selbstsichere Stimme, die aus dem Hörer drang. Sie hatte die Nacht allein verbracht. Er war nicht gekommen!

    „Wo warst du?“ Verschlafen rieb sie sich die Augen.

    „Ich wollte deine Nachtruhe nicht stören.“

    Bittere Enttäuschung stieg in ihr auf. „Ich habe auf dich gewartet. Ich dachte, wir würden …“ Verlegen unterbrach sie sich. „Wir haben die Nächte doch immer gemeinsam verbracht!“

    „Du willst noch kein Kind haben, und ich respektiere deinen Wunsch“, erwiderte er gelassen. „Wenn du so weit bist, sag Bescheid. Dann bringen wir die Laken zum Glühen!“

    Chessie, augenblicklich hellwach vor Zorn, setzte sich kerzengerade auf. „Du verzichtest darauf, die Nächte mit mir zu verbringen, solange wir kein Kind zeugen?“

    „Francesca …“

    „Ich dachte, du wärst ein Frauenkenner, aber du hast absolut keine Ahnung!“, rief sie, woraufhin betretenes Schweigen herrschte.

    „Ich verstehe dich nicht“, meinte Rocco schließlich seufzend, und Francesca ließ sich resigniert ins Kissen zurücksinken.

    „Die Blumen sind wunderschön“, meinte sie höflich. „Du hast keine Sorte ausgelassen!“

    „Ich wusste nicht, welche Blumen du magst, also hat meine Assistentin einfach alle bestellt.“

    Chessie schloss, aller Illusionen beraubt, die Augen. Er hatte sich nicht einmal selbst darum gekümmert! „Danke“, sagte sie matt.

    „Meine Assistentin meint, ich soll dich nach deiner Lieblingssorte fragen.“

    „Tollkirsche“, sagte sie leise. „Die mixe ich dir dann in den Drink.“

    „Sprich lauter, ich versteh dich nicht!“

    „Rosen.“

    „Gut, ich richte es aus. Du siehst, ich kann auch romantisch sein! Übrigens, ich musste in einer dringenden geschäftlichen Angelegenheit gestern Abend noch abreisen. In einigen Tagen bin ich wieder da.“

    „In Ordnung.“ Sie bekam ihn ja ohnehin nicht mehr zu Gesicht!

    „Wenn du dir etwas kaufen möchtest, wende dich an Max, den Chef meines Sicherheitsdienstes. Er wird alles arrangieren. Gib so viel Geld aus, wie du willst.“

    Wofür denn, dachte sie verbittert. „Ja, danke.“

    „Wenn ich zurück bin, reden wir weiter.“

    „Okay.“ Sie hätte ihn am liebsten angeschrien, ihm gesagt, dass sie keine Lust hatte, sein Geld auszugeben oder mit ihm zu reden. Wozu auch? Sie hatten einfach nicht dieselbe Wellenlänge! Sie sehnte sich nach Leidenschaft, nach heißem, innigem Sex mit einem Mann, der sie so stürmisch begehrte, dass er an nichts anderes mehr denken konnte, schon gar nicht an Geschäfte. Rocco aber fand sie offenbar überhaupt nicht sexy, und Romantik war für ihn ein Fremdwort.

    „Wo bist du eigentlich?“

    „In Florenz.“

    Voller Neid dachte Chessie an all die Bücher über Florenz und seine Kunst, die sie so eifrig verschlungen hatte. „Du Glücklicher. Ich wollte schon immer nach Florenz! Wie lange bleibst du?“

    „Nicht lange genug für eine Stadtbesichtigung. Ein andermal nehme ich dich mit, dann kannst du einen Einkaufsbummel machen.“

    Chessie wäre nie auf die Idee gekommen, ihre Zeit in Florenz mit Einkaufen zu vertrödeln. Sie wollte die herrlichen Kunstwerke sehen, die berühmte Architektur!

    Doch Rocco hatte natürlich keine Zeit, den Fremdenführer zu spielen.

    Immerhin hatte er an sie gedacht. Wenn er wieder da war, würde sie ihm schon beweisen, dass sie auch Spaß miteinander haben konnten!

    Nach dem Telefonat sprang sie auf, duschte, zog sich an und lief in die große, komfortable Küche hinunter, um zu frühstücken. Es war niemand da, aber auf dem Tisch stand eine halbvolle Tasse Kaffee. In der Ecke lief lautlos der Fernseher.

    Sie griff nach der Kaffeekanne und erstarrte mitten in der Bewegung, als plötzlich Rocco auf dem Bildschirm erschien. Arm in Arm mit einer zierlichen Blondine im ultrakurzen Minirock verließ er offenbar gerade einen Nachtclub in Florenz.

    Lorna war es nicht, wie Chessie bei näherem Hinsehen feststellte. Er hatte sich also eine neue Geliebte zugelegt. Die Sendung war brandaktuell, zeigte also eine Szene vom Vorabend. Als Rocco angeblich in Florenz seinen Geschäften nachging.

    Fassungslos sank Chessie auf den nächsten Stuhl. Sie hatte es wieder getan! War wieder auf Rocco hereingefallen! Und während sie zu Hause saß und auf ihn wartete, amüsierte er sich mit irgendeiner sexy Blondine.

    Sie biss die Zähne zusammen vor Wut. War er jemals mit ihr ausgegangen? Nein! Sein Vergnügen suchte er bei anderen Frauen. Er war wie ihr Vater, der ihre Mutter ständig betrogen und die Ehe nur als Deckmäntelchen benutzt hatte, um Kinder in die Welt zu setzen und sich gleichzeitig ungestört zu amüsieren.

    Ehefrau und Geliebte, dachte sie resigniert – in seinen Augen zwei unvereinbare Rollen! Ihre bestand darin, zu Hause auf ihrem gut gepolsterten Hinterteil zu sitzen und Kinder zu hüten, während seine Geliebte für heiße Nächte zuständig war.

    Es sei denn, es gelang ihr, ihn eines Besseren zu belehren.

    Sie blickte an sich herab und versuchte, sich mit seinen Augen zu sehen. Unförmiger Rock, schlichtes Oberteil. Vielleicht war sie selbst nicht ganz schuldlos daran, dass er sie nicht für eine Sexbombe hielt. Wie hatte die Blondine an seiner Seite ausgesehen? Knapper Rock, hochhackige Pumps, verführerisches Dekolleté und kunstvoll zerzauste Locken … Nachdenklich stand Chessie auf und wanderte durch die kühlen Flure der Villa.

    „Alles in Ordnung, signora? Sie sind sehr blass.“ Es war Max, der Chef des Sicherheitsdienstes. „Möchten Sie ein Glas Wasser?“

    Ich brauche kein Wasser, sondern eine neue Garderobe, dachte sie. Und hatte eine spontane Eingebung. „Rocco meinte, Sie würden einen Einkaufsbummel für mich arrangieren, bevor ich mich in Florenz mit ihm treffe!“

    „Sie reisen ihm nach, signora?“

    „Ja, wir sind heute Abend in seinem bevorzugten Nachtclub verabredet, dem …“ Sie zögerte, als sei ihr der Name entfallen, und Max nannte ihn.

    „Genau“, meinte Chessie strahlend.

    „Soll ich den Flug nach Florenz für Sie buchen, signora?“

    „Gern.“ Sie lächelte dankbar. „Und dort muss ich einige richtig exklusive Läden aufsuchen. Stellen Sie sich vor, ich habe gar nichts Passendes zum Anziehen!“ Sie versuchte, es möglichst beiläufig klingen zu lassen. „Können Sie mir einen guten Friseur empfehlen?“

    „Selbstverständlich“, erwiderte er, ohne mit der Wimper zu zucken. „Ich kümmere mich darum.“

    Chessie wollte lieber nicht wissen, wie vielen Frauen er schon ähnliche Dienste erwiesen hatte. Sie war nahe daran, ihn zu fragen, welchen Frauentyp ihr Ehemann denn bevorzugte, konnte es sich aber gerade noch verkneifen.

    „Ich werde veranlassen, dass sich jemand um Ihr Gepäck kümmert, signora.“

    „Nicht nötig“, erwiderte sie freundlich. „Ich kleide mich ganz neu ein.“ Rocco hatte gesagt, Geld spiele keine Rolle.

    Nun, dann stand ihm eine Überraschung bevor! Sie würde ihm eine Kostprobe ihres extravaganten Geschmacks liefern. Und ihm beweisen, dass eine Frau gleich mehrere Rollen spielen konnte – auch die der Ehefrau und Geliebten.

    „Ist der Rock auch wirklich nicht zu kurz?“ Vier Stunden später betrachtete sich Chessie in einem Florentiner Modesalon kritisch von allen Seiten im Spiegel. Sie kam sich so nackt vor wie in der Unterwäsche. Gingen andere Frauen tatsächlich so auf die Straße?

    „So manche Frau würde für Ihre Beine einen Mord begehen“, meinte lächelnd die Stylistin, die eifrig an ihr herumzupfte. „Warum wollen Sie sie verstecken? Sie können diesen Rock doch tragen! Und das Trägertop steht Ihnen ausgezeichnet. Es gibt ausreichend Halt, sieht aber umwerfend aus.“

    Umwerfend? Zweifelnd neigte Chessie den Kopf mal nach rechts, mal nach links, während sie das silbrig schimmernde, tief ausgeschnittene Oberteil begutachtete. „Mein Vater wäre bei meinem Anblick in Ohnmacht gefallen …“

    „Welcher Vater nicht?“ Augenzwinkernd streifte die Modefachfrau einige klimpernde Armreifen über Chessies schmales Handgelenk. „Dieses Outfit ist nicht für Väter gedacht, sondern für Liebhaber. Es ist sexy und verführerisch.“

    Sexy und verführerisch – das war es doch, was sie sein wollte! Auf jeden Fall glich ihre Aufmachung nun haargenau der von Roccos überschlanken Freundinnen. Zögernd stellte Chessie die Frage, die ihr am meisten Sorge bereitete.

    „Sehe ich nicht zu dick aus?“

    „Dick?“ Die Stylistin sah sie erstaunt an. „Nun, Sie haben weibliche Rundungen, wenn Sie das meinen. Aber die sitzen genau an den richtigen Stellen, so wie Männer es mögen. Meine Liebe, Sie werden sich vor Annäherungsversuchen nicht retten können!“

    Chessie runzelte die Stirn. Auf Annäherungsversuche von anderen Männern konnte sie verzichten. Sie wollte nur, dass Rocco von ihr Notiz nahm!

    „Ich muss mir noch die Haare schneiden lassen“, überlegte sie laut, doch die Modeberaterin riet ihr energisch ab.

    „Nein, die Länge ist wunderbar! Was Sie brauchen, sind Stufen im Deckhaar und Volumen im Ansatz!“

    Chessie konnte sich nicht viel darunter vorstellen, begab sich aber vertrauensvoll in die Hände eines Coiffeurs. Als er sein Werk beendet hatte, umrahmten die schwarzen Locken wie ein seidiger Vorhang ihr Gesicht.

    Während man ihr die Fingernägel lackierte und Make-up auftrug, warf sie immer wieder einen ungläubigen Blick in den Spiegel. Sie konnte nicht fassen, wie verändert sie aussah. Wenn Roccos Freundinnen immer so lange brauchten, um sich ausgehfertig zu machen, konnten sie wohl kaum einer sinnvollen Beschäftigung nachgehen! Mittlerweile war es Abend geworden. Sich schön zu machen, stellte sie fest, war eine tagesfüllende Angelegenheit.

    Fertig gestylt bestieg sie die wartende Limousine, doch schon während der Fahrt durch die Außenbezirke von Florenz kamen ihr gewisse Zweifel. Ein sexy Outfit war gut und schön, aber man musste es auch tragen können! Immer wieder zupfte sie nervös am Saum ihres Minirockes und überprüfte ängstlich, ob ihr Ausschnitt nicht zu gewagt war.

    Keine Sorge, du siehst gut aus, sprach sie sich selber Mut zu. Wenn Rocco mich sieht, wird er begreifen, dass auch in mir eine heißblütige Verführerin steckt!

    Als der Wagen vor dem Club hielt, in dem Rocco sich aller Voraussicht nach aufhielt, lagen ihre Nerven blank. Hoffentlich breche ich mir in diesen lächerlichen Stöckelschuhen nicht das Genick, dachte sie, griff nach ihrer Handtasche und teilte dem Chauffeur mit, er brauche nicht auf sie zu warten.

    Dann schritt sie auf ihren hohen Absätzen am Türsteher vorbei und die Marmorstufen hinunter, die in den schummerig beleuchteten Nachtclub führten. Zuckende Lichter und stampfende Rhythmen schlugen ihr entgegen.

    Überwältigt von der energiegeladenen Atmosphäre, blieb sie am Eingang stehen, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. In dem recht großen Club gab es eine zentrale Tanzfläche, umgeben von Sitzgelegenheiten, und eine ultramoderne Bar aus Glas und Chrom.

    Die mitreißende Energie der Tanzenden faszinierte Chessie. Bewundernd und nicht ohne Neid beobachtete sie, wie eine der Frauen die Arme hob und provozierend vor ihrem Partner die Hüften schwenkte. Wie mochte es sich anfühlen, so hemmungslos aus sich herauszugehen? Ihr war schleierhaft, wie man auf so hohen Absätzen überhaupt tanzen konnte.

    „Lust mitzumachen? Ich weiß zwar nicht, weshalb eine schöne Frau wie Sie keinen Partner hat, aber ich stelle mich liebend gern zur Verfügung“, raunte ihr jemand ins Ohr. Sie drehte den Kopf und sah einen großen, gut aussehenden Italiener dicht neben sich stehen.

    „Oh, nein danke.“ Als sie merkte, wie er ihr aufs Dekolleté starrte, konnte sie sich nur mühsam beherrschen, nicht schützend die Hand darüber zu legen. „Ich bin in Begleitung.“

    „Und er hat Sie allein gelassen?“ Der Fremde rückte noch näher an sie heran. „Wie dumm von ihm!“

    „Ich … nun, er …“ Chessie suchte verzweifelt mit den Augen die Menge ab. Plötzlich entdeckte sie Rocco, der gerade auf die Tanzfläche zuging. Doch ihre Erleichterung schlug in herbe Enttäuschung um, als sie sah, dass er den Arm um die Taille einer bildschönen Blondine gelegt hatte. Es war seine Begleiterin vom Vorabend, nur in einem anderen Outfit.

    „Da ist er ja!“ Zornig klemmte sie sich die Handtasche unter den Arm, marschierte auf die überfüllte Tanzfläche und bahnte sich energisch einen Weg zu Rocco, der gerade lächelnd in die betörend blauen Augen seiner Begleiterin blickte.

    Chessie widerstand der Versuchung, auf dem Absatz kehrtzumachen, nahm all ihren Mut zusammen und tippte ihm auf die Schulter. „Hallo?“ Ihre Stimme ging in der lärmenden Musik beinahe unter, aber er drehte sich sofort um.

    „Francesca!“, rief er fassungslos, und der Schock stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Was machst du denn hier?“

    Nicht die erhoffte Bewunderung in seinen Augen zu sehen brachte ihre Selbstsicherheit gehörig ins Wanken. „Ich hatte Sehnsucht nach dir.“

    Langsam ließ er den Blick von ihrem duftig frisierten Haar zu ihren nackten Schultern gleiten, musterte ihr üppiges Dekolleté, ihren engen Rock, die langen, schlanken Beine in den glänzenden Seidenstrümpfen. Sein Gesichtsausdruck wechselte deutlich von Überraschung zu grimmigem Missfallen. Erst als er mit seiner Begutachtung bei den hochhackigen Pumps angekommen war, fand er die Sprache wieder.

    „Was hast du nur mit dir angestellt?“ Es war nicht ganz die Reaktion, die Chessie erwartet hatte.

    „Mich zurechtgemacht“, erwiderte sie zaghaft.

    Sein drohender Blick ließ keinen Zweifel daran, dass er von ihrem Erscheinungsbild alles andere als begeistert war, obwohl seine Begleiterin ganz ähnliche Sachen trug. Nur sahen sie an der zierlichen Blondine mit der kleinen Oberweite und den schmalen Hüften irgendwie anders aus …

    „Rocco?“ Pikiert zupfte ihn die junge Frau mit ihrer perfekt manikürten Hand am Ärmel. Rocco schüttelte sie ungeduldig ab, ohne Chessie aus den Augen zu lassen.

    „Dies ist nicht die passende Umgebung für dich.“

    „Und warum nicht?“

    Sie sah, wie Roccos Blick plötzlich abschweifte. Drohend fixierte er einen Punkt schräg hinter ihr, und als Chessie sich umdrehte, sah sie das anzügliche Lächeln des Mannes vor sich, der sie am Eingang angesprochen hatte.

    „Darf ich um diesen Tanz bitten?“, fragte er, ohne von Rocco Notiz zu nehmen. „Ihr Begleiter hat, wie es scheint, alle Hände voll zu tun.“

    Sie wollte spontan ablehnen, überlegte es sich aber im letzten Moment anders. Wenn sie schon mitten auf der Tanzfläche stand und sich lächerlich machte, konnte sie zumindest einen letzten Rest von Würde wahren und tanzen.

    „Ja, warum nicht?“

    Der Mann streckte die Hand nach ihr aus, doch da spürte Chessie auch schon Roccos harten Griff an ihrer Schulter und wurde unsanft an seine breite Brust gezogen.

    „Sie tanzt nicht“, erklärte Rocco eisig. „Sie ist mit mir hier.“

    Die junge Blondine an seiner Seite warf Chessie einen giftigen Blick zu und stolzierte von der Tanzfläche, was ihn jedoch nicht weiter zu stören schien. Er zog sein Jackett aus, sah in Chessies geschminktes Gesicht und befahl: „Zieh das an, und zwar sofort.“

    „Ich denke gar nicht daran! Ich will schließlich meine neuen Sachen herzeigen.“ Sie wich zurück, das Jackett fiel zu Boden, und Rocco bückte sich aufgebracht danach.

    „Ich dulde nicht, dass du dich so schamlos zur Schau stellst!“

    „Und die Blonde in deiner Begleitung? Stellt sie sich etwa nicht zur Schau?“

    „Sie ist nicht meine Ehefrau!“

    „Nett, dass du mich daran erinnerst“, meinte Chessie spöttisch, was ihn noch zorniger machte.

    „Ich bin nicht bereit, das hier mit dir zu diskutieren“, sagte er scharf. „Wir gehen!“

    „Oh nein. Ich bin gerade erst gekommen, und du hast noch nicht mit mir getanzt!“

    „In diesem Aufzug tanze ich nicht mit dir. Du erregst Aufmerksamkeit genug, auch ohne die Hüften zu schwingen!“

    „Was heißt hier in diesem Aufzug? So sehen doch die Frauen aus, die du magst! Vielleicht habe ich ein paar Rundungen mehr, aber das kann ich leider nicht ändern.“ Dank der schwindelerregend hohen Absätze konnte sie ihm mühelos in die Augen sehen. „Wo ist dein Problem, Rocco?“

    Unter der sonnengebräunten Haut seines Kinns zuckte ein Muskel, seine dunklen Augen sprühten vor Zorn. „Es gefällt mir nicht, wie du aussiehst.“

    Sein vernichtendes Urteil brach ihr das Herz. „Dann kann ich dir auch nicht helfen“, sagte sie leise und sah sich nach dem Mann um, der sie zum Tanzen aufgefordert hatte. „Er schien mich nicht abstoßend zu finden.“

    Rocco spannte sich an, sein Blick wurde noch finsterer. „Es klingt vielleicht altmodisch, aber ich will nicht, dass man meine Frau für ein Sexobjekt hält!“

    „Da du offenbar kein Interesse an mir hast, weiß ich nicht, worüber du dich aufregst.“

    Er machte eine wütende Bemerkung, die sie nicht verstand, ergriff ihr Handgelenk und zerrte sie zum Ausgang.

    „Nicht so schnell! Ich kann in den Pumps nicht laufen“, keuchte sie, doch er warf ihr nur einen vernichtenden Blick zu.

    „Dann hättest du vernünftige Schuhe anziehen sollen!“

    „In einem Nachtclub? Warum sollte ich? Mein ganzes Leben lang musste ich vernünftige Schuhe tragen!“ Mühsam stolperte sie hinter ihm her. Als sie das Gleichgewicht verlor, fing er sie auf und trug sie auf seinen Armen aus dem Club, ohne den Türsteher eines Blickes zu würdigen.

    Draußen zuckte ihnen ein Blitzlicht entgegen, und er fluchte leise, während er Chessie in die wartende Limousine schob, neben sie glitt und die Tür zuzog.

    „Das Bild erscheint morgen in allen Zeitungen. Meine Frau, wie sie aus einem Nachtclub herausgetragen wird!“

    „Na und? Dein schlechter Ruf hat dich doch noch nie interessiert!“

    „Glaubst du, ich will, dass mein Sohn eines Tages solche Fotos von seiner Mutter sieht?“

    Chessie ließ sich in den Sitz zurücksinken. „Sind wir also wieder bei deinem Sohn angelangt? Gibst du denn nie auf?“

    „Ich habe von der Zukunft gesprochen“, erwiderte er kühl.

    „Und was soll dein Sohn denken, wenn er die vielen Fotos von dir und den anderen Frauen sieht? Nicht schlecht, Dad? Oder wird er sich fragen, warum seine Mutter so dämlich war, bei einem Mistkerl wie dir zu bleiben?“

    Rocco atmete scharf ein. „Du solltest keine Schimpfworte benutzen. Das ist nicht dein Stil.“

    „Woher weißt du, was mein Stil ist? Du hast nie versucht, es herauszufinden.“

    Plötzlich herrschte beklemmende Stille im Wagen, die Atmosphäre heizte sich spürbar auf. Chessie bemerkte, wie Roccos Blick an ihrem Dekolleté hängen blieb, wie sein Atem schneller ging, bevor er sich abrupt abwandte und ihr sein Jackett zuwarf.

    „Zieh das endlich über“, verlangte er.

    „Warum? Wir sind nicht mehr im Nachtclub!“

    Zornig fuhr er zu ihr herum, musterte sie von oben bis unten. Der Anblick ihrer langen, wohlgeformten Beine schien ihn zu verwirren. „Du siehst nicht wie eine respektable Ehefrau aus“, sagte er heiser.

    „Das wäre in einem Nachtclub auch nicht angebracht“, erwiderte Chessie ruhig. „Ich wollte sexy aussehen.“

    Rocco wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. „Warum?“

    „Fragst du das im Ernst? Weil ich dir gefallen wollte! Ich habe mir sogar neue Unterwäsche gekauft. Sieh mal!“ Sie schob ihren Rock ein Stück hoch und registrierte zufrieden seinen alarmierten Gesichtsausdruck.

    „Um Himmels willen, was tust du da?“ Er drückte hastig auf einen Knopf, und zwischen ihnen und dem Chauffeur glitt die getönte Scheibe hoch.

    „Ich zeige dir meine neuen Dessous.“

    Wenn das Outfit schon nicht wirkt, dann vielleicht die Unterwäsche, dachte Chessie kühn und beschloss, aufs Ganze zu gehen. Mit einem sinnlichen Hüftschwung schälte sie sich aus dem engen Minirock und präsentierte ihren spitzenbesetzten schwarzen Slip und die passenden Strapse. Rocco sah sie fassungslos an.

    „Francesca, du kannst nicht …“ Leise fluchend fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. „Hör sofort auf!“

    „Womit?“ Einem plötzlichen Impuls folgend, streifte sie auch ihr Oberteil ab.

    Roccos Blick fiel auf ihre vollen runden Brüste, die sich unter dem BH aus feinster schwarzer Spitze heftig hoben und senkten.

    „Nicht doch, Chessie …“ Er räusperte sich. „Ich denke, du solltest …“ Doch er brachte den Satz nicht zu Ende, zog sie stürmisch an sich und hob sie auf seinen Schoß.

    Bevor sie wusste, wie ihr geschah, spürte sie seinen warmen, begierigen Mund auf ihrem. Rocco steckte die Finger in ihr Haar und hielt ihren Kopf, um sie besser küssen zu können.

    Brennend vor Verlangen, schmiegte sie sich an ihn, erwiderte hingebungsvoll seine Küsse, zärtlichen Bisse und Liebkosungen. Zitternd vor Erregung, nahm sie wahr, wie er die Hände unter ihre Hüften schob.

    Aufreizend berührte er sie an den intimsten Stellen, bis sie vor Erregung leise stöhnte, während sie die Hände über seinen harten, angespannten Körper gleiten ließ. Sie wand sich unter seinen Zärtlichkeiten, immer noch in einem innigen Kuss mit ihm verbunden.

    Mit immer erregenderen Liebkosungen trieben sie einander zur Raserei, bis Chessie endgültig vergaß, wo sie sich befanden. Ungeduldig zerrte sie am Reißverschluss seiner Hose, spürte sein heftiges Verlangen und flüsterte atemlos seinen Namen. Als kein störender Stoff sie mehr voneinander trennte, drängte sie sich erhitzt und mit pochendem Herzen an ihn.

    Rocco nahm sie kraftvoll in Besitz, was ihr einen kleinen, lustvollen Schrei entlockte. Instinktiv passte sie sich dem Rhythmus seiner Bewegungen an. Die dunklen Locken fielen wie ein Wasserfall über ihr Gesicht, während sie, bebend vor Erregung, seinen tiefen Zungenkuss erwiderte.

    Sie liebten sich mit ungezügelter Leidenschaft, streichelten, küssten und trieben einander zur Ekstase, bis sie gemeinsam zum Höhepunkt kamen. Chessie keuchte Roccos Namen, als sein letzter Stoß die ersehnte Erfüllung brachte.

    Er hielt sie fest umschlungen, seine Lippen auf ihre gepresst, bis sein erhitzter Körper allmählich zur Ruhe kam. Dann erst ließ er sie los.

    „Rocco …“ Von Gefühlen überwältigt, küsste sie ihn erneut, diesmal sanft und liebevoll. Er reagierte nicht. Seine Augen mit den dichten schwarzen Wimpern waren geschlossen.

    Nach einer Weile, als sein Atem wieder gleichmäßig ging, sagte er rau: „Ich war nicht sehr rücksichtsvoll, oder? Habe ich dir wehgetan?“

    Sie stutzte. „Nein, es war sehr schön.“

    „Dio, ich kann nicht glauben, dass wir das getan haben!“

    „Was ist so schlimm daran?“

    „Wir hatten Sex auf dem Rücksitz meines Autos!“ Er schob sie von sich und brachte mit schnellen Handgriffen seine Kleidung in Ordnung. „Zieh dich an.“

    „Rocco, wir sind verheiratet! Weshalb sollten wir nicht …“

    „Zieh dich an!“

    Sie verstand nicht, was ihn so wütend machte. Er hatte ihr nicht widerstehen können, das war doch ein gutes Zeichen! Es ließ hoffen, dass ihre Ehe doch noch zu retten war.

    „Für einen berüchtigten Frauenhelden bist du ganz schön prüde“, neckte sie ihn, zwängte sich in ihren Rock, streifte ihr Top über und warf das Haar in den Nacken. „Wie sehe ich aus?“

    „Wie eine verdammt heiße Nummer“, erwiderte er.

    Chessie wollte sich gerade für das Kompliment bedanken, als sie den Zorn in seinen Augen sah. „Du konntest die Finger nicht von mir lassen, also erzähl mir nicht, dass dir mein Aussehen nicht gefällt!“

    „Nein, es gefällt mir nicht!“

    Das warme Glücksgefühl, das sie eben noch genossen hatte, verwandelte sich in bittere Enttäuschung.

    „Du bist so verlogen, Rocco! Mit dieser aufgetakelten Blondine, mit der du gestern Nacht aus der Bar kamst, schienst du dich jedenfalls prächtig zu amüsieren.“

    „Wie bitte? Woher weißt du davon?“

    „Hast du vergessen, dass es auf Sizilien Fernseher gibt? Du dachtest wohl, du könntest dein kleines Geheimnis für dich behalten. Mit ihrer Aufmachung hattest du keine Probleme, oder?“ Resigniert zog sie das Jackett über, denn die Freude an ihrem neuen Outfit war ihr gründlich vergangen.

    „Ist dir kalt?“, fragte Rocco stirnrunzelnd.

    Sie schwieg kurz, wandte den Kopf und sah ihn an. „Nein, Rocco, mir ist nicht kalt. Mir ist nur unglaublich elend zumute! Weißt du eigentlich, wie demütigend es ist, den eigenen Ehemann mit einer verführerischen Frau tanzen zu sehen und nicht mit ihr konkurrieren zu dürfen?“

    „Das hast du gar nicht nötig! Du trägst doch meinen Ring am Finger.“

    „Weißt du was?“ Ihre Stimme war heiser vor Zorn. „Ich wäre viel lieber deine Geliebte als deine Frau! Ich will nicht auf einer einsamen Mittelmeerinsel versauern, ich will etwas erleben! Deine Freundinnen haben eindeutig das bessere Los gezogen.“

    „Das ist doch Unsinn!“

    „So? Mit deiner Geliebten gehst du tanzen, und sie darf anziehen, was sie will.“ Chessie zog das Jackett enger um ihre Schultern. „Mit ihr verbringst du sogar Zeit außerhalb des Bettes! Wer hätte das gedacht?“

    „Ich habe keine Geliebte. Die einzige Frau, mit der ich seit unserer Hochzeit geschlafen habe, bist du. Ich habe allerdings einen sehr großen Kreis langjähriger Freunde und Freundinnen, mit denen ich ausgehe, wenn es sich so ergibt. Man nennt das Geselligkeit pflegen.“

    „Oh, entschuldige, aber mit Geselligkeit kenne ich mich nicht so aus. In diesen Genuss bin ich leider nie gekommen! Muss Spaß machen.“

    Er sah sie lange nachdenklich an. „Du kannst doch auch deinen Spaß haben“, sagte er nach einer Weile versöhnlich. „Wenn es um Geld geht, tu dir keinen Zwang an. Du kannst ausgeben, so viel du willst!“

    „Und wofür, bitte?“, fragte sie aufgebracht. „Du hast mich auf eine Insel entführt, wo es weit und breit kein Geschäft gibt. Und wo sollte ich meine neuen Sachen auch tragen? Allein auf der Terrasse? Du gehst doch nie mit mir aus! Nein, Rocco, es geht nicht ums Geld, es geht um das Leben, das ich führen möchte. Ich will kein Einsiedlerdasein fristen. Du lässt mich nicht frei bestimmen, wo ich lebe, und verweigerst mir die Scheidung, aber ich will selbst bestimmen, wie ich meine Zeit verbringe! Ist das so schwer zu verstehen?“

    „Heißt das, du würdest gern in Nachtclubs herumhängen?“ Er musterte sie kalt.

    Francesca zuckte nur mit den Schultern. „Wer weiß? Das war heute der erste Nachtclub, den ich von innen gesehen habe. Ich will doch nur herausfinden, was ich will! All die Dinge tun, die ich nie tun durfte und die für andere selbstverständlich sind.“ Entmutigt wandte sie sich ab. Es war zwecklos, es ihm erklären zu wollen. Er war genau wie ihr Vater!

    „Halte ich dich etwa wie eine Gefangene, nur weil ich nicht mit dir in Nachtclubs gehe?“, fragte Rocco zornig. „Wir sind da.“

    Sie hielten vor einem luxuriösen Palazzo, scheinbar ein weiterer Rückzugsort ihres Mannes. Zu aufgewühlt, um auf ihre Umgebung zu achten, folgte Chessie Rocco hinein und die Treppe hinauf in ein geräumiges Schlafzimmer. Ohne die schöne Einrichtung eines Blickes zu würdigen, ließ sie sich auf das mit edlen Stoffen bezogene Bett fallen.

    „Ich nehme an, du fährst jetzt zu deiner Geliebten?“

    Ärgerlich stieß er die Tür zu. „Wie kommst du darauf? Sie ist nicht meine Geliebte.“

    „Du hast nicht mit ihr geschlafen?“, fragte Chessie unsicher. Rocco ging zum Fenster und blieb mit dem Rücken zu ihr stehen.

    „Das habe ich nicht gesagt.“ Er rieb sich den Nacken, und als er sich wieder umdrehte, lag ein harter Zug um seinen Mund.

    „Das heißt, du hattest ein Verhältnis mit ihr?“

    Er zögerte. „Ich will nicht lügen. Sie ist eine sehr gute Freundin und … ja, ich hatte etwas mit ihr, doch das ist lange her.“ Gereizt fügte er hinzu: „Was soll diese Diskussion? Ich habe dich nicht betrogen.“

    „Aber du findest sie attraktiv, oder? Im Gegensatz zu mir. Und du gehst mit ihr aus. Wie hättest du den Abend enden lassen? Vor ihrer Haustür?“

    „Nicht mal das, sie wohnt nicht in meiner Richtung. Weshalb bist du so von ihr besessen? Meine Affäre mit ihr gehört der Vergangenheit an. Menschen haben nun mal eine Vergangenheit, Chessie!“

    „Ich nicht. Und meine Zukunft sieht offenbar auch nicht rosiger aus.“ Sie streifte die Pumps von den schmerzenden Füßen.

    „So ein Unsinn!“ Rocco durchquerte den Raum und schenkte sich einen Drink ein. „Du bist meine Frau, was willst du mehr?“

    „Das Unmögliche, ich weiß.“ Dass er mich unwiderstehlich findet, dachte sie verzweifelt, sprang auf und verschwand durch die Tür, von der sie annahm, dass sie ins Bad führte.

    Nachdem sie sich reichlich kaltes Wasser in ihr verweintes Gesicht gespritzt hatte, kehrte sie ins Schlafzimmer zurück. Es war leer.

    Rocco saß mit einem Drink in der Hand auf der Dachterrasse, blickte in die Dunkelheit hinaus und suchte verwirrt nach einer Erklärung für sein untypisches Verhalten.

    Was hatte ihn dazu gebracht, sich zu einem wilden, leidenschaftlichen Liebesakt mit Chessie hinreißen zu lassen?

    Sex, dachte er schuldbewusst, während er das Glas an die Lippen führte und einen kräftigen Schluck trank. Die Lust auf Sex mit einer Frau, die einen Mann um den Verstand brachte. Doch diese Frau war seine eigene Ehefrau und wildes Verlangen demnach fehl am Platz. Er wollte nicht in dieser Weise an sie denken!

    Niemand kannte die Gefahren glühender Leidenschaft besser als er. Nicht ohne Grund hatte er sein Leben lang versucht, diesem Gefühl aus dem Weg zu gehen. Was hatte er falsch gemacht? Er hatte alles so sorgfältig geplant, und plötzlich lief alles aus dem Ruder! Zu wissen, dass Chessie seinetwegen unten saß und weinte, machte die Sache nicht besser.

    Zerknirscht gestand er sich ein, dass er seine eigene Frau wie ein Lustobjekt behandelt hatte. Kein Wunder, dass sie so aufgewühlt war! Aber warum um alles in der Welt musste sie sich auch so aufreizend anziehen?

    Nie wieder, schwor er sich und leerte sein Glas auf einen Zug. Nie wieder würde er dulden, dass sie sich in diesem Aufzug in der Öffentlichkeit zeigte. Nicht einmal in ihren privaten vier Wänden!

    Ihre Beziehung sollte genauso bleiben, wie sie gewesen war, bevor Chessie sich bis auf die schwarze Spitzenunterwäsche vor ihm ausgezogen hatte. Die Erinnerung daran trieb ihm den Schweiß auf die Stirn, und er stellte sich seine Frau in einem ihrer schlichten Kleider vor, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

    Wenn sie sich neu einkleiden wollte, hatte er natürlich nichts dagegen. Es war gedankenlos gewesen, sie ohne Ablenkung auf der Insel zurückzulassen. Sie musste sich gelangweilt haben. Gleich morgen würde er mit ihr einkaufen gehen, aber ein wachsames Auge auf die Auswahl ihrer neuen Garderobe haben.

    Zufrieden, eine Lösung für das Problem gefunden zu haben, stand er schließlich auf. Da ihn aber immer noch wilde Fantasien plagten und er nicht wagte, sich in diesem Zustand zu Chessie ins Bett zu legen, entschloss er sich zu einem nächtlichen Spaziergang durch Florenz.

7. KAPITEL

    Früh am nächsten Morgen wachte Chessie auf und fand Roccos Bettseite unberührt. Er hatte offenbar woanders übernachtet. Obwohl sie versuchte, dieser Tatsache gefasst ins Auge zu sehen, war sie tief enttäuscht.

    Doch was hatte sie erwartet?

    Abgesehen von der stürmischen Sexszene im Auto schien er sie nicht wirklich attraktiv zu finden. Hatte sie sich nicht erst aufwendig zurechtmachen und einen Striptease vollführen müssen, um seine Aufmerksamkeit zu erregen? Was sollte ihn dazu verlocken, das Bett mit ihr zu teilen?

    Sie hatte sich nicht einzubilden gewagt, dass er sie liebte, sich aber an die vage Hoffnung geklammert, dass er sie zumindest reizvoll fand. Wenn das nicht der Fall war, gab es nichts, was ihre Ehe noch retten konnte. Sie hatten völlig unterschiedliche Ansichten, und Rocco würde seine Einstellung ihr gegenüber wohl nie ändern.

    Wahrscheinlich plante er, sie umgehend nach Sizilien zurückzuschicken, damit sie ihm nicht mehr in die Quere kam. Aber das würde sie sich nicht gefallen lassen! In ihr schlichtestes Outfit gekleidet, so wie sie am Vortag angekommen war, machte sie sich auf die Suche nach Roccos Personal.

    Sie war in Florenz und fest entschlossen, das Beste daraus zu machen. Dass ihre Ehe eine Katastrophe war, hieß noch lange nicht, dass sie ihren Aufenthalt nicht genießen konnte!

    Eine Tür in der marmorgefliesten Halle im Erdgeschoss führte in einen Innenhof hinaus, dessen prächtige Säulen und Arkaden Chessie sofort in ihren Bann zogen. Fasziniert trat sie hinaus und fand sich in einer Oase der Stille wieder, mitten in Florenz, aber durch hohe Mauern vom Verkehrslärm abgeschirmt.

    Den Mittelpunkt des Hofes bildete ein kunstvoll gearbeiteter Brunnen, dessen steter Wasserschwall die drückende Hitze erträglich machte. In allen vier Ecken des Patios standen große Terrakottakübel mit Orangenbäumchen, deren Äste sich unter der Last der reifen Früchte bogen. Die cremefarben gestrichenen Wände milderten das grelle Sonnenlicht ab und sorgten für angenehmen Schatten. Es war wunderbar friedlich hier, der ideale Platz, um einen ruhigen Vormittag zu verbringen, und Chessie beschloss, ihren Stadtrundgang auf später zu verschieben.

    Sie zog ihren Skizzenblock und den Stift aus der Tasche, die sie immer bei sich trug, und fing an zu zeichnen. Mit kühnen Strichen hielt sie die perfekte Architektur des Hofes auf dem Papier fest. Minuten wurden zu Stunden, und sie hätte den ganzen Tag so weitermachen können, völlig versunken in ihre Tätigkeit, wenn der Klang energischer Schritte sie nicht plötzlich aufgeschreckt hätte.

    „Was tust du hier draußen?“ Roccos Stimme war zornig, seine Miene verärgert. „Weißt du eigentlich, welchen Wirbel du verursacht hast?“

    „Wieso?“ Erschrocken ließ sie den Stift sinken. „Ich habe nur still hier gesessen!“

    „Aber niemand wusste, dass du hier sitzt“, erwiderte er gereizt. „Alle im Haus sind auf der Suche nach dir!“ Er zog sein Handy aus der Tasche und telefonierte kurz auf Italienisch. „Du hast uns einen riesigen Schrecken eingejagt, tesoro.“

    „Musst du jeden meiner Schritte bewachen, Rocco?“ Sie schlug ihren Skizzenblock zu. „Wie wäre es mit einer elektronischen Fußfessel? Oder kette mich doch gleich an! Deine Besitzansprüche sind lächerlich.“

    „Ich bin nicht besitzergreifend, ich will dich nur beschützen. Wie kannst du nur so naiv sein? Es geht um deine eigene Sicherheit!“

    Ihr Herz zog sich zusammen. „Wie meinst du das?“

    „Muss ich dir das wirklich erst erklären?“ Sein Blick wurde hart. „Ich bin ein reicher Mann, Chessie. Das macht dich zum Angriffsziel für Leute, die mir schaden wollen.“ Er runzelte die Stirn. „Was hast du eigentlich die ganze Zeit hier gemacht?“

    „Nichts Besonderes.“ Sie versuchte, den Skizzenblock hinter ihrem Rücken zu verstecken, doch Rocco streckte bereits die Hand danach aus.

    „Lass mich sehen!“

    Widerstrebend reichte sie ihm den Block und wandte sich verlegen ab, als er die Skizze eingehend studierte. „Es ist übrigens wunderschön hier“, sagte sie beiläufig. „So ruhig!“

    „Danke.“ Langsam blätterte er Seite für Seite ihres Blocks um. „Wie lange malst du schon, Chessie?“

    „Mein ganzes Leben lang, aber sag nichts! Ich weiß, dass ich kein Talent habe.“ Sie beobachtete eine winzige Eidechse, die auf der Suche nach einem schattigen Plätzchen über den staubigen Hof flitzte. Auch sie hätte sich am liebsten versteckt, aber vor Rocco, nicht vor der Sonne. Auf seinen vernichtenden Kommentar gefasst, fügte sie hinzu: „Ich male nur so zum Spaß. Es entspannt mich.“

    Er warf ihr einen langen, nachdenklichen Blick zu, bevor er ihr den Block zurückgab. „Ich finde, du bist ausgesprochen talentiert. Wer hat dir eingeredet, das sei nicht der Fall? Dein Vater, nehme ich an.“

    „Und wenn schon.“ Sie fragte sich, weshalb er plötzlich so nett zu ihr war. Hatte er ein schlechtes Gewissen wegen letzter Nacht?

    „Ist das der Beruf, der dir vorschwebt? Künstlerin?“

    Erschrocken sah sie ihn an. „Wie kommst du darauf?“

    „Da ich sonst so schwer von Begriff bin, meinst du?“ Sein Tonfall war ironisch, aber in seinen Augen lag ein Lächeln. „Ich bin nun einmal gut darin, Talente bei anderen zu entdecken und zu fördern. Meine Firma profitiert davon. Also, würdest du das Malen gern professionell betreiben?“

    „Ich weiß nicht“, sagte sie zögernd. „Ich habe keine Ausbildung.“

    „Du hättest Kunst studieren sollen!“

    „Die Möglichkeit hatte ich leider nicht.“ Chessie stand auf und spürte sofort, wie ihr Herzschlag in Roccos Nähe aus dem Takt geriet.

    Sein Haar war feucht vom Duschen, sein Kinn frisch rasiert, seine Haut verströmte einen warmen, männlichen Duft. Er sieht einfach zu gut aus, dachte sie verzweifelt. Ausgeprägte Wangenknochen, bronzefarbene Haut, dichte schwarze Wimpern … Welche Frau konnte ihm schon widerstehen?

    Bei der Erinnerung an ihr leidenschaftliches Intermezzo durchrieselte sie ein warmer Schauer der Erregung. Sie zwang sich, den Blick abzuwenden, bevor sie auf die verrückte Idee kam, ihm zu sagen, sie wünsche sich ein Baby, nur damit er wieder mit ihr schlief!

    „Ich wusste gar nicht, dass du ein Haus in Florenz besitzt.“ Sie sah sich um. „Es ist wunderschön, ein richtiger Palast.“

    „Das war es auch ursprünglich. Ein Palazzo, erbaut im 16. Jahrhundert. Es gab Streit unter den Erben, der Besitz verfiel zur Ruine, bis ich ihn vor zehn Jahren kaufte und restaurieren ließ.“

    „Fantastisch!“ Chessie legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die hohen Mauern, die den Hof umgaben. „Kann ich mir alles genau ansehen?“

    „Später, wenn wir von unserem Ausflug zurück sind.“

    „Von welchem Ausflug? Musst du nicht arbeiten?“

    „Es ist bereits Nachmittag, falls du es nicht gemerkt hast! Ich habe die halbe Nacht und den ganzen Vormittag gearbeitet. Meine Frau hat sich beklagt, dass ich sie vernachlässige“, fügte er charmant lächelnd hinzu, „also mache ich es wieder gut.“

    „Ich dachte, du würdest mich nach Sizilien zurückschicken“, meinte sie trocken. „Also, wo gehen wir hin?“

    „Einkaufen. Du sollst deine neue Garderobe haben, aber bei der Auswahl rede ich ein Wörtchen mit, damit du nicht wieder halb nackt unter die Leute gehst.“

    „Oh.“ Ihm schwebte offenbar etwas anderes vor als ihr sexy Outfit vom Vorabend. „Eigentlich brauche ich nichts Neues“, wehrte sie ab und strich sich durchs Haar, das weich und glänzend über ihre Schultern fiel.

    Rocco musterte sie anerkennend. „Deine neue Frisur steht dir ausgezeichnet! Und natürlich brauchst du etwas Neues, denn ich lade dich zum Essen ein.“

    „Warum?“

    Er runzelte die Stirn. „Warum nicht?“

    „Ich dachte, meine einzige Aufgabe bestehe darin, eine Horde von Söhnen zur Welt zu bringen.“

    „Treib es nicht zu weit, tesoro!“ Lachend ergriff er ihre Hand. „Nein, heute Mittag gehen wir aus. Es gibt einiges, was ich dich schon lange hätte fragen sollen!“

    Auch Chessie hätte ihn gern einiges gefragt. Zum Beispiel, weshalb er sich plötzlich so um sie bemühte. Doch er zog sie bereits mit sich durch den Palazzo und zur Haustür hinaus, so schnell, dass sie ihm kaum folgen konnte. Immerhin trug sie heute vernünftige Schuhe.

    Rocco führte sie zu einer kleinen Boutique in einer Seitenstraße, weit ab vom Touristentrubel. Es war ein ruhiges, elegantes Geschäft, ganz in hellem Marmor gehalten und mit Grünpflanzen dekoriert. Viel zu edel, als dass Chessie sich je hineingewagt hätte, doch Rocco schob sie energisch über die Schwelle.

    Eingeschüchtert begann sie, die Sachen auf den Kleiderständern durchzusehen. „Ich finde kein Preisschild!“

    Er lächelte nachsichtig. „Wer auf den Preis achten muss, kann sich diesen Laden nicht leisten. Du schon, angelo mio, also such dir aus, was dir gefällt.“

    „Du meinst, was dir gefällt“, erwiderte sie leise, und er lächelte noch breiter.

    „Stimmt.“

    Sie schüttelte missbilligend den Kopf, hielt ihm aber zugute, dass er immerhin mit ihr einkaufen ging. „Wohin lädst du mich denn nachher ein?“

    „Zum Essen, sagte ich das nicht?“

    „In ein besonderes Restaurant?“

    „Selbstverständlich.“

    „Dann brauche ich etwas Leichtes, aber Schickes.“ Ihr Blick fiel auf ein leuchtend rotes Sommerkleid. „Das sieht hübsch aus. Ich hoffe, es ist dezent genug?“, fragte sie, doch ihr leiser Spott prallte an ihm ab.

    „Zieh es an, dann sage ich dir Bescheid.“ Er nahm das Kleid vom Bügel und überreichte es der wartenden Verkäuferin.

    Fünf Minuten drehte sich Chessie hingerissen vor dem Spiegel. Das Kleid sah fantastisch aus, einfach hinreißend! Noch dazu war es knielang und so moderat ausgeschnitten, dass selbst Rocco keine Einwände haben konnte.

    „Bist du so weit?“, hörte sie ihn fragen.

    Erwartungsvoll trat sie aus der Kabine. „Nun, was sagst du?“

    Er musterte sie schweigend. Seine Lippen wurden schmal, sein Blick finster. „So gehst du mir nicht auf die Straße.“

    Fassungslos betrachtete sie sich erneut im Spiegel. Was war ihr entgangen? War das Kleid etwa rückenfrei? Durchsichtig?

    „Was stört dich?“, fragte sie ärgerlich.

    „Man sieht jede Rundung, das stört mich!“

    „Rocco“, sagte sie mühsam beherrscht, „in diesem Kleid würde ich nicht mal im Kloster Anstoß erregen!“

    Ohne die Spur eines Lächelns wandte er sich an die Verkäuferin, um ihr in knappen Worten zu erklären, wonach er suchte. Nichts mit großem Ausschnitt, nichts Kurzes, nichts Figurbetonendes.

    Die Angestellte eilte davon und kehrte bald darauf mit dem Arm voller Kleider zurück. Zunehmend gereizt probierte Chessie eins nach dem anderen an, und Rocco fand an jedem etwas auszusetzen.

    Zornbebend führte sie ihm schließlich das letzte Exemplar vor. „Rocco, das ist lächerlich! Irgendetwas muss ich doch anziehen. Weshalb sind wir hier, wenn ich mir nichts kaufen darf? Der Laden war deine Idee!“

    „Ja, aber die Sachen sind alle zu freizügig“, behauptete er.

    Entnervt hielt ihm Chessie eine der Hosen vor die Nase, die er ebenfalls verworfen hatte. „Die kann man ja wohl kaum als freizügig bezeichnen!“

    Er straffte die Schultern. „Die sitzt knalleng!“

    „Nein, sie ist nur gut geschnitten und absolut dezent.“

    „Jeder Mann wird dir auf den Po starren“, meinte er düster. Chessie stutzte.

    „Weil ich so gebärfreudige Hüften habe?“

    „Nein.“ Er lachte gequält. „Weil du einen Po hast, von dem Männer träumen.“

    Ihr Herz schlug schneller. „Soll das heißen, er gefällt dir?“

    „Es geht nicht darum, ob mir dein Po gefällt oder nicht“, erwiderte er grimmig. „Es geht darum, ob es mir recht ist, dass du deine Reize zur Schau stellst. Und es ist mir nicht recht!“

    Chessie lächelte in sich hinein. „Ich soll also meinen Po nicht zeigen, weil mich andere Männer anstarren könnten?“ Sie gab die Hose der Verkäuferin. „Bist du etwa eifersüchtig? Das ist die beste Neuigkeit seit langem, Rocco.“

    „Ich bin nicht eifersüchtig“, stieß er hervor. „Nur kurz davor, dich mit bloßen Händen zu erwürgen, und das ist wohl kaum eine erfreuliche Neuigkeit!“

    Sie schenkte ihm ein liebevoll nachsichtiges Lächeln. „Keine Sorge, Rocco“, meinte sie tröstend, während sie der Verkäuferin zwei Kleider, ein spitzenbesetztes Oberteil und zwei Blazer, für die sie sich entschieden hatte, reichte. „Du musst dich nur erst daran gewöhnen, in deiner Ehefrau noch etwas anderes als die zukünftige Mutter deiner Kinder zu sehen. Du findest mich sexy, oder? Gib’s zu!“

    Er atmete scharf ein. „Francesca …“

    „Sag schon, Rocco.“ Sie senkte die Stimme, sodass nur er sie hören konnte. „Gestern Nacht im Auto …“

    „Ich will nicht darüber sprechen!“

    „Ich aber, denn es ist wichtig. Du hattest Verlangen nach mir. Großes Verlangen. Und das hatte nichts mit deinem Wunsch nach einem Erben zu tun, sondern mit purer Leidenschaft. Als du dich zurückhieltest, dachte ich, du fändest mich nicht attraktiv, aber das stimmt nicht. Ich gefalle dir sehr wohl. Du kannst nur nicht damit umgehen, weil ich deine Frau bin und du die irrige Vorstellung hast, du dürftest diese Empfindungen mir gegenüber nicht haben.“

    Er erstarrte. „Ich kann nicht glauben, dass wir mitten in einem Laden diese Unterhaltung führen!“

    „In einer Boutique“, verbesserte sie sanft, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Stirn. Sie fühlte sich plötzlich leicht und beschwingt, richtig glücklich. „Guck nicht so böse! Schön, dass du mich sexy findest. Nun musst du mich nur noch genauso stürmisch erobern wie letzte Nacht.“

    „Aber du hast danach geweint“, wandte er ein.

    „Doch nur, weil du gegangen bist, Rocco. Es war fantastisch!“

    Sein Blick wurde abweisend. „Wir werden es nicht wieder tun. Nicht so!“

    „Oh doch, das werden wir. Auf alle Fälle begleitest du mich jetzt zu einem Dessousgeschäft.“

    „Wie bitte?“

    „Du hast richtig gehört, ich möchte Dessous kaufen. Je aufreizender, desto besser.“ Genüsslich betonte sie jedes Wort und stellte zufrieden fest, dass sein Atem schneller ging. „Die Sorte, von der Männer träumen. Dessous zum Verführen.“

    Seine sonnengebräunten Wangen wurden eine Spur blasser. „Und wen willst du verführen?“

    „Dich natürlich“, hauchte sie. „Als deine Frau gehört es zu meinen Aufgaben, dich zu verführen, oder? Aber nicht, um Babys zu produzieren. Wir werden uns lieben, Rocco.“

    „Francesca …“ Er schob nervös die Hand unter den Hemdkragen. „Chessie …“

    Sie genoss es, ihn zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, sprachlos zu sehen. Lächelnd flüsterte sie ihm ins Ohr: „Gibst du mir deine Brieftasche, oder soll ich sie suchen?“

    Notgedrungen händigte Rocco der Verkäuferin seine Kreditkarte aus. „Glaub nicht, du könntest eines dieser Kleidungsstücke außerhalb des Hauses tragen“, raunte er Chessie zu. Sie aber schob sich mit strahlendem Lächeln an ihm vorbei, um ihre Einkäufe entgegenzunehmen.

    Rocco fand sie sexy. Er fand sie wirklich sexy! Jetzt musste sie nur dafür sorgen, dass er sich entspannte. Und ihn davon überzeugen, dass es völlig in Ordnung war, die eigene Ehefrau unwiderstehlich zu finden.

    „Wie weit ist es bis zu diesem Restaurant?“

    „Nur eine kurze Fahrt.“ Sie hatten die Limousine gegen einen schnittigen Maserati getauscht, den Rocco leichthändig aus der Stadt herausmanövrierte. „Es liegt auf einer Anhöhe, und die Aussicht ist herrlich.“

    „Eine kurze Fahrt? Gut, schließ die Augen.“ Chessie nahm das rote Kleid aus der Einkaufstüte, rutschte tiefer in ihren Sitz und zog ihr Oberteil aus.

    Der Wagen kam gefährlich ins Schleudern. „Was tust du da?“

    „Mich umziehen.“ Sie streifte sich das Kleid über den Kopf und schlüpfte anschließend aus ihrer Hose. „Solltest du nicht lieber auf die Straße achten?“

    Seine Hände schlossen sich fester ums Lenkrad. „Du kannst dich doch nicht in aller Öffentlichkeit umziehen!“

    „Reg dich nicht auf! Es hat niemand gesehen.“

    „Doch, ich“, erwiderte er, und sie lächelte.

    „Das solltest du auch.“ Der seidige Stoff des Kleides schmiegte sich angenehm an ihre nackte Haut. Aus einer weiteren Einkaufstüte zog sie die passenden neuen Schuhe hervor, zupfte ihre seidigen Locken zurecht und trug einen Hauch Lipgloss auf. „Du siehst wieder nicht auf die Straße, Rocco.“

    „Ist das ein Wunder, wenn du dich neben mir ausziehst? Was ist nur aus dem bescheidenen, unschuldigen Mädchen geworden, das ich geheiratet habe?“, beklagte er sich. Sie rückte näher an ihn heran und lachte, als ihr der Fahrtwind das Haar ins Gesicht blies.

    „Unschuldig war ich vielleicht, aber nicht bescheiden. Nur schüchtern. Doch ich bin gerade dabei, das zu ändern.“ Kokett lächelnd streichelte sie seine Schulter. „Dir kann ich sagen, was ich denke.“

    „Das habe ich gemerkt.“

    „Es ist aufregend, so viel Neues ausprobieren zu können!“

    Ein Muskel in seiner Schulter zuckte. „Was denn?“

    „Keine Ahnung. Bis jetzt konnte ich noch nie tun, was ich wollte.“

    „Das kannst du auch jetzt nicht“, sagte er streng. „Was immer du vorhast, denk daran – ich bin ganz in deiner Nähe!“

    Chessie lehnte sich entspannt zurück, schloss die Augen und genoss den Luxus, in einem Cabrio spazieren zu fahren. „Einverstanden! Oh, ich liebe dieses Auto!“

    „Ich verstehe dich nicht!“ Sein ratloser Ton amüsierte Chessie.

    „Ich wette, du hast noch nie eine Frau wirklich verstanden, aber es gibt immer wieder ein erstes Mal. Ich bin da ganz optimistisch!“

    Sie will, dass ich sie verstehe? Keine Chance, dachte Rocco frustriert, als er Chessie auf die Terrasse des Restaurants führte.

    Dann ging sie vor ihm her, und der Anblick ihrer verlockenden Kurven in dem luftigen Sommerkleid vertrieb jeden anderen Gedanken aus seinem Kopf. Ihre graziösen Bewegungen und ihr sinnlicher Hüftschwung waren unglaublich sexy, und mit einem schnellen Blick in die Runde stellte Rocco fest, dass jeder Mann im Restaurant nur noch Augen für seine Frau hatte.

    Beunruhigt rieb er sich den Nacken und fragte sich, wie er auf die Idee kommen konnte, mit ihr einkaufen zu gehen. In ihren alten schwarzen Sachen hatte sie wenigstens seinen Blutdruck nicht in die Höhe getrieben! Ihre Verwandlung war wirklich erstaunlich, was nicht nur an dem Kleid lag. Sie strahlte ein ganz neues Selbstbewusstsein aus.

    Er war an die drückende Hitze des italienischen Sommers gewöhnt, aber irgendwie kam es ihm heute heißer vor als sonst. Mühevoll zwang er sich, den Blick von Chessies verführerischen Rundungen abzuwenden und an etwas Unverfängliches zu ­denken.

    Damals bei der Heirat war er von ihrer Sanftmut und Schüchternheit angetan gewesen. Dass sich seine Frau nun offenbar in eine Sexbombe verwandelt hatte, war ihm gar nicht geheuer. Lebhafte Erinnerungen an die heiße Liebesszene auf dem Rücksitz seines Autos verfolgten ihn, und sosehr er sich bemühte, konnte er Chessie nicht mehr losgelöst davon sehen.

    Ein Blick auf ihr Haar, und er spürte wieder ihre weichen Locken im Gesicht, als sie sich geküsst und geliebt hatten. Der Anblick ihrer vollen Lippen erinnerte ihn an ihre lustvollen kleinen Seufzer, und der verführerische Schwung ihrer Hüften … Um nicht restlos den Verstand zu verlieren, beschloss er, sich auf etwas anderes zu konzentrieren, scheiterte aber kläglich.

    Der Kellner führte sie zu ihrem Platz, und Chessie blickte sich entzückt um. „Von hier aus sieht man ganz Florenz! Oh, Rocco, es ist wunderschön!“

    Sie ist süß, dachte er. Im Gegensatz zu den anderen Frauen, die er kannte, war sie nicht auf die Wirkung ihrer Worte bedacht, sondern sagte, was ihr gerade in den Sinn kam. Sie war spontan und begeisterungsfähig. Was ihn wieder an ihre leidenschaftliche Reaktion im Auto erinnerte … Schnell bestellte er die Getränke, um sich abzulenken.

    Als ihm auffiel, wie unverhohlen der Mann am Nebentisch Chessies üppige Kurven bewunderte, warf er ihm einen drohenden Blick zu und überlegte, ob er sie auf der Stelle mit seinem Privathubschrauber nach Sizilien zurückbefördern sollte.

    „Was hast du?“, erkundigte sie sich besorgt. „Du wirkst so angespannt!“

    Sie bemerkt die Blicke der Männer nicht einmal, dachte er grollend. Sie ist so arglos! „Vielleicht sollten wir lieber woanders hingehen.“

    „Warum?“, fragte sie erschrocken. „Es ist traumhaft schön hier!“

    Ihre kindliche Begeisterung brachte ihn dazu, sein eigenes Verhalten noch einmal kritisch zu überdenken. Warum störte es ihn, dass Chessie die Blicke anderer Männer auf sich zog? Er war es doch gewohnt, mit attraktiven Frauen auszugehen, um die andere ihn beneideten.

    Doch bei keiner von ihnen hatte er je den Wunsch verspürt, sie ganz für sich allein zu haben. Und bis heute hatte er sich auch nie für besonders eifersüchtig gehalten.

    Sie ist meine Frau, sagte er sich und lockerte die zu Fäusten geballten Hände. Es ist normal, seine eigene Ehefrau für sich haben zu wollen! Es hieß noch lange nicht, dass er die Fehler der Vergangenheit wiederholte.

    „Gut, wir bleiben. Hier gibt es exzellenten Fisch“, sagte er kurz angebunden, und Chessie, die gerade die Aussicht bewunderte, sah ihn überrascht an.

    „Bist du verärgert?“

    „Nein, bin ich nicht.“ Es ist in Ordnung, die eigene Frau attraktiv zu finden, versuchte er, sich wieder zu beruhigen. Kein Grund, sich unbehaglich zu fühlen!

    Chessie musterte ihn stirnrunzelnd, während der Kellner die Getränke einschenkte. „Dann eben nervös. Machst du dir Sorgen wegen deiner Arbeit?“

    „Ich bin nicht nervös.“ Er griff nach seinem Glas und trank. Aus den Augenwinkeln sah er, dass der Mann Chessie immer noch anstarrte, und war kurz davor, auf ihn loszugehen, als sie beinahe schüchtern seine Hand berührte.

    „Ich weiß, dass du heute eigentlich andere Pläne hattest, aber ich danke dir“, sagte sie leise.

    „Wofür?“

    „Dass du mich hierhergebracht hast. Mich zum Essen ausführst.“ Verlegen lächelnd betrachtete sie das herrliche Panorama. „Du hättest für meinen ersten Restaurantbesuch keine bessere Wahl treffen können. Ich finde es herrlich, hier zu sitzen, die Aussicht zu genießen, die Sonne auf der Haut zu spüren und mit dir zusammen zu sein.“ Sie atmete tief durch. „Es ist ein Gefühl von Freiheit. Danke.“

    Er war so verblüfft, dass er sogar den Mann am Nebentisch vergaß. „Du warst noch nie in einem Restaurant?“, fragte er ungläubig.

    Ihr Lächeln verblasste. „Wann denn? Du hast mich nie vorher ausgeführt.“

    „Aber ich kenne dich erst seit neun Monaten. Was war davor? Und in den sechs Monaten, während denen du allein gelebt hast?“

    „Da bin ich nicht ausgegangen, das hätte ich nie gewagt.“ Sie senkte kurz den Blick, bevor sie Rocco wieder in die Augen sah. „Jetzt kann ich es dir ja erzählen. Ich lebte bei einer Familie in der Nähe von Neapel, die ich auf der Fähre getroffen hatte. Sie boten mir Arbeit und Unterkunft, und ich verbrachte die ganzen Monate bei ihnen.“

    „Deshalb konnte mein Sicherheitspersonal dich nicht ausfindig machen.“ Rocco reichte ihr den Brotkorb. „Waren es nette Leute?“

    „Eine wunderbare Familie. Ganz anders als meine“, meinte sie wehmütig. „Sie hatten sechs Kinder und ermutigten jedes einzelne zur Selbstständigkeit und zu kritischem Denken. Die Eltern interessierten sich für alles, was ihre Kinder sagten, und ließen ihnen ihre Eigenheiten. Ich brauchte eine ganze Weile, um mich einzuleben.“

    „Weil du so schüchtern warst?“

    „Weil ich es nicht gewohnt war, eine eigene Meinung zu äußern, aber sie haben mich immer wieder dazu ermutigt. Durch sie habe ich gelernt, mir selbst zu vertrauen. Und zu sagen, was ich denke!“

    Rocco lächelte. „Dann habe ich ihnen die wundersame Verwandlung meiner ehemals so schweigsamen Gattin zu ver­danken?“

    „Ja, aber das ist mein wahres Ich.“

    Er nickte. „Ich wusste, dass es in deinem Elternhaus streng zuging, aber nicht, wie streng. Seid ihr denn nie zum Essen ausgegangen? Oder zum Feiern?“

    Der Kellner servierte eine Auswahl von mediterranen Vorspeisen, und Chessie begann zu essen. „Für meinen Vater gab es nichts zu feiern“, erklärte sie leise. Rocco bereute, ihre Andeutungen nicht ernster genommen zu haben. Wie unsensibel von ihm!

    „Ich würde gern mehr über dich und deinen Vater erfahren.“

    „Bei diesem Thema vergeht mir der Appetit. Lass uns über etwas anderes sprechen. Zum Beispiel, warum du so viel arbeitest.“

    „Weil es mir Spaß macht, aber lenk nicht ab!“

    „Nur du schaffst es, aus einer Unterhaltung ein Verhör zu machen. Warum sollte ich dir von meinem Vater erzählen?“

    „Weil du willst, dass ich dich verstehe.“

    Chessie errötete. „Okay, was möchtest du wissen?“

    „Alles. Zum Beispiel, weshalb er nie mit dir ausging. Warum du dich für eine miserable Künstlerin hältst, obwohl du in Wirklichkeit sehr begabt bist. Und wie es ihm gelungen ist, dein Selbstwertgefühl derart zu untergraben.“

    Zögernd ließ sie die Gabel sinken. „Mein Vater und ich standen uns nicht sehr nahe. Er wollte keine Zeit mit mir verbringen, hatte aber strikte Vorstellungen, was meine Erziehung betraf. Außer zur Schule und zur Olivenernte ließ er mich nirgendwo hingehen.“

    Rocco erinnerte sich an das Wenige, das er über Bruno Mendozo wusste, und musste zugeben, dass ihre Beschreibung passte. Der ältere Mann hatte seiner Tochter erstaunlich wenig Respekt oder Interesse entgegengebracht.

    „Aber als Teenager bist du doch sicher mal mit Freundinnen ausgegangen?“

    Sie nahm einen Schluck Wein. „Nein, er erlaubte es nicht. Nur zur Schule durfte ich gehen. Ich hatte ziemlich gute Noten, aber das interessierte ihn nicht, weil er der Meinung war, eine Frau brauche keine Ausbildung. Aber bei den Oliven und im Hinterzimmer des Büros musste ich mithelfen.“

    Rocco lehnte sich im Stuhl zurück und musterte sie skeptisch. „Willst du mir erzählen, du hättest das alles widerspruchslos hingenommen? Nachdem ich dich in Aktion erlebt habe, kann ich mir gar nicht vorstellen, dass du dich nicht gewehrt hast.“

    „Doch, habe ich.“ Ihre blauen Augen verschleierten sich. „Einmal und nie wieder.“

    Der Klang ihrer Stimme jagte ihm einen eisigen Schauer über den Rücken. „Was ist passiert?“, wollte er wissen, doch sie wich seinem Blick aus.

    „Es war keine gute Idee.“ Demonstrativ widmete sie sich der Hauptspeise, die der aufmerksame Kellner gerade serviert hatte. „Übrigens, das sieht ganz köstlich aus!“

    Er sah ein, dass es nicht der geeignete Ort für ernsthafte Fragen in dieser Richtung war, und wechselte das Thema. „Womit hast du dich in deiner Freizeit beschäftigt, wenn du nicht ausgehen durftest?“

    „Mit Malen. Und mit Lesen. Ich war eine richtige Leseratte. Im wahren Leben bin ich nie verreist, aber in Gedanken habe ich die ganze Welt gesehen. Florenz, zum Beispiel. Ich war im Dom, natürlich auch im Baptisterium, habe die Fresken in der Kapelle des Palazzo Medici Riccardi bewundert und die Davidstatue von Michelangelo. Ich bin gut darin, mir Dinge in der Fantasie auszumalen.“

    Fasziniert beobachtete er ihre lebhafte Mimik, ihr Lächeln, ihre leuchtenden Augen. „Du hast Bücher über Florenz gelesen?“

    „Jede Menge. Ich lag im Bett und stellte mir vor, wie es gewesen sein muss, zu Zeiten der Renaissance in Florenz zu leben. Dann nahm ich mir Rom vor …“ Voller Begeisterung fuhr sie fort, von all den Dingen zu erzählen, die sie interessierten. Erst als sie ihren Redefluss unterbrach und Rocco verlegen ansah, stellte er fest, dass sich das Restaurant inzwischen geleert und er eine ganze Mahlzeit verspeist hatte, ohne zu realisieren, was er aß.

    „Ich rede zu viel, aber es ist einfach traumhaft hier!“ Sie sah auf die Stadt hinunter. „Ich kann mir keinen schöneren Anblick vorstellen. Es sind diese ganz besonderen Farben – das Rot der Dächer und das zarte Vanillegelb der Häuser.“

    Rocco folgte ihrem Blick und versuchte, die Stadt mit ihren Augen zu sehen. „Ich habe so lange in Florenz gelebt, dass ich es gar nicht mehr richtig wahrnehme“, gab er zu. „Aber vielleicht sollte ich es wieder lernen.“ Er nickte dem Kellner zu, der sofort die Rechnung brachte. „Lass uns gehen, angelo mio. Ich möchte dir etwas zeigen.“

    Er besuchte sämtliche Sehenswürdigkeiten mit ihr. Zu Fuß, so wie sie es sich immer erträumt hatte.

    Hand in Hand schlenderten sie durch enge Straßen, jedes Fleckchen Schatten nutzend, das vorspringende Hausdächer boten. Manchmal konnten sie sich nur durch einen beherzten Sprung vor einem der zahlreichen Motorroller in Sicherheit bringen, die lärmend durch die Stadt kurvten.

    „Sieh mal, dort!“ Er ergriff ihren Arm und deutete nach oben. „Wir sind hier in einem der ältesten Stadtviertel, und dies ist ein Turmhaus. Im Mittelalter baute man hier die Häuser wie eine Festung aus, um sich verteidigen zu können.“

    „Vor wem?“

    „Meistens vor den Nachbarn“, erwiderte er trocken und brachte Chessie vor einem weiteren todesmutigen Rollerfahrer in Sicherheit, indem er sie schnell auf den Bürgersteig zog. „Im mittelalterlichen Florenz kämpfte jeder gegen jeden.“

    Chessie lachte. „Dann hat sich das südländische Temperament seitdem nicht sehr verändert!“

    Sie schlenderten weiter. Jedes Mal, wenn sie um eine Ecke bogen, tauchte der berühmte, aus rotem Ziegel und weißem Marmor errichtete Glockenturm von Santa Maria del Fiore aus einer neuen Perspektive vor ihnen auf.

    „Kaum zu glauben, dass man vor so langer Zeit schon etwas so Großartiges bauen konnte“, meinte Chessie beeindruckt, als sie schließlich die Piazza del Duomo erreichten und der berühmte Dom in voller Pracht vor ihnen lag. Abseits der Touristengruppen blieb sie stehen und legte den Kopf in den Nacken, um das überwältigende Bauwerk gebührend zu bewundern.

    Rocco lächelte. „Möchtest du hineingehen?“

    „Na klar!“, erwiderte sie prompt, warf ihm dann einen fragenden Blick zu. „Falls du dich nicht zu sehr langweilst. Du warst schon so oft hier!“

    Er sah sie an, und ein rätselhafter Ausdruck kam in seine schönen dunklen Augen. „Nein, ich langweile mich nicht. Kein bisschen!“

    Chessie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg, was jedoch nicht an der Sonne lag. Nein, befahl sie sich energisch. Ich werde mir nicht wieder einbilden, dass er mich gernhat! Diesen Fehler hatte sie schon einmal gemacht, und er hatte ihr nichts als Kummer eingetragen.

    Sie genossen die kühle Stille im Inneren der Kathedrale, spazierten dann weiter durch die Straßen von Florenz bis zum Ospedale degli Innocenti, dem ehemaligen Findelhaus, in dem heute ein Museum untergebracht war, wie Rocco erklärte.

    „Hier hängt ein Bild, das ich dir zeigen möchte.“

    Sie durchquerten einen stillen Innenhof, stiegen eine Treppe hinauf und gelangten in eine schmale Galerie. Das Gemälde hing an der gegenüberliegenden Wand, schien aber mit seinen brillanten Farben den ganzen Raum zu beherrschen.

    „Es ist wunderschön!“ Aufmerksam lauschte Chessie seinen ausführlichen Erläuterungen. „Woher weißt du so viel über die Kunst der Renaissance? Hast du studiert?“

    Er lächelte matt. „Jura in Cambridge und Betriebswirtschaft in Harvard, ja. Kunst leider nicht. Mein Ehrgeiz bestand damals darin, Geld zu verdienen, um mir Kunstwerke leisten zu können. In meinem Palazzo hängen einige Bilder, die dich vermutlich interessieren werden.“ Er zählte mehrere auf, und Chessies Augen weiteten sich vor Erstaunen.

    „Aber diese Werke sind Teil einer Privatsammlung, das habe ich gelesen!“

    „Ja, meiner.“

    „Oh!“ Sie brauchte einen Moment, um diese Neuigkeit zu verarbeiten. „Bis jetzt war mir nicht recht klar, wozu Reichtum gut sein soll, aber etwas so Wunderbares besitzen und es jederzeit betrachten zu können …“ Sie seufzte. „Du Glücklicher!“

    Er lachte. „Vergiss nicht, sie gehören auch dir und du kannst sie dir ansehen, wann immer du willst. Nur berühren darfst du sie nicht, sonst haben wir im Nu die ganze Polizei von Florenz auf dem Hals.“

    „Darf ich dich etwas fragen?“ Chessie schirmte die Augen mit der Hand ab, als sie das Gebäude verließen und ins Sonnenlicht hinaustraten. „Hast du sie gekauft, weil sie dir gefielen oder weil du sie für eine gute Geldanlage hieltest?“

    „Beides“, erwiderte er, ohne zu zögern. „Kunstwerke sind immer eine gute Investition, aber ich würde mir nichts an die Wand hängen, das ich nicht schön finde. Du kannst großartig zeichnen. Wie ist es mit Aquarell- und Ölfarbe?“

    Sie errötete. „Das habe ich nur in der Schule einmal ausprobiert, ansonsten hatte ich keine Gelegenheit dazu. Ich besuchte die Klosterschule im Dorf, aber das war das Äußerste an Bildung, das mein Vater mir zugestand.“

    „Ich kann nicht fassen, wie eingeschränkt dein Leben war.“ Rocco legte ihr den Arm um die Taille und führte sie an einer Touristengruppe vorbei. „Hattest du denn keine Freunde und Freundinnen?“

    „Nein. Ich war groß und schlaksig, ganz anders als die anderen Mädchen, und außerdem furchtbar schüchtern. Niemand, mit dem man unbedingt befreundet sein wollte.“

    Sie verließen das Gebäude und spazierten weiter durch enge Gassen. „Das ist kaum zu glauben, so offen und ehrlich, wie du bist.“

    „Es stimmt aber. Und wie war es bei dir? Erzähl mir von deiner Kindheit.“

    Sofort ging eine spürbare Veränderung mit ihm vor. Er spannte die Muskeln an, seine Züge verhärteten sich. „Da gibt es nichts zu erzählen.“

    „Doch, bestimmt!“ Sie blieb stehen und ergriff seinen Arm. „In den Zeitungen stand, du hättest mit neunzehn deine erste Million verdient.“

    „Ich war siebzehn, und es waren vier Millionen“, bemerkte er trocken. Chessie zuckte nur lächelnd mit den Schultern.

    „Warum hast du es getan?“

    Er lachte kurz auf. „Jeder andere würde fragen, wie ich es getan habe. Nur du fragst, warum!“

    „Und?“, hakte sie nach, unbeirrt von seinem Sarkasmus.

    „Jeder will Geld haben, oder?“

    „Genug, um bequem leben zu können. Aber du musst besessen gewesen sein, um mit siebzehn so viel Geld zu verdienen. Das bist du noch. Ich möchte verstehen, warum.“

    „Siehst du? Da ist der entscheidende Unterschied zwischen uns. Du möchtest, dass ich dich verstehe, aber ich lege keinen Wert darauf, dass du mich verstehst.“

    „Das würde ich aber gern!“, sagte sie atemlos, während sie versuchte, mit ihm Schritt zu halten.

    „Ich liebe meine Arbeit.“ Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Ich bin besessen. Ende der Geschichte.“

    Chessie runzelte die Stirn. Es war nicht das Ende der Geschichte, aber mehr wollte er offenbar nicht erzählen. Noch nicht. Mit der Zeit, so hoffte sie, würde er sich mehr und mehr öffnen.

    „Ich würde liebend gern das Kloster San Marco besichtigen! Zeigst du es mir?“

    „Morgen“, meinte er mit einem Blick auf seine Armbanduhr. „Ein Rundgang durch Florenz ist anstrengend, und du musst dich vor heute Abend noch ausruhen.“

    „Weshalb? Was hast du vor?“

    „Du warst noch nie in einem Nachtclub, also gehen wir zusammen hin.“ Er musterte sie argwöhnisch. „Aber freu dich nicht zu früh! Getanzt wird nur mit mir.“

    „Etwas anderes will ich doch gar nicht“, rief Chessie begeistert aus und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. „Danke! Das ist das Romantischste, das du je getan hast.“

    Wäre es nicht zu schön, um wahr zu sein, wenn er mich doch mögen würde?

8. KAPITEL

    Er führte sie in einen exklusiven Nachtclub, und sie tanzte bis zum Umfallen.

    Beschwingt von der Musik und der prickelnden Atmosphäre, entdeckte Chessie ein Rhythmusgefühl, das sie sich gar nicht zugetraut hatte. Sie gab sich ganz der Musik hin, wiegte sich in den Hüften und merkte plötzlich, dass Rocco nur noch Augen für sie hatte. Einmal, als sie sich während des Tanzens näher kamen und wieder getrennt wurden, trafen sich ihre Blicke, und die Spannung stieg.

    Als sie den Club verließen, knisterte es spürbar zwischen ihnen, und spätestens zurück im Palazzo, als Rocco sie in das Schlafzimmer führte und die Tür hinter sich zuzog, hegte Chessie keinen Zweifel mehr an seinen Absichten.

    „Darauf habe ich den ganzen Abend gewartet“, sagte er rau, nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie auf den Mund. „Mit dir auszugehen, hat meine Selbstbeherrschung auf eine harte Probe gestellt!“

    Bereitwillig gab sie nach, als sie seine warmen, drängenden Lippen auf ihren spürte. Sie konnte seinen Verführungskünsten einfach nicht widerstehen! Ein Kuss von ihm, und sie wurde schwach. Der Boden unter ihren Füßen schien ins Wanken zu geraten, und ihr Widerstand schmolz dahin.

    Vielleicht wusste er um die fatale Wirkung seiner Zärtlichkeiten, denn er hörte nicht auf, sie zu küssen, während er langsam die Hände über ihren Rücken gleiten ließ. Er küsste sie immer noch, als ihr Kleid zu Boden glitt und sie nur in ihren Dessous vor ihm stand.

    „Rocco …“, flüsterte Chessie erregt, als er sie zum Bett zog.

    Er hob leicht den Kopf, einen verheißungsvollen Glanz in den Augen. „Du wolltest wissen, ob ich dich sexy finde“, sagte er rau. „Hier ist die Antwort. Du bist die aufregendste Frau, die ich je gesehen habe.“

    Von fiebriger Ungeduld ergriffen, streifte sie ihm das Jackett von den Schultern. „Du wolltest doch keine sexy Ehefrau!“

    „Das war ein Fehler.“

    „Ein Fehler, Rocco?“ Obwohl ihr Herz raste, gelang es ihr immer noch, ihn aufzuziehen. „Ich dachte, du machst keine Fehler.“

    Er lächelte siegessicher, drückte sie sanft auf die Matratze und beugte sich über sie, die Arme zu beiden Seiten aufgestützt. „Mit diesem werde ich leben müssen“, raunte er und zog hörbar den Atem ein, als Chessie sein Hemd aufzuknöpfen begann.

    „Zieh es aus“, bat sie leise. „Ich will dich ganz sehen.“ Vorsichtig strich sie über die dunklen Härchen auf seiner Brust.

    Während er das Hemd achtlos zu Boden warf, tastete sie nach seinem Gürtel.

    „Noch nicht.“ Er drückte sie wieder in die Kissen und ließ die Hände langsam über ihren Körper nach unten wandern. „Es gibt etwas, das ich unbedingt tun möchte …“

    Sie spürte, wie er ihr den Hauch aus spitzenbesetzter Seide auszog, der sie noch bedeckte, und dann behutsam ihre Beine öffnete. Sie schrak leicht zurück, als sie sein Vorhaben ahnte, brennende Röte überzog ihre Wangen. Doch als er sie zärtlich mit Zunge und Lippen zu liebkosen begann, schmolz ihr Widerstand dahin. Halbherzig setzte sie zum Protest an, brachte jedoch nur kleine, verzückte Seufzer zustande, während er sie gekonnt und hingebungsvoll verwöhnte.

    Chessie wand sich hilflos, von unstillbarem Verlangen erfüllt. Er schien ihren Körper besser zu kennen als sie selbst, wusste genau, wie und wo er sie berühren musste, um ihre Erregung immer weiter zu steigern.

    Gerade als sie glaubte, die Spannung nicht länger ertragen zu können, hob er den Kopf und schob den Arm unter ihre Hüften. Im nächsten Moment drang er so hart und doch gefühlvoll in sie ein, dass sie an nichts anderes mehr denken konnte als an ihn.

    „Du fühlst dich wunderbar an“, flüsterte er ihr ins Ohr, während er sich ohne Hast in ihr bewegte. Sein kraftvoller männlicher Körper schien mit ihrem zu verschmelzen, und die Intensität ihrer Gefühle raubte Chessie den Atem. Sie spürte seine Erregung, die meisterliche Beherrschung, mit der er sie langsam, aber sicher zur Ekstase trieb, und kam so stürmisch zum Höhepunkt, dass sie keuchend die Fingernägel in seine Schultern krallte.

    Er verlangsamte seinen Rhythmus, was nicht weniger erotisch war, und bald spürte sie, wie ihre Erregung erneut aufflammte. Ungläubig flüsterte sie seinen Namen, die Lippen an seinem Mund, als sie erneut den Gipfel erreichte.

    Zitternd und noch leicht benommen, legte sie die Hände an seine Brust. „Rocco, du musst aufhören …“

    „Warum, wenn es doch gerade so fantastisch ist?“

    Mit verschleiertem Blick sah sie hingebungsvoll zu ihm auf. Er wirkte dunkel, geheimnisvoll und unwiderstehlich sexy. „Ich kann doch nicht …“

    „Du kannst, angelo mio“, erwiderte er sanft. „Du wirst schon sehen.“ Er veränderte leicht ihre Position, und überrascht spürte sie, wie heftig sie auch diesmal wieder auf ihn reagierte.

    „Rocco, nein …“

    „Doch.“ Seine Bewegungen wurden schneller, fordernder. In brennendem Verlangen hob sie sich ihm entgegen. Wieder fand sie die heiß ersehnte Erfüllung, eine nicht enden wollende Flut von Glücksgefühlen, die in Wellen über ihren Körper lief. Sie hörte Roccos heisere Stimme und fühlte, wie auch er mit Macht zum Höhepunkt kam.

    Erschöpft und außer Atem, lag sie in seinen Armen, spürte das Gewicht seines ermatteten Körpers auf ihrem und wünschte, dieser Moment würde ewig dauern. Irgendwann hob er den Kopf und sah ihr in die Augen.

    „Es tut mir leid“, sagte er reumütig. „Ich wollte verhüten und habe es vergessen.“

    Auch sie hatte nicht daran gedacht, weil es keine Rolle mehr spielte. Weil sie mit ihm zusammen sein wollte. Weil sie ihn liebte.

    Erschüttert von dieser Erkenntnis, blieb sie reglos liegen und sagte kein Wort.

    „Du nimmst es mir übel, das sehe ich dir an.“ Er rollte sich auf den Rücken, zog sie mit sich. „Es tut mir leid, ehrlich. Es war keine Absicht.“

    „Schon gut“, erwiderte sie, immer noch verstört.

    Zärtlich streichelte er ihren Rücken. „Irgendetwas geht doch in dir vor!“

    Allerdings. Sie hatte gerade herausgefunden, dass sie ihn liebte! Für Rocco hingegen war Liebe ein Fremdwort, das wusste sie.

    „Ich habe über den heutigen Tag nachgedacht“, sagte sie ausweichend. „Es war der schönste Tag meines Lebens. Danke!“ Sie küsste ihn spontan, bemerkte eine Regung in seiner Miene und hegte einen Moment lang die Hoffnung, er werde etwas Liebevolles zu ihr sagen. Doch er zog sie schweigend an sich und schloss die Augen.

    Sie verbrachten einen ganzen Monat in Florenz, und es gelang Rocco tatsächlich, Chessies Mutter ausfindig zu machen.

    „Sie befindet sich auf einer Kreuzfahrt um die ganze Welt“, verkündete er und gab Chessie eine Telefonnummer. „Willst du sie wirklich anrufen? Sie scheint nicht viel dazu beigetragen zu haben, deine Kindheit erträglicher zu gestalten.“

    „Sie hat getan, was sie konnte“, antwortete Chessie ruhig. „Ich glaube, sie ist nur meinetwegen bei meinem Vater geblieben. Wir standen uns nie sehr nahe, aber ich möchte gern mit ihr sprechen.“

    Also rief sie an und unterhielt sich kurz mit ihrer Mutter, die ihre neu errungene Freiheit sehr zu genießen schien.

    Und auch Chessie genoss ihr neues Leben.

    Von Florenz aus reisten sie weiter nach Rom, Siena, Venedig und Neapel. Sie wohnten in luxuriösen Hotels, immer umgeben von Roccos Leibwächtern, die Chessie auch auf ihre Besichtigungstouren begleiteten, wenn Rocco arbeiten musste. Er ließ nicht zu, dass sie allein durch die Straßen spazierte.

    Eines Nachmittags kehrte sie vorzeitig von einem Ausflug nach Pompeji zurück, weil sie sich nicht wohlfühlte. Zu viel Sonne, dachte sie und kämpfte gegen die Übelkeit an, die sie befiel, als sie im Lift zur Präsidentensuite hinauffuhr.

    Als sie das Wohnzimmer betrat, hatte Rocco seine Papiere über den ganzen Tisch verstreut, das Telefon ans Ohr geklemmt und kritzelte in einem Bericht.

    „Die Werbekampagne entspricht nicht meinen Vorstellungen“, sagte er unwirsch in den Apparat. „Wenn denen nichts Besseres einfällt, dann vergeben Sie den Auftrag neu.“ Er beendete das Gespräch, als er Chessie an der Tür stehen sah. „Geht es dir nicht gut? Du bist blass.“

    „Alles in Ordnung, es ist nur die Hitze.“ Sie lächelte matt und wollte ins Schlafzimmer gehen, als ihr Blick auf ein Hochglanzfoto von einem jungen Paar im Restaurant fiel. „Was ist das? Und worüber ärgerst du dich so?“

    „Ach, ich bin unzufrieden“, erwiderte er und wies ungeduldig auf die herumliegenden Papiere. „Mein Team hat die angeblich beste Werbeagentur der Gegend mit der Olivenölkampagne betraut, aber das Ergebnis ist nicht gerade originell.“

    Chessie sah die Bilder durch. „Was soll das darstellen?“

    Er lachte trocken. „Dass du fragen musst, ist der beste Beweis für die Unfähigkeit dieser Leute. Was du in der Hand hältst, sind die Entwürfe für Anzeigen in den Printmedien, also Magazinen, Zeitungen und dergleichen. Und dies ist das Drehbuch für den Werbespot im Fernsehen. Völlig unbrauchbar!“

    „Was hast du dir denn vorgestellt?“

    „Keine Ahnung“, gab er zu. „Normalerweise kümmert sich die Geschäftsleitung meiner italienischen Niederlassung um diese Dinge, aber die Olivenölkampagne liegt mir persönlich am Herzen. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber diese Vorschläge gefallen mir nicht.“

    Stirnrunzelnd betrachtete Chessie die Bilder. „Vermutlich wollten sie die Exklusivität des Produkts hervorheben, indem sie ein Paar im Restaurant zeigen. Leider hat das rein gar nichts mit Sizilien zu tun, oder? Die beiden könnten überall sitzen und alles Mögliche essen. Bis auf die Flasche in der Ecke deutet nichts auf das Produkt selbst hin …“ Verlegen unterbrach sie ihre Ausführungen.

    „Sprich weiter!“ Rocco sah sie gespannt an.

    Leicht errötend fuhr sie fort: „Ich verstehe zwar nichts von Werbung, aber ein Bild sollte eine Geschichte erzählen. Hier geht es um zwei Leute beim Essen, aber was ist mit dem Öl?“

    „Wie würdest du es denn darstellen?“

    Sie zögerte. „Ich weiß nicht recht …“ Was soll’s, dachte sie, griff kurz entschlossen zu Bleistift und Papier und begann zu zeichnen. „Das Bild sollte den ursprünglichen Charakter des Produkts einfangen. Die Hitze, den Duft und das Flair Siziliens – alles, was das Öl so besonders macht! Ich weiß, wovon ich rede, denn ich habe die Oliven eigenhändig geerntet.“ Der Stift flog übers Papier, während eine grobe Skizze dessen entstand, was ihr vorschwebte.

    Rocco nickte entschlossen. „Das ist großartig! Zeig es ihnen, sie sollen es als Vorlage benutzen.“

    „Das ist nicht dein Ernst!“ Sie sah ihn aus großen Augen an. „Und wenn es ihnen nicht gefällt?“

    „Mir gefällt es, und es sind mein Geld und mein Produkt, mit dem sie Schindluder treiben.“ Er umarmte Chessie und drückte sie an sich. „Du bist unglaublich, cara mia. Sagtest du nicht, du wolltest arbeiten? Nun, jetzt hast du einen Job. Du überwachst die Werbekampagne für das Olivenöl.“

    Sie stemmte sich gegen seine breite Brust, überwältigt von seiner Nähe und seinem warmen, verführerischen Duft. „Niemand wird auf mich hören! Ich habe keinerlei Qualifikation …“

    „Vertrau auf deine Fähigkeiten!“ Er ließ sie los und griff lächelnd zum Telefon. „Was du in zwei Minuten zu Papier bringst, ist besser als alles, wofür ich dieser Werbeagentur ein Vermögen in den Rachen werfe! Aber es ist deine Entscheidung. Willst du den Job oder nicht?“

    Sie schwankte zwischen Angst und Begeisterung. „Ja … nein …“

    „Da du dich offenbar nicht entscheiden kannst, spreche ich ein Machtwort“, meinte er lachend, wählte eine Nummer und gab telefonische Anweisungen, die Vertreter der Werbeagentur am nächsten Tag einfliegen zu lassen. Chessie musterte ihn mit einem flauen Gefühl im Magen.

    „Und wenn ich versage?“

    „Dann bist du gefeuert, tesoro. Aber keine Sorge, ich werde dich ausgiebig trösten. Du siehst immer noch angeschlagen aus. Übertreib es nicht mit den Ausflügen!“

    „Es ist furchtbar heiß heute. Ich setze mich auf die Terrasse in den Schatten und fertige noch einige detailliertere Entwürfe an.“

    Er lächelte verschwörerisch. „Wie wäre es mit einem kleinen Nickerchen im kühlen Schlafzimmer? Die Kampagne kann ­warten.“

    Am nächsten Morgen beim Aufwachen stellte Chessie erleichtert fest, dass die Übelkeit verschwunden war, doch der Gedanke an das bevorstehende Treffen mit den Werbefachleuten erfüllte sie mit Nervosität. Bisher hatte sie nur zum eigenen Vergnügen gemalt. Niemand hatte ihre Werke je begutachtet.

    Sie wählte ihre Garderobe sorgfältig aus und stylte ihr Haar zu einer, wie sie hoffte, seriös wirkenden Hochsteckfrisur.

    „Du siehst rasend sexy aus“, bemerkte Rocco grollend, als er ins Bad kam, um seine Armbanduhr zu holen. „Zieh dich sofort um!“

    „Rocco, ich trage ein schlichtes graues Kostüm!“

    „Dann liegt es nicht an deiner Aufmachung, sondern an dir“, raunte er, zärtlich ihren Nacken streichelnd. „Vielleicht hätte ich dir den Job lieber nicht geben sollen.“

    Chessie seufzte. „Nur weil du mich attraktiv findest, müssen es die andern nicht auch tun.“

    Ein dunkler Glanz trat in seine Augen. „Denkst du! Gut, dass ich bei der Besprechung dabei bin.“

    Sie zitterte vor Aufregung, als Rocco sie in den Sitzungssaal schob. Eine große Anzahl von Leuten war um einen ovalen Tisch versammelt, deren gedämpftes Gemurmel bei ihrem Eintreten abrupt verstummte. Verlegen setzte sie sich auf einen leeren Stuhl. Das ist lächerlich, dachte sie verzagt. Warum sollte hier irgendjemand auf sie hören?

    Doch als sie ihre Skizzen präsentierte und ihre Ideen vortrug, herrschte angespannte Stille im Raum. Kaum hatte sie geendet, erklangen von allen Seiten zustimmende Kommentare.

    „Hervorragendes Konzept“, lobte der Mann, den Rocco ihr als Leiter der Werbekampagne vorstellte. „Diese Zeichnungen sind Spitzenklasse. Für wen arbeiten Sie?“

    „Für mich“, sagte Rocco scharf. „Ich möchte, dass Sie ihre Ideen ausarbeiten, Luca. Halten Sie das für möglich?“

    „Selbstverständlich.“ Der Mann nickte. „Ich werde ein Team nach Sizilien schicken, um eine geeignete Location für die Aufnahmen ausfindig zu machen.“

    „Wie wäre es mit unserer Villa?“, schlug Chessie vor und ignorierte Roccos fragend hochgezogene Augenbrauen. „Eine stilvolle sizilianische Villa mit Swimmingpool ist doch die beste Kulisse, um die exklusive Note des Öls hervorzuheben.“

    „Brillante Idee!“ Luca gestikulierte seinen Mitarbeitern, die sich eifrig Notizen machten. „Ja, das gefällt mir. Eine Fülle angenehmer Assoziationen. Raffiniert! Damit können wir arbeiten.“

    Roccos Lippen wurden schmal. „Ich halte nichts davon, meinen Privatbesitz im Fernsehen zur Schau zu stellen!“

    „Keine Sorge, wir finden ein anderes Anwesen“, versicherte Luca. „Auf die Idee kommt es an.“

    Beim Verlassen des Sitzungssaals legte Rocco ihr den Arm um die Taille, schob Chessie in den Lift und küsste sie. „Du warst fantastisch. Weißt du eigentlich, was ich denen bezahle, um dein Konzept umzusetzen? Du solltest Honorare verlangen.“

    Sie schob die Arme um seinen Nacken und lächelte ihn strahlend an. „Es macht solchen Spaß! Ich tue es umsonst.“

    „Wir fahren nach Florenz zurück. Du kannst dort das Atelier nutzen, das ich dir eingerichtet habe“, erklärte er. „Es sei denn, du möchtest lieber zurück auf unsere Insel.“

    „Ich hasse sie nicht mehr“, sagte sie leise, trat ans Fenster und sah über die Klippen aufs Meer. „Wenn du irgendwann dorthin zurückkehrst, komme ich mit.“

    Während der nächsten Wochen in Florenz arbeitete Chessie Tag und Nacht an ihren Ideen für die Werbekampagne, während die Agentur mit der Umsetzung beschäftigt war. Sie ging völlig darin auf, verbrachte den halben Tag am Telefon, teils mit Luca, teils in einer Konferenzschaltung mit ihm und dem Kreativ­direktor.

    Der einzige Wermutstropfen war, dass sie immer sehr schnell müde wurde, während Rocco vor Energie nur so sprühte. Sie sagte ihm nichts, ging aber dazu über, nachmittags ein Schläfchen zu halten, um abends einigermaßen fit zu sein. Trotzdem war sie oft erschöpft und ungewöhnlich weinerlich. Und das, obwohl ihr Leben genau so verlief, wie sie es sich immer gewünscht hatte!

    Sie malte, beschäftigte sich mit Kunst, unternahm Reisen mit Rocco – bald schon würden sie gemeinsam nach New York fliegen! Und obwohl er noch immer nicht gesagt hatte, dass er sie liebe, war er erstaunlich aufmerksam und fürsorglich für einen Mann, der keinen Zugang zu seinen Gefühlen hatte.

    Weshalb also brach sie ständig in Tränen aus? Was wollte sie mehr?

    Die Wochen vergingen, und endlich war alles perfekt. Chessies Aufgabe war abgeschlossen, denn um die internationale Vermarktung kümmerte sich Roccos Team. In dieser Angelegenheit flog er nach New York, und obwohl er Chessie bat, ihn zu begleiten, lehnte sie ab, weil ihr ein Langstreckenflug zu anstrengend erschien. In den zwei Tagen bis zu seiner Rückkehr wollte sie sich ausruhen und, beunruhigt von ihrer zunehmenden Erschöpfung, einen Arzt aufsuchen.

    „So habe ich mich noch nie gefühlt“, schilderte sie ihre Beschwerden. „Ich habe kein Fünkchen Energie mehr!“

    Der Arzt untersuchte sie gründlich und teilte ihr anschließend das Resultat mit.

    „Sie haben in letzter Zeit hart gearbeitet, sagten Sie?“

    „Ja. Bin ich deshalb so müde?“

    „Nein.“ Der Mann rückte seine Brille zurecht und lächelte milde. „Sie sind in anderen Umständen.“

    „Wie bitte?“ Chessie sah ihn fassungslos an. Ihre Gedanken rasten. In letzter Zeit hatten sie doch immer verhütet, nur am Anfang nicht. „Aber ich hatte doch meine Periode“, meinte sie verwirrt.

    Der Arzt zuckte bedauernd mit den Schultern. „Das kommt gelegentlich vor, aber das Testergebnis ist eindeutig – Sie sind schwanger! Mit Ihrer Erlaubnis überweise ich Sie zu einem Kollegen in der gegenüberliegenden Klinik zum Ultraschall, damit wir den Zeitpunkt näher bestimmen können. Haben Sie zugenommen?“

    Schwanger? Chessie biss sich auf die Lippe. „Kaum“, antwortete sie. „Aber wir essen oft auswärts.“ Rocco und sie waren inzwischen in zahlreichen Restaurants gewesen.

    Schwanger! Sie wartete darauf, dass die Enttäuschung einsetzte. Die Trauer darüber, das Stückchen Freiheit, das sie hatte kosten dürfen, wieder einzubüßen. Stattdessen überkam sie ein wohliges Gefühl von Zufriedenheit. Ihr Baby. Roccos Baby. Ihr gemeinsames Kind!

    Sie hatte es nicht geplant gehabt, aber nun, da es passiert war, war sie unverschämt glücklich. Sie konnte gar nicht mehr aufhören zu lächeln.

    Endlich würde sie eine eigene Familie haben! Voller Liebe und Wärme, ganz anders als in ihrer Kindheit. Und wie Rocco sich freuen würde, wenn sie es ihm erzählte! Sie wusste doch, wie sehr er sich einen Sohn wünschte.

    Eine Stunde später lag sie auf einer Liege in einem mit modernsten medizinischen Geräten ausgestatteten Untersuchungszimmer. Rocco wird völlig aus dem Häuschen sein, dachte sie freudig, während der Arzt die rätselhaften Schatten auf dem Bildschirm studierte. Hatte er sich das nicht immer gewünscht?

    Da sie sich ausrechnen konnte, dass es in jenen ersten Wochen passiert sein musste, war sie nicht weiter überrascht, als der Arzt ihr mitteilte, sie sei mindestens im vierten Monat. Es erklärte auch ihre Übelkeit damals in Pompeji.

    „Kommt die Schwangerschaft für Sie überraschend?“, erkundigte sich der Gynäkologe, während er sich Notizen machte.

    „Ja, aber das macht nichts“, versicherte sie ihm strahlend, setzte sich auf und richtete ihre Kleidung. „Mein Mann wünscht sich sehnlichst einen Sohn!“

    „Nun, da wird er sich wohl noch gedulden müssen.“ Lächelnd händigte der Arzt ihr ein Ultraschallbild aus. „Es ist ein Mädchen. Herzlichen Glückwunsch!“

    „Ein Mädchen?“ Chessie betrachtete verstört das Schwarzweißbild in ihrer Hand. „Sind Sie sicher?“

    „Absolut.“ Der Mann runzelte die Stirn. „Ist das ein Problem?“

    War es das? „Nein“, erwiderte sie schnell, als ihr der prüfende Blick des Arztes bewusst wurde. „Bestimmt nicht.“ Jedenfalls nicht für sie. Für Rocco hingegen …

    Auf dem Nachhauseweg wich ihre freudige Erregung allmählich einer düsteren Vorahnung. Rocco wird sich trotzdem freuen, versuchte sie, sich einzureden, doch die warnende Stimme in ihrem Kopf wurde immer lauter. Er hatte oft von einer großen Familie und vielen Söhnen geschwärmt, aber nicht ein Mal von einer Tochter.

    Ich tue ihm dasselbe an wie meine Mutter meinem Vater, dachte Chessie. Ich schenke ihm eine Tochter, obwohl er sich einen Sohn wünscht.

    Ein plötzliches Schwindelgefühl zwang sie, einen Moment stehen zu bleiben, bevor sie ihren Weg fortsetzte. Leicht benommen erreichte sie schließlich den Palazzo.

    Es wird nicht gut gehen, dachte sie verzweifelt. Auch sie war bei einem Vater aufgewachsen, der sich vergeblich einen Sohn gewünscht hatte. Sie wusste, was es hieß, sich ungeliebt zu fühlen.

    Wie konnte sie mit Rocco dieses Risiko eingehen?

    Sie würde ihr Kind diesem Schicksal nicht aussetzen!

    Ihr blieb nur ein einziger Ausweg.



9. KAPITEL

    Er spürte, dass etwas nicht in Ordnung war.

    Etwa zum fünfzigsten Mal nun sah Rocco während der Fahrt vom Flughafen nach Hause ungeduldig auf seine Armbanduhr. Probleme in der Firma hatten ihn einen Tag länger als geplant in New York aufgehalten, was ihn normalerweise nicht weiter gestört hätte. Doch Chessie hatte bei ihrem Telefonat am Vorabend längst nicht so fröhlich geklungen wie sonst. Sie schien etwas auf dem Herzen zu haben.

    Stirnrunzelnd gestand er sich ein, dass er sich Sorgen um sie machte. Obwohl sie es vor ihm zu verbergen versuchte, war ihm aufgefallen, wie müde sie in letzter Zeit war. Klamme Angst beschlich ihn. Fehlte ihr etwas? War sie krank?

    Nein, unmöglich, beruhigte er sich. Sie hatte kein Gewicht verloren, und ihre wundervollen Kurven waren höchstens noch ausgeprägter geworden, was er den regelmäßigen abendlichen Restaurantbesuchen zuschrieb. Chessie war eine starke, gesunde junge Frau, und dass sie tagsüber oft müde war, lag vermutlich an ihrem regen Liebesleben.

    Nachdem er die Situation gründlich analysiert hatte, kam Rocco eine andere Erklärung in den Sinn. War es möglich, dass Chessie sich ernsthaft in ihn verliebt hatte und davor zurückscheute, es ihm zu sagen?

    Er schob die Hand unter den Hemdkragen, auf die übliche Panik gefasst. „Ich liebe dich“ war für ihn immer der tödlichste Satz gewesen, der in einer Beziehung fallen konnte.

    Seltsamerweise löste die Vorstellung, Chessie diese Worte sagen zu hören, nur ein warmes Wohlgefühl bei ihm aus. Warum sollte sie ihn nicht lieben? Sie war seine Frau! Heute Abend würde er sie ermutigen, die Worte auszusprechen.

    Plötzlich bereute er, länger in New York geblieben zu sein. Er wollte bei Chessie sein, dem Problem auf den Grund gehen. Widerstrebend gestand er sich ein, dass sie die erste Frau war, nach der er sich wirklich sehnte.

    Er vermisste Chessie.

    Doch war das so verwunderlich, nach all der Zeit, die sie miteinander verbracht hatten? Sie war sehr unterhaltsam und im Gegensatz zu den vielen anderen Frauen, mit denen er zusammen gewesen war, erfrischend natürlich. Ihm gefiel die Begeisterung, mit der sie sich in die Arbeit an der Werbekampagne gestürzt hatte. Mit ihrem Enthusiasmus und ihrer Gründlichkeit erfüllte sie genau die Voraussetzungen, die er an seinen Mitarbeitern schätzte.

    Nur dass sie nicht seine Angestellte, sondern seine Ehefrau war. Und dass keine seiner Mitarbeiterinnen ihm jemals so den Kopf verdreht hatte wie Chessie. Nie zuvor wäre er auf die Idee gekommen, seine Arbeit zu unterbrechen, um leidenschaftlichen Sex zu haben. Mit Chessie war es ihm passiert, und zwar mehr als einmal.

    Seine Pläne für den Abend standen fest, als er den Palazzo betrat. Er sah Chessie auf der Terrasse stehen und fragte sich, warum sie so überaus nervös wirkte. Stirnrunzelnd legte er sein Jackett ab und lockerte die Krawatte.

    Fiel es ihr denn wirklich so schwer, ihm ihre Gefühle zu gestehen?

    Er sieht fabelhaft aus, dachte Chessie zerknirscht, als sie ihn im eleganten grauen Anzug und mit stolz erhobenem Kopf auf sich zukommen sah. Wie der siegreiche Held, der vom Schlachtfeld zurückkehrt. Wurde Rocco jemals von Selbstzweifeln geplagt? War er jemals unsicher, wie er sich verhalten sollte?

    Sie schloss kurz die Augen, atmete tief durch und verschränkte die zitternden Hände hinter dem Rücken. Ich tue das einzig Richtige, redete sie sich ein. Wenn ich ihn nur nicht so sehr lieben würde!

    Er blieb an der Terrassentür stehen, und einen Moment lang glaubte sie, einen Ausdruck von Zärtlichkeit über seine kühle Miene huschen zu sehen. Wunschdenken, tadelte sie sich energisch, als er näher kam und sie mit einem innigen Kuss auf den Mund begrüßte. Nach drei Tagen ohne Sex würde ein Mann wie er auf jede Frau erfreut reagieren. Es hatte nichts mit ihr persönlich zu tun.

    Dennoch sehnte sie sich so sehr nach ihm, dass sie sich am liebsten in seine Arme geschmiegt und den Dingen ihren Lauf gelassen hätte. Kommt nicht infrage, sagte sie sich, trat einen Schritt zurück und deutete auf den gedeckten Tisch.

    „Wollen wir essen?“

    Rocco, der spürte, wie sie auf Distanz ging, musterte sie argwöhnisch. „Hast du denn Hunger?“

    Offenbar hatte er erwartet, dass sie einander die Kleider vom Leib reißen würden, wie sie es während der vergangenen Monate so oft getan hatten. Chessie konnte es ihm nicht verdenken.

    „Nicht wirklich“, erwiderte sie, „aber du wirst hungrig sein nach der langen Reise.“

    Sein prüfender Blick ruhte auf ihrem Gesicht. „Ich sehe dir an, dass du etwas auf dem Herzen hast. Warum sagst du mir nicht einfach, was los ist?“

    Er war doch immer für eine Überraschung gut. Gerade jetzt, da sie sich seine Kälte und Gleichgültigkeit vor Augen führen musste, legte er plötzlich ein erstaunliches Feingefühl an den Tag.

    „Ich …“ Ihre Stimme versagte, und sie nahm einen neuen Anlauf. „Ich muss mit dir reden.“

    „Ja, das sehe ich.“ Lächelnd nahm er ihre Hände in seine. „Sprich aus, was in dir vorgeht. Tu dir keinen Zwang an.“

    Ihr Magen verkrampfte sich immer mehr. „Ich will mich scheiden lassen.“

    Angespannte Stille folgte ihren Worten. Rocco ließ sie los, sein Lächeln erstarb. „Soll das ein Scherz sein?“

    „Nein, ich meine es ernst. Unsere Ehe funktioniert nicht. Ich verlange die Scheidung, Rocco.“

    Er trat einen Schritt zurück, die Hände in einer hilflosen Geste erhoben. „Wir schlafen mehrmals am Tag miteinander. Was, bitte, funktioniert an unserer Ehe nicht?“

    „Das ist nur Sex, Rocco. Zu einer Ehe gehört mehr als das.“

    Seine Augen wurden schmal. „Unsere Ehe besteht nicht nur aus Sex, das weißt du genau.“

    Natürlich wusste sie es, aber dieses Wissen konnte sie nicht umstimmen. Ihre Entscheidung stand fest. Es Rocco zu sagen war allerdings schwieriger, als sie befürchtet hatte. Zum Glück hatte sie ihre Argumente gründlich vorbereitet.

    „Es hat nichts mit uns beiden zu tun, Rocco. Auch nicht mit dir. Es geht um mich! Um die Person, die aus mir geworden ist. Ich will nicht mehr verheiratet sein.“

    Sein markantes Gesicht wirkte wie versteinert. „Eine Ehe ist nichts, was man nach Lust und Laune eingeht und wieder beendet.“

    „Das ist mir klar. Deshalb wünsche ich die Scheidung und keine vorübergehende Trennung. Ich möchte klare Verhältnisse schaffen.“

    Rocco begann, auf der Terrasse auf und ab zu gehen. Als er stehen blieb, kehrte er Chessie seinen Rücken zu. „Warum?“

    Ihm nicht in die Augen sehen zu müssen hätte es ihr eigentlich erleichtern müssen, die einstudierten Sätze auszusprechen. „Zum ersten Mal in meinem Leben kann ich alles tun, wozu ich Lust habe. Ich genieße es. Ich will frei sein.“ Die Worte blieben ihr beinahe im Hals stecken, und sie erschrak, als sich Rocco zu ihr umwandte. Seine Augen waren kalt wie Eis.

    Alles, was sie miteinander verbunden hatte, schien für immer zerstört. Zurück blieb ein Gefühl der Leere und Trostlosigkeit. Die warme, sonnige Terrasse wirkte plötzlich so kalt und unwirtlich, als habe mitten im Sommer Frost eingesetzt.

    Es ist zu spät für uns, dachte Chessie unglücklich.

    Was immer sie jetzt auch sagte, sie konnte den angerichteten Schaden nicht wiedergutmachen. Ihr blieb nur der Weg nach vorn. „Warum überrascht dich das?“, fragte sie mühsam, beinahe flüsternd. „Ich bin gerade dabei, das Leben neu zu entdecken, Rocco. Ich will noch so vieles ausprobieren!“

    Angespannt wartete sie auf seine Antwort. Dass er sie anschrie, etwas unternahm – irgendetwas sagte! Doch er schwieg, das Gesicht starr wie eine Maske.

    Sein Anblick zerriss ihr das Herz, aber sie konnte sich nicht vorstellen, ihn verletzt zu haben. Er liebte sie nicht, also konnte sie auch seine Gefühle nicht verletzen, höchstens seinen Stolz.

    „Ich fliege morgen früh zu meiner Mutter nach Sizilien und kümmere mich dort um einen Anwalt.“ Sag etwas, Rocco, dachte sie verzweifelt. Sag etwas, egal was!

    Er stand einen Moment lang reglos da, atmete tief durch und ging dann ohne ein Wort davon.

    Von Gefühlen überwältigt, lief Rocco im Arbeitszimmer auf und ab und versuchte zu verstehen, was vorgefallen war. Doch zum ersten Mal in seinem Leben schien ihn sein Talent, für jedes Problem eine Lösung zu finden, jämmerlich im Stich zu lassen.

    Das Letzte, was er von Chessie zu hören erwartet hatte, war der Satz „Ich will mich scheiden lassen“. Ihre Forderung hatte ihn sprachlos gemacht.

    Sie verlangte die Scheidung, genau wie vor viereinhalb Monaten, als er sie vom Flughafen abgeholt hatte. Damals hatte er ihr die Zustimmung kategorisch verweigert. Warum diesmal nicht? Was hatte sich seitdem verändert? Was hatte ihn heute Abend davon abgehalten, ihren Wunsch rundweg abzulehnen?

    Er griff nach seinem Drink, stellte das Glas aber leise fluchend wieder ab. Sich sinnlos zu betrinken änderte nichts an den Tatsachen. Und Tatsache war, dass ihm Chessies Glück am Herzen lag.

    Wann genau, fragte er sich verwundert und nicht ohne Selbstironie, habe ich begonnen, ihr Glück wichtiger als mein eigenes zu nehmen? Und was hieß es, wenn man bereit war, jemanden genau das tun zu lassen, was einen selbst zutiefst verletzte?

    Er hatte sich immer für einen Frauenkenner gehalten, doch Chessies Verhalten brachte diese Überzeugung erheblich ins Wanken. Sie behauptete, sich in ihrer Ehe nicht wohl zu fühlen. Wie war das möglich?

    Bis zu seiner Abreise nach New York war sie rundum glücklich gewesen, daran gab es für ihn keinen Zweifel. Sie hatte mit keinem Wort erwähnt, dass sie sich mehr Freiheit wünsche, schon gar nicht die Scheidung!

    Stirnrunzelnd lehnte er sich zurück, streckte die langen Beine von sich und überdachte noch einmal in Ruhe die Lage. Alles wies darauf hin, dass während seiner Abwesenheit etwas passiert war. Nur was?

    Was konnte Chessie zu ihrer dramatischen Kehrtwendung bewogen haben?

    Grimmig entschlossen stand er auf und griff zum Telefon. Er hatte keine Ahnung, was vor sich ging, aber es gab Mittel und Wege, es herauszufinden.

    Chessie stand unglücklich vor ihrem Kleiderschrank, als Rocco zur Tür hereinkam.

    Die Sonne stand schon hoch am Himmel, doch sein zerknittertes Hemd und der dunkle Schatten von Bartstoppeln an seinem Kinn ließen darauf schließen, dass er gar nicht im Bett gewesen war. Mühsam kämpfte Chessie gegen die überströmende Liebe und Zärtlichkeit an, die sie bei seinem Anblick empfand. Selbst nach einer schlaflosen Nacht sah er immer noch atemberaubend gut aus und hatte nichts von seiner stolzen Haltung und lässigen Eleganz eingebüßt.

    Er war der Typ Mann, der eine Frau dazu brachte, Dummheiten zu begehen.

    Aber nicht mich, sagte sich Chessie energisch. Diesmal nicht. Dieses eine Mal würde sie das Richtige tun. Für ihr Kind, wenn schon nicht für sie selbst.

    „Ich wollte gerade packen“, meinte sie leise, als er direkt vor ihr stehen blieb.

    „Spar dir die Mühe“, erwiderte er kühl. „Du gehst nirgendwohin.“

    Sie schloss die Augen. Dies war die Antwort, die sie am Vorabend erwartet, aber nicht bekommen hatte. Warum dann jetzt? „Rocco …“

    „Sag mir eins, tesoro …“, er sah sie durchdringend an, „wann hattest du vor, mir von deiner Schwangerschaft zu erzählen?“

    Sie zuckte zusammen. „Ich …“

    „Fehlen dir die Worte, Chessie?“ Sein schöner Mund war verkniffen. „Fällt es dir so schwer, mir zu sagen, dass ich Vater werde?“

    „Wie hast du es herausgefunden?“

    „Das tut nichts zur Sache. Entscheidend ist, dass ich es gern von dir selbst erfahren hätte. Du weißt, wie sehr ich mir einen Sohn wünsche“, sagte er gequält, „und trotzdem hattest du vor, mich zu verlassen, ohne es mir zu sagen. Du willst dich sogar scheiden lassen! Sei ehrlich, Francesca – findest du den Gedanken, Mutter zu werden, so furchtbar, dass du deine Schwangerschaft verheimlichen wolltest? Hast du etwa vor, sie abzubrechen?“

    „Nein!“, rief sie entsetzt. „Wie kannst du mir so etwas zutrauen? Du müsstest mich doch besser kennen!“ Beschützend legte sie die Hand an den Bauch. „Das würde ich nie tun!“

    „Woher soll ich das wissen?“ Sein Blick war genauso kalt wie seine Stimme. „Du hast mir immer wieder von deiner Sehnsucht nach Freiheit erzählt und wie sehr du dein neues Leben genießt. Hast du Angst, der ganze Spaß könnte nun vorbei sein?“

    „Das siehst du völlig falsch.“ Sie wandte sich ab und wünschte verzweifelt, sie wäre schon am Vorabend abgereist. „Bitte, lass mich gehen.“

    „Wie gesagt, du gehst nirgendwohin“, sagte er mit schneidender Stimme. „Als ich noch nichts von deiner Schwangerschaft wusste, hätte ich in die Scheidung eingewilligt, doch das kommt nicht mehr infrage. Da du allerdings so unglücklich über deine Situation zu sein scheinst, bin ich bereit, zusätzliches Personal einzustellen, damit dir genug Freizeit bleibt.“

    Chessie runzelte die Stirn. „Du meinst ein Kindermädchen? Das will ich nicht, Rocco! Ich werde mich selbst um das Baby kümmern.“

    Quälende Stille senkte sich über den Raum, während Rocco seine Frau verständnislos musterte. „Ich werde einfach nicht schlau aus dir“, meinte er schließlich. „Du verlangst die Scheidung, willst das Baby aber selbst versorgen?“

    Betreten senkte Chessie den Blick. „Du hast recht, eigentlich wollte ich noch kein Kind haben“, sagte sie. „Aber als ich dann erfuhr, dass ich schwanger bin, habe ich mich riesig darüber gefreut!“

    „Gefreut?“, wiederholte er verblüfft und stieß hörbar den Atem aus. „Vielleicht sollten wir die Unterhaltung lieber auf Italienisch fortsetzen. Ich fürchte, ich komme nicht ganz mit! Wenn du dich freust, warum willst du dann gehen?“

    „Weil …“, sie suchte nach Worten, „weil es das einzig Richtige ist.“ Wobei ihr selbst nicht klar war, weshalb es sich dann so falsch anfühlte. Sie war hin- und hergerissen zwischen ihrer Liebe zu Rocco und der Liebe zu ihrem ungeborenen Kind.

    „Wie kann es richtig sein, mich zu verlassen, wenn du meinen Sohn unter dem Herzen trägst?“, fragte er rau, einen fiebrigen Glanz in den Augen.

    „Weil es nicht dein Sohn ist, Rocco“, erwiderte Chessie, die sich verzweifelt bemühte, seinem Blick standzuhalten, „sondern deine Tochter.“

    Gespannte Stille folgte ihren Worten. Rocco sah sie nur an, und in seiner Miene spiegelten sich die verschiedensten Emotionen, die sie nicht zu deuten wusste.

    „Meine Tochter?“

    „Ganz recht, deine Tochter.“ Sein fassungsloser Blick sagte alles. Sie wandte sich ab, um ihre Enttäuschung zu verbergen.

    „Ein kleines Mädchen“, sagte sie lächelnd, mit Tränen in den Augen. „Jetzt verstehst du, weshalb ich gehen muss.“

    „Nein, ich verstehe gar nichts!“ Er fasste sie an den Schultern und drehte sie zu sich herum. „Welchen Unterschied macht es, dass du ein Mädchen erwartest?“

    „Musst du mich das wirklich fragen?“, stieß sie hervor.

    Rocco sah sie so eindringlich an, als suche er in ihren traurigen Augen nach irgendeiner Antwort. „Es geht um deinen Vater, oder?“

    „Nein, nicht um meinen Vater.“ Sie entzog sich ihm. „Um dich, Rocco. Um deine Wünsche und Bedürfnisse.“

    „Du hast offenbar keine Ahnung, was ich mir wünsche!“

    „Du bist ein typischer, den alten Traditionen verhafteter Sizilianer. Seit Monaten erzählst du mir, wie sehr du dir einen Sohn wünschst!“

    „Natürlich!“ Er machte eine ungeduldige Handbewegung. „Aber das heißt noch lange nicht, dass ich mich nicht genauso sehr über eine Tochter freue! Es war nur eine Redewendung, eine Floskel. Du schätzt mich völlig falsch ein!“

    Sichtlich aufgewühlt fügte er hinzu: „Hast du wirklich geglaubt, ich würde das Kind nicht wollen, weil es ein Mädchen ist?“

    „Wie hätte ich das nicht glauben sollen?“

    Jetzt wurde er wirklich zornig. „Seit Monaten versuche ich, dir zu beweisen, dass ich nicht bin wie dein Vater! Ich habe immer betont, wie wichtig mir eine Familie ist.“

    „Ja, nur kenne ich nicht den Grund dafür“, sagte Chessie leise. „Ich rede ständig von mir, du aber nie. Ich weiß nichts über deine Herkunft, deine Familie …“

    „Ich habe keine Familie.“ Es klang völlig emotionslos.

    „Du meinst, du hast keinen Kontakt zu deiner Familie?“

    „Nein, so habe ich das nicht gemeint.“ Er rieb sich die Stirn, als habe er Kopfschmerzen. „Ich rede nie über diese Dinge. Sie spielen keine Rolle in meinem Leben.“ Rocco ging zum Fenster hinüber und blieb mit dem Rücken zu ihr stehen.

    „Bitte, wende dich nicht von mir ab.“ Sie stand vom Bett auf. „Geh diesem Gespräch nicht aus dem Weg.“

    Er drehte sich zu ihr um, sein schwarzes Haar glänzte in der Sonne. „Du willst meine Familiengeschichte hören? Gut, ich erzähle sie dir. Aber ich warne dich, es ist keine schöne Geschichte.“ Seine Lippen wurden schmal. „Mein Vater hat meine Mutter erschossen. Sie war fünfundzwanzig und hatte eine Affäre mit einem anderen Mann. Er war so außer sich vor Verzweiflung, dass er erst seine große Liebe und dann sich selbst umbrachte. Ich war damals zwei Jahre alt.“

    Sie war so schockiert, dass sie zunächst keinen Ton herausbrachte. „Rocco …“

    „Keine Mitleidsbekundungen, bitte“, wehrte er ab. „Ich habe es dir erzählt, weil du es offenbar wichtig findest, etwas über meine Familie zu erfahren. Aber meine Gefühle werde ich nicht vor dir ausbreiten.“

    „Du warst noch so klein …“ Der Gedanke zerriss ihr das Herz.

    „Ich habe es überlebt“, sagte er sachlich. „Das ist der Lauf der Dinge, Chessie. Das solltest du doch am besten wissen. Dein Leben war ja auch kein Zuckerschlecken, und inzwischen verstehe ich, warum du nach der Hochzeit weggelaufen bist. Man überlebt, rappelt sich auf und fängt neu an.“

    „Aber du warst noch so klein“, wiederholte sie betroffen. „Was geschah mit dir?“

    „Oh, es gab einen riesigen Skandal.“ Seine Miene war hart und abweisend. „Ich wurde zu Verwandten geschickt, die mich nicht haben wollten, weil ich sie an die Sünde erinnerte, die mein Vater begangen hatte.“ Er lachte bitter. „Und ich war ziemlich jähzornig, das jagte ihnen Angst ein.“

    Chessie war erstaunt. „Du hast dich doch immer so perfekt unter Kontrolle!“

    „Stimmt.“ Er lächelte grimmig. „Zwei Dinge habe ich von meinem Vater gelernt. Erstens, dass man sich nicht von seinen Gefühlen leiten lassen sollte, und zweitens, dass die Liebe einen Mann dazu bringt, furchtbare Dinge zu tun.“

    „Also bist du nur kurze Affären mit irgendwelchen Frauen eingegangen, die dich über den Sex hinaus nicht interessierten, und hast dann ein braves, unkompliziertes Mädchen geheiratet, um eine Familie zu gründen. Die Familie, die du nie hattest.“

    „Betätigst du dich als Amateurpsychologin?“ Sie sah einen Funken Humor in seinen Augen aufblitzen. „Als unkompliziert würde ich dich nicht gerade bezeichnen, aber im Großen und Ganzen hast du wohl recht. Das war der Plan.“

    „Und die Ölmühle meines Vaters? Warum wolltest du sie haben?“

    „Obwohl mein Unternehmen inzwischen weltweit operiert, habe ich meine sizilianischen Wurzeln nie vergessen. Dieses Olivenöl zu vermarkten, das ist meine Referenz an die Familie, die ich nie gekannt habe.“

    „Ich wünschte, du hättest mir das alles viel früher erzählt. Dann hätte ich dich vielleicht besser verstanden! Deine vielen Frauenbekanntschaften waren für mich der Beweis, dass du wie mein Vater bist. Jetzt weiß ich, was wirklich dahintersteckte.“ Seufzend sank sie auf das Bett. „Was die Familie doch für einen Einfluss auf einen Menschen haben kann! Manchmal sind die Wunden so tief, dass sie nur schwer verheilen.“

    „Ich bin geheilt“, erklärte er. „Du wolltest diese Geschichte noch einmal aufrollen. Was mich betrifft, sehe ich die Zukunft völlig unabhängig von der Vergangenheit.“

    Chessie schlug die Augen nieder und zwang sich auszusprechen, was ihr auf der Seele lag. „Du hast die falsche Frau geheiratet, stimmt’s?“ Sie hob den Kopf, ein schwaches Lächeln auf den Lippen. „Ich bin nicht die nette, unkomplizierte Ehefrau, die du dir vorgestellt hast. Als ich dich zum ersten Mal um die Scheidung bat, wolltest du nichts davon hören. Gestern Abend aber hast du nicht widersprochen. Du hast eingesehen, dass es mit uns nicht funktioniert.“

    Sie spürte seine innere Anspannung.

    „Nein, das stimmt nicht!“

    „Das sagst du nur, weil ich ein Kind erwarte“, sagte sie sanft. „Aber ein Kind ist kein Mittel, eine gescheiterte Ehe zu kitten.“

    „Ursprünglich wollte ich tatsächlich ein nettes, braves Mädchen als Ehefrau, aber das will ich längst nicht mehr!“, rief er erregt.

    „Und was willst du?“ Eine leise Hoffnung keimte in ihr auf, von Ängsten und Zweifeln überschattet.

    „Dich. Ich will dich, Chessie.“ Ihr Herz klopfte bis zum Hals, als er fortfuhr: „Du bist die Frau, die ich mir an meiner Seite und als Mutter meiner Kinder wünsche.“ Zögernd setzte er hinzu: „Du bist die Frau, die ich liebe.“

    „Rocco …“, begann sie, doch ihr fehlten die Worte.

    „Ich weiß, du liebst mich nicht. Aber ich werde alles tun, um dir das Leben zu ermöglichen, das du dir immer gewünscht hast.“

    „Wenn du mich liebst, warum wolltest du mich dann gestern Abend gehen lassen?“, fragte sie verwirrt.

    „Weil ich erkannt habe, dass man einen Menschen, den man wirklich liebt, auch glücklich sehen will. Und ich habe gemerkt, was es heißt, verletzlich zu sein.“

    Chessie sah ihn verwundert an. Rocco war der stärkste, unverwundbarste Mann, den sie kannte. „Du warst bereit, mich freizugeben?“

    „Dein Glück geht mir über alles, aber lass uns einen anderen Weg finden, wie wir eine Familie bleiben können, ohne dass du auf etwas verzichten musst.“ Er zog sie behutsam in seine Arme, längst nicht so selbstsicher wie sonst. „Ich will nicht, dass du gehst. Und ich will nicht, dass du mir meine Tochter nimmst!“

    Chessie schluckte trocken. „Mein Vater hat meiner Mutter nie verziehen, dass ich ein Mädchen war. Und er hat mich seinen Hass immer spüren lassen.“

    „Damals in Florenz erwähntest du, dass du dich ein einziges Mal gegen ihn aufgelehnt hast. Erzähl mir davon“, bat er.

    „In der Schule fand ein Malwettbewerb statt.“ Chessies Stimme zitterte bei der Erinnerung. „Ich malte nachts, wenn mein Vater dachte, ich schliefe.“

    „Und?“

    „Er hat mein Bild zerstört.“ Es tat immer noch weh, daran zu denken. „Ich war völlig verzweifelt. Ich hatte so hart daran gearbeitet und war sehr stolz auf mein Werk! Also schrie ich ihn an, nannte ihn einen Tyrann, und er geriet außer sich vor Wut. Erst schlug er mich, dann fiel er über meine Mutter her, warf ihr vor, ihm keinen Sohn geboren und bei meiner Erziehung versagt zu haben. Danach habe ich nie wieder aufbegehrt.“

    Rocco nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Gut, dass er tot ist“, sagte er rau, „sonst würde ich ihn womöglich umbringen für alles, was er dir angetan hat.“

    „Es ist vorbei. Aber jetzt weißt du, warum ich nicht bei seiner Beerdigung war. Und als du mir damals nach meiner Ankunft auf Sizilien sagtest, meine Mutter sei nicht mehr da, dachte ich im ersten Moment …“

    „Er hätte ihr etwas angetan?“

    „Ja.“

    „Wie du schon sagtest, es ist vorbei. Jetzt musst du an die Zukunft denken! Und deine Zukunft ist hier bei mir.“ Er strich ihr einige widerspenstige Locken aus der Stirn. „Bleibst du bei mir, auch wenn du mich nicht liebst?“

    „Diese Frage kann ich dir unmöglich beantworten, weil ich mir nicht vorstellen kann, dass es so wäre!“ Überglücklich schmiegte sie sich an ihn. „Ich liebe dich doch, Rocco! Ich weiß es schon lange, und ich habe mich so über die Schwangerschaft gefreut! Als ich dann hörte, es sei ein Mädchen, habe ich Panik bekommen. Ich wusste viel zu wenig von dir! Und wie konnte ich ahnen, dass du mich liebst?“

    „Und doch wolltest du dich scheiden lassen. Du sprachst davon, was du noch alles ausprobieren möchtest …“

    „Ich wollte doch nur unsere Tochter beschützen! Ich dachte, ich hätte keine andere Wahl, als dich zu verlassen.“

    Die Anspannung wich aus seiner Miene, und er drückte ihr einen zarten Kuss auf die Lippen. „Du kämpfst schon jetzt wie eine Löwin für sie, dabei ist sie noch gar nicht auf der Welt! Unsere Tochter ist ein Glückspilz.“

    „Nein, der Glückspilz bin ich“, flüsterte Chessie lächelnd. „Weil du mich liebst, und das bedeutet mir mehr als alles andere. Liebe ist alles, was zählt.“

    Er küsste sie, hob den Kopf und sah ihr in die Augen. „Ich kann kaum glauben, dass du mich auch liebst, aber jetzt lasse ich dich nie wieder fort. Ich werde dich immer lieben, egal was geschieht. Egal was das Schicksal für uns bereithält. Immer und ewig.“

    „Ich bin aber keine brave, fügsame Ehefrau“, warnte sie.

    Rocco schenkte ihr sein verführerischstes Lächeln. „Du bist die einzige Ehefrau, die ich will, tesoro.“

    – ENDE –
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